
        
            
                
            
        


		
			
				

				Timothy Zahn

				[image: StarWars.psd]

				THRAWN

				Roman

				Deutsch von Andreas Kasprzak

				
					[image: Blanvalet_Logo.TIF]
				

				 

			

		






Die amerikanische Originalausgabe erschien 2017

unter dem Titel »Star Wars™: Thrawn« 

bei Del Rey/The Ballantine Publishing Group, Inc., New York.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

1. Auflage

Copyright der Originalausgabe

Copyright © 2017 by Lucasfilm Ltd. & ® or ™ where indicated.

All rights reserved.

Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2017 by Blanvalet in der Verlagsgruppe Random House GmbH, Neumarkter Str. 28, 81673 München

Redaktion: Rainer Michael Rahn

Umschlaggestaltung: Isabelle Hirtz, Inkcraft, nach einer Originalvorlage

Jacket Design: Scott Biel

Jacket Art: Two Dots

JF · Herstellung: sam

Satz: omnisatz GmbH, Berlin

ISBN 978-3-641-21455-5
V001

Besuchen Sie uns auch auf:

www.facebook.com/blanvalet und

www.twitter.com/BlanvaletVerlag

www.blanvalet.de






		
			
				

				Für alle, die sich mehr Geschichten

				über Großadmiral Thrawn wünschten.

				Und für alle bei LucasFilm und Del Rey, 

				die dies möglich gemacht haben.

				Danke.

			

		


		
			
				

				Es war einmal vor langer Zeit

				in einer weit, weit entfernten Galaxis …

			

		


		
			
				

				1

				Alle Wesen beginnen ihr Leben voller Hoffnungen und Ambitionen. Dazu gehört der Wunsch, dass ein direkter Weg zu ihren Zielen führt.

				Doch das ist selten der Fall. Vielleicht auch nie.

				Manchmal sind die Kurven und Windungen selbst verschuldet, weil sich Ansichten und Ziele im Lauf der Zeit wandeln. In der Regel sind sie aber das Produkt äußerer Einwirkungen.

				So war es bei mir. Die Erinnerung daran ist lebhaft, nicht vom Alter vergilbt: Wie sich die fünf Admiräle von ihren Stühlen erheben, als ich in den Raum geführt werde. Die Aszendenz hat ihre Entscheidung getroffen, und sie sind hier, sie zu verkünden.

				Keiner von ihnen ist glücklich über diese Entscheidung, das kann ich ihnen an den Gesichtern ablesen. Aber sie sind Offiziere und Diener der Chiss, und sie werden ihre Befehle ausführen. Das verlangt allein schon das Protokoll.

				Das Urteil fällt genau so aus, wie ich es erwartet habe.

				Exil.

				Der Planet wurde bereits gewählt. Die Aristocra werden die nötige Ausrüstung bereitstellen, damit meine Isolation nicht durch Raubtiere oder die Elemente ein vorschnelles Ende findet.

				Und schon werde ich weggeführt. Einmal mehr hat sich mein Lebenspfad gewendet.

				Wohin er mich führen wird, kann ich nicht sagen.

				Die kleine Hütte, augenscheinlich aus den Materialien der Umgebung erbaut, stand in der Mitte der Lichtung. Ringsum erhoben sich acht große, rechteckige Kästen mit jeweils zwei unterschiedlichen Markierungen. »Und damit ich mir das ansehe«, brummte Kapitän Voss Parck, »haben Sie mich extra von der Strikefast hier runterkommen lassen?«

				»Ja, Sir«, erwiderte Oberst Mosh Barris säuerlich. »Es gibt da ein Problem. Sehen Sie diese Markierungen?«

				»Natürlich sehe ich sie«, sagte Parck. »Bogolanische Schrift, richtig?«

				»Es sind bogolanische Schriftzeichen, aber es ist nicht Bogolanese«, erklärte Barris. »Die Übersetzungsdroiden können nichts damit anfangen. Und die beiden Energiegeneratoren hinter der Hütte entsprechen keinem imperialen Bautyp.«

				Kadett Erster Klasse Eli Vanto stand ein wenig abseits und versuchte, möglichst unauffällig zu wirken, während er den Kapitän und den leitenden Truppenkommandanten der Strikefast bei ihrer Unterhaltung über die mysteriöse Niederlassung beobachtete, die sie auf dieser namenlosen Welt gefunden hatten.

				Gleichzeitig fragte er sich, was er hier tat.

				Keiner der zehn anderen Kadetten von der Myomar-Akademie war mit Parcks Shuttle hier heruntergeschickt worden. Eli hatte keine nennenswerte Sachkenntnis über fremde Artefakte oder Technologien, und es war auch nicht, als müsste er Erfahrung auf Außeneinsätzen sammeln – er wurde schließlich zum Versorgungsoffizier ausgebildet. Folglich fiel ihm kein Grund ein, warum man ausgerechnet ihn ausgewählt hatte.

				»Kadett Vanto?«, sagte Barris.

				Eli riss sich aus seinen Gedanken. »Jawohl, Oberst?«

				»Die Droiden sagten, es gäbe ein halbes Dutzend Handelssprachen, die bogolanische Schriftzeichen benutzen. Sie sind unser Experte für die obskuren Sprachen dieser Region.« Er deutete auf die Behälter. »Also?«

				Eli trat vor, wobei er ein wenig das Gesicht verzog. Deshalb war er also hier. Er war in diesem Teil des Wilden Raums aufgewachsen, auf dem Planeten Lysatra am Rand der sogenannten Unbekannten Regionen. Das Frachtunternehmen seiner Eltern operierte größtenteils auf ihrer Heimatwelt und in der näheren Umgebung, aber sie übernahmen auch immer wieder Aufträge in den Unbekannten Regionen, weswegen Eli einige der lokalen Handelssprachen erlernt hatte.

				Einen Experten machte das aber noch lange nicht aus ihm.

				»Es könnte eine Abart von Sy Bisti sein, Sir«, sagte er. »Einige der Worte kommen mir bekannt vor, und der Satzbau würde dazu passen. Aber es ist nicht die Standardform.«

				Barris schnaubte. »Falls man bei einer Sprache von Standard sprechen kann, die so unbedeutend ist, dass sich nicht mal Droiden damit aufhalten.«

				Eli erwiderte nichts darauf. Sy Bisti war tatsächlich eine hoch entwickelte und überaus nützliche Sprache. Unbedeutend waren lediglich die Leute, die sie sprachen, und die Welten, auf denen sie lebten.

				»Sie können also einen Teil davon lesen?«, hakte Parck nach.

				»Ja, Sir«, antwortete Eli. »Es scheint sich größtenteils um Frachtinformationen und den Namen des Unternehmens zu handeln, von dem der Inhalt stammt. Und dann steht da noch, wie groß und erfolgreich dieses Unternehmen ist.«

				»Was denn, sie schreiben Werbung direkt auf ihre Frachtkisten?«, fragte Barris.

				»Ja, Sir. Das tun viele der kleinen Unternehmen hier draußen.«

				»Aber der Name dieses Unternehmens ist Ihnen nicht bekannt?«, wollte Parck wissen.

				»Nein, Sir. Ich glaube, er lautet Red Bype oder Redder Bype. Vermutlich der Name des Eigentümers.«

				Parck nickte. »Wir werden in unseren Aufzeichnungen nach dem Namen suchen. Was ist mit der zweiten Beschriftung?«

				»Tut mir leid, Sir«, sagte Eli. »Diese Schrift habe ich noch nie gesehen.«

				»Großartig«, murmelte Barris. »Damit fällt dieser Ort hier unter das US-Protokoll, egal ob es nun eine Schmugglerbasis oder die Zuflucht von Überlebenden eines Schiffsunglücks ist.«

				Eli zuckte leicht zusammen. Das Unbekannte-Spezies-Protokoll war ein Relikt aus der Blütezeit der Republik, als man praktisch alle paar Wochen auf eine neue Spezies gestoßen war. Der Senat hatte damals bestimmt, dass man mit allen neuen Völkern Kontakt herstellen und sie studieren sollte. Solche Aufgaben waren aber nicht Sache der modernen imperialen Flotte, und man wollte auch nichts damit zu tun haben, wie das Oberkommando mehrfach klargestellt hatte.

				An der Akademie gingen Gerüchte um, wonach Imperator Palpatine das Protokoll aufheben wollte, aber zumindest im Moment gehörte es noch zu den standardmäßigen Ordern, und es gab zu viele Senatoren, die es befürworteten.

				Das würde den Zeitplan der Strikefast ordentlich durcheinanderbringen. Offiziere und Crew des Schiffes waren nicht gerade begeistert darüber, dass man ihnen einen Haufen Kadetten aufgehalst hatte, und Eli spürte, dass sie es kaum erwarten konnten, ihn und die anderen wieder auf Myomar abzusetzen. Der Fund hier würde diesen Abschied um mindestens zwei Tage verzögern.

				»So ist es«, stimmte Parck zu. »Nun gut. Ihre Truppen sollen sich hier einrichten. Ich werde ein technisches Analyseteam rufen. Und halten Sie die Augen offen, für den Fall, dass unsere Schmuggler oder Gestrandeten zurückkommen.«

				»Ja, Sir.« Barris’ Kommlink blinkte, und der Oberst zog das Gerät hervor. »Barris.«

				»Hier ist Major Wyan von der Absturzstelle, Sir«, meldete sich eine angespannte Stimme. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich glaube, Sie sollten besser herkommen und sich das ansehen.«

				Eli runzelte die Stirn. Das war das erste Mal, dass er von einer Absturzstelle hörte. »Ein Schiff ist abgestürzt, Sir?«, fragte er.

				»Einer der V-Flügler ist runtergegangen«, erklärte Parck mit einem Nicken zur anderen Seite der Lichtung. Jenseits der Schwaden des abendlichen Nebels, die dort zwischen den Bäumen dahintrieben, konnte man in der Ferne flackernde Lichter ausmachen.

				Eli nickte wortlos. Das Flackern war ihm bereits zuvor aufgefallen, aber er hatte angenommen, dass es nur weitere Mitglieder von Barris’ Team wären.

				»Ich bin gleich da«, sagte der Oberst. »Falls Sie nichts dagegen haben, Kapitän?«

				»Nur zu«, nickte Parck. »Ich bleibe mit Kadett Vanto hier. Vielleicht kann er uns ja noch mehr über die Beschriftung dieser Kisten sagen.«

				Eli hatte das meiste davon entschlüsselt, als Barris gemeinsam mit einem Flotteninfanteristen in schwarzer Uniform und schwarzem Helm zurückkehrte. Der Oberst trug den Fliegeranzug eines V-Flügler-Piloten auf den Armen.

				Nur war dieser Anzug mit Gras, Blättern und seltsam riechenden Beeren ausgestopft.

				»Was ist das denn?«, fragte Parck.

				»Das haben wir in der Nähe der Absturzstelle gefunden«, verkündete Barris grimmig, während er den Anzug vor dem Kapitän auf den Boden legte. »Keine Spur vom Piloten. Nur … das hier.« Er deutete mit der Hand.

				»Eine Vogelscheuche«, murmelte Eli.

				Parck bedachte ihn mit einem schneidenden Blick. »Ist so was normal bei diesen Leuten hier?«

				»Einige Bauern benutzen noch Vogelscheuchen, um ihre Felder zu schützen«, sagte Eli. Sein Gesicht fühlte sich heiß an. Bei diesen Leuten hier. Parck machte keinen Hehl aus seinen Kernweltler-Vorurteilen. »Sie kommen auch bei Festen und Paraden zum Einsatz.«

				Der Kapitän wandte sich wieder Barris zu. »Haben Sie nach dem Piloten gesucht?«

				»Noch nicht, Sir«, erwiderte Barris. »Ich habe Befehl gegeben, rings um die Hütte in Stellung zu gehen, und ich werde eine weitere Einheit Truppen vom Schiff anfordern.«

				»Gut«, sagte Parck. »Sobald sie hier sind, weiten Sie den Suchradius aus und finden Sie unseren Mann.«

				»Jawohl, Sir«, bestätigte Barris. »Wir sollten aber bis zum Morgen warten.«

				»Haben Ihre Soldaten Angst im Dunkeln?«

				»Nein, Sir«, entgegnete der Oberst steif. »Aber wir haben auch die Notfallausrüstung aus dem V-Flügler gefunden. Der Blaster, die Ersatz-Energiemagazine und die Erschütterungsgranaten fehlen.«

				Parcks Lippe zuckte. »Hinterwäldler mit Waffen. Wundervoll. Also schön. Suchen Sie, bis es dunkel wird, und machen Sie dann morgen früh weiter.«

				»Falls es Ihnen lieber ist, können wir die Suche auch die ganze Nacht hindurch fortsetzen.«

				Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Es ist schwer genug, sich im Dunkeln auf unbekanntem Terrain zurechtzufinden. Ich habe zu viele Nachtpatrouillen gesehen, die die Orientierung verloren haben und dann das Feuer auf die eigenen Kameraden eröffneten. Und der aufziehende Nebel wird es nur noch schlimmer machen. Wir setzen die Luftüberwachung fort, aber Ihre Truppen bleiben bis Tagesanbruch im Lager.«

				»Verstanden, Sir«, nickte Barris. »Wer immer die Granaten genommen hat, tut uns vielleicht den Gefallen und sprengt sich damit selbst in die Luft, bevor er sie gegen uns einsetzen kann.«

				»Vielleicht.« Parck blickte zum dunkler werdenden Himmel hoch. »Ich kehre zum Schiff zurück und lasse das Suchraster der Sternjäger ausweiten.« Anschließend senkte er den Blick zu Eli. »Kadett, Sie bleiben mit Oberst Barris’ Team hier. Studieren Sie die Unterkunft und suchen Sie nach weiteren Aufschriften. Je früher wir alles über diesen Ort in Erfahrung bringen, desto früher können wir von hier verschwinden.«

				Es war beinahe vollkommen dunkel, als Barris’ Leute ihren Schutzring errichtet hatten. Das Technikerteam hatte derweil im Schutz eines durchsichtigen Unterstands einen Untersuchungstisch aufgebaut, um das Gras und das Laub aus dem Fliegeranzug zu analysieren. Sie begannen gerade mit ihrer Arbeit, als Major Wyan und seine Suchmannschaft mit leeren Händen aus dem Wald zurückkehrten.

				Sie hatten den Piloten des V-Flüglers also nicht gefunden. Aber zumindest schien es keine Verwundeten oder Toten unter ihnen zu geben. Wenn man bedachte, dass sich hier Primitive oder ein Schiffbrüchiger einer unbekannten Spezies mit Granaten und einem Blaster herumtrieben, war das gar nicht so schlecht, befand Eli im Stillen.

				»Gibt es was Neues bezüglich des Anzugs?«, fragte Wyan, als er zu Barris herüberkam. Der Oberst beobachtete gerade die beiden Techniker, die sich über die ausgebreitete Füllung der »Vogelscheuche« beugten.

				»Ja«, sagte Barris. Der Wind drehte kurz, und Eli schnappte den Hauch eines seltsamen Aromas auf, das ihm zuvor schon aufgefallen war. Vermutlich die Beeren, die die Techniker für ihre Analyse zerrieben hatten. »Bislang scheint es sich nur um einheimische Flora zu handeln. Vielleicht war es eine Art religiöses Ritual oder …«

				Ohne Vorwarnung blitzte Licht auf, und hinter ihnen erklang der Donnerschlag einer Explosion.

				»In Deckung!«, rief Barris. Er wirbelte herum, ließ sich auf ein Knie fallen und riss seinen Blaster heraus. Eli warf sich hinter einer der großen Kisten auf den Boden und spähte vorsichtig um den Rand herum. Auf halbem Weg zum Rand der Lichtung glommen die Flammen der Explosion im Gras; jenseits davon rannten Flotteninfanteristen mit feuerbereiten Blastern auf den nächstgelegenen Teil des Schutzkreises zu. Jemand aktivierte eine Taschenlampe, und der helle Lichtkegel wanderte durch den Wald, sodass der zwischen den Bäumen dahintreibende Nebel zu glühen schien. Eli folgte dem Lichtkegel mit den Augen und suchte nach dem Feind, der sie angegriffen hatte …

				Stattdessen sah er, wie Barris von einer zweiten Explosion mit dem Gesicht voran zu Boden geschleudert wurde.

				»Oberst!«, schrie Wyan.

				»Alles in Ordnung«, rief Barris zurück. Die Ansammlung von Gras und Laub auf dem Untersuchungstisch hinter ihm stand in lodernden Flammen, und der Tisch selbst war durch die Explosion halb umgekippt. Dahinter stemmten sich die beiden Techniker wackelig auf Hände und Knie hoch. Eli hingegen blieb flach auf die Erde gepresst, einen leisen Fluch auf den Lippen, während er auf die unvermeidliche dritte Explosion wartete.

				Doch das Unvermeidliche blieb aus. Einer nach dem anderen meldeten sich die Soldaten bei Barris, um zu bestätigen, dass der Schutzkreis intakt war. Wyan wagte sich bis zwanzig Meter über den Rand der Lichtung hinaus und durchsuchte den Wald, woraufhin er verkündete, dass die unbekannten Angreifer geflohen waren.

				Die Tatsache, dass niemand etwas sah, konnte Eli aber nicht wirklich beruhigen; schließlich hatte vor dem Angriff auch niemand etwas gesehen.

				Und die Explosionen selbst waren ebenfalls rätselhaft.

				»Das waren definitiv keine Erschütterungsgranaten«, erklärte Wyan. »Dafür waren sie nicht stark genug. Ich tippe darauf, dass jemand die Zylinderstifte aus den Magazinen gezogen und sie überladen hat.«

				»Ich glaube nicht, dass ›Hinterwäldler‹ auf die Idee kommen würden, so etwas zu tun«, kommentierte Eli mit gefurchter Stirn.

				»Sehr scharfsinnig, Kadett«, entgegnete Wyan sarkastisch. »Oberst Barris glaubt, dass unser Schiffbrüchiger zurück ist.« Er deutete auf die Hütte. »Aber ich habe Sie nicht hergerufen, um Ihre Meinung zu unserer taktischen Situation zu hören. Mich interessiert eher, ob Sie in der Hütte oder den Kisten etwas gefunden haben, das uns einen Hinweis auf das Aussehen oder die technischen Kenntnisse des Feindes geben kann.«

				»Nicht wirklich, Sir«, gestand Eli. »Die Form des Betts und das Essbesteck deuten auf einen Humanoiden hin. Aber das ist auch alles.«

				»Was ist mit den Generatoren? Er muss ein bestimmtes Maß an technischem Wissen haben, um sie bedienen zu können, oder?«

				»Nicht unbedingt«, sagte Eli. »Sie sind größtenteils automatisiert.«

				Wyan blickte finster in die Nacht hinaus. »Warum dann der Angriff?«, murmelte er leise. »Und warum war er so halbherzig? Falls der Kerl schlau genug ist, um Blastermagazine zu überladen, sollte er auch schlau genug sein, den Sicherungsstift aus einer Granate zu ziehen.«

				»Vielleicht will er uns verscheuchen, ohne sein Zuhause zu zerstören«, mutmaßte Eli.

				Wyan warf ihm einen harten Blick zu, und es sah aus, als wollte er seine Warnung wiederholen, dass Kadetten keine militärischen Ratschläge geben sollten. Doch der Tadel blieb aus. Vielleicht fiel ihm wieder ein, dass Eli sich in diesem unbedeutenden Winkel der Galaxis auskannte. »Und wie gelangte er an unserem Schutzkreis vorbei?«

				Ein leises, kratzendes Geräusch erklang neben Elis Füßen, und er schreckte zurück. Doch es war nur ein kleines Tier, das durchs Gras krabbelte. »Vielleicht hat er die Blastermagazine mit einem Katapult oder etwas Ähnlichem hierhergeschleudert.«

				Wyan zog die Augenbrauen hoch. »Durch den Unterstand?«

				Eli verzog das Gesicht, als er zu der Stelle verbrannten Grases hinüberblickte, von der noch immer Qualm aufstieg. Nein, natürlich nicht – ein heranfliegender Sprengkörper wäre vom Unterstand abgeprallt und nicht auf dem Tisch gelandet. Das war dumm von ihm gewesen. »Vermutlich nicht, Sir.«

				»Vermutlich nicht, Sir«, echote Wyan sarkastisch. »Danke, Kadett. Machen Sie sich wieder an die Arbeit, und diesmal finden Sie besser etwas Hilfreiches.«

				»Ja, Sir.«

				»Major?«, rief Barris, während er über die Lichtung marschierte.

				»Sir?« Wyan wirbelte zu dem Oberst herum.

				»Der Kapitän schickt V-Flügler für eine weitere Rastersuche«, verkündete Barris. »Nehmen Sie in der Zwischenzeit Ihre Einheit und bauen Sie am Rand der Lichtung Scheinwerfer auf – ich will, dass der Waldrand so hell erleuchtet ist wie das Innere eines Zündmoduls. Und danach stellen Sie die Sensoren neu ein. Das nächste Mal, wenn uns Sprengkörper um die Ohren fliegen, möchte ich es vorher wissen.«

				Wyans Antwort ging in plötzlichem Triebwerksgrollen unter, als zwei V-Flügler dicht über den Baumwipfeln vorbeiheulten. »Was?«, fragte Barris.

				»Ich wollte den Oberst nur daran erinnern, dass es hier jede Menge Vögel gibt«, wiederholte Wyan. »Und auch kleine Bodentiere – ich hätte mir gerade eben fast den Knöchel verstaucht, als ich auf eins davon getreten bin. Falls wir die Sensoren zu genau einstellen, wird es heute Nacht einen Alarm nach dem anderen geben.«

				»Na schön, vergessen Sie das mit den Sensoren«, sagte Barris. »Kümmern Sie sich einfach um die Scheinwerfer …«

				Plötzlich verwandelte helles Licht die nächststehenden Bäume in dunkle Silhouetten, als irgendwo in der Ferne ein Feuerball hochloderte. »Was zum …?«, grollte Wyan.

				»Da ist ein V-Flügler abgestürzt!«, schnappte Barris, die Hand bereits an seinem Kommlink. »Rettungsteam zum Transporter. Sofort!«

				Diesmal war die Leiche des Piloten nicht verschwunden. Sein Blaster hingegen schon, ebenso wie die Energiemagazine und die Erschütterungsgranaten.

				Gerüchte und Spekulationen machten die Runde.

				Eli arbeitete in der Hütte des Schiffbrüchigen, folglich bekam er von den meisten der gewisperten Diskussionen nicht viel mit. Doch hin und wieder kam einer der Techniker herein, um etwas Neues zur Analyse zu holen, und die meisten von ihnen informierten ihn redselig über ihre eigenen Vermutungen, wobei sie vorgaben, sie hätten keine Angst.

				Aber sie hatten Angst.

				Ebenso wie Eli. Die Flutlichter, die entlang des Waldrands gleißten, hatten weitere Angriffe verhindert, aber die Schwärme von Insekten und nachtaktiven Vögeln, die sie anlockten, waren beinahe ebenso nervenaufreibend. Die V-Flügler, die über ihren Köpfen hin und her sausten, erzeugten die Illusion von Schutz und Sicherheit, aber Elis Körper verspannte sich jedes Mal, wenn sie vorüberflogen, und er fragte sich, wann wohl die nächste Maschine vom Himmel stürzen würde.

				Und als wäre das nicht genug, war da noch das Warum.

				Warum passierte das alles? Versuchte jemand, die Imperialen zu verscheuchen? Oder wollte der Angreifer sie hier festnageln? Oder sie verwirren? Oder, die schlimmste Möglichkeit: War das hier irgendein makabres Spiel?

				War der mit Gras gefüllte Pilotenanzug ein Trick gewesen, ein Ablenkungsmanöver, oder einfach nur ein Ritual der Eingeborenen?

				Zumindest auf diese Frage erhielt Eli eine Antwort. Es war ungefähr Mitternacht, und nach einer Komm-Besprechung mit Kapitän Parck gab Barris Befehl, den ausgestopften Fliegeranzug noch einmal genau zu untersuchen.

				Erst da entdeckten sie, dass das Kommlink des Helms fehlte.

				»Clevere kleine Echsenaffen«, knurrte Barris, als Eli näher an die Unterhaltung heranrückte. »Was ist mit dem anderen?«

				»Das Kommlink ist noch hier«, meldete Wyan, nachdem er in den Helm des zweiten abgeschossenen Piloten geblickt hatte. »Sie hatten wohl keine Zeit, es herauszunehmen.«

				»Oder sie wollten es gar nicht«, entgegnete Barris.

				»Weil sie unsere Kommunikation ohnehin schon abhören können?«

				»Genau«, nickte der Oberst. »Aber damit ist es jetzt vorbei. Rufen Sie die Strikefast und lassen Sie diese Frequenz sperren.«

				»Jawohl, Sir.«

				Barris richtete seinen grimmigen Blick auf Eli. »Haben Sie auch etwas beizutragen, Kadett? Oder haben Sie uns ebenfalls nur belauscht?«

				»Ja, Sir«, sagte Eli. »Ich meine, nein, Sir. Ich wollte melden, dass ich zwischen der inneren und der äußeren Hülle eines der Container ein paar Münzen gefunden habe. Sie stammen aus der Anfangszeit der Klonkriege. Es sieht aus, als wäre unser Schiffbrüchiger schon seit einer ganzen Weile hier …«

				»Moment«, unterbrach ihn Barris. »Münzen?«

				»Viele Piloten hier draußen legen frisch geprägte Münzen von geringem Wert in ihre Frachtkisten«, erklärte Eli. »Es soll Glück bringen, außerdem ist es eine Art Versicherung, für den Fall, dass jemand versucht, die Daten auf dem Ladungsverzeichnis zu ändern. Wenn die Piloten die Kisten wieder zurückerhalten, nehmen sie die Münzen raus und ersetzen sie durch neue.«

				»Falls der Schiffbrüchige gemeinsam mit den Kisten auf diesem Planeten gelandet ist, müsste er also seit mehreren Jahren hier sein«, brummte Wyan nachdenklich. »Das könnte sein Verhalten erklären.«

				»Finde ich nicht«, warf Barris ein. »Falls er eine Mitfluggelegenheit zurück in die Zivilisation will, warum kommt er dann nicht einfach aus dem Wald und fragt?«

				»Vielleicht war er auf der Flucht, als er abstürzte«, gab Wyan zu bedenken. »Oder vielleicht kam er freiwillig hierher und will nur, dass wir verschwinden.«

				»In dem Fall steht ihm eine große Enttäuschung bevor«, sagte Barris. »Also gut, Kadett, suchen Sie weiter. Soll ich Ihnen zur Unterstützung einen Techniker zuweisen?«

				»Es ist nicht sonderlich viel Platz in der Hütte, Sir. Wir würden einander vermutlich nur im Weg stehen.«

				»Dann machen Sie sich wieder an die Arbeit«, befahl Barris. »Früher oder später wird unser Freund sein Glück überstrapazieren. Und wir werden bereit sein, wenn das passiert.«

				In dieser Nacht gab es fünf Opfer unter den Flottentruppen, die den Schutzkreis am Rand der Lichtung bildeten. Drei von ihnen wurden durch den unsichtbaren Feind ausgeschaltet – ihre Brustplatten oder Helme waren durch Erschütterungsgranaten zerfetzt. Niemand sah irgendetwas, weder vor den Angriffen noch danach. Die beiden anderen Opfer wurden versehentlich von ihren eigenen nervösen Kameraden erschossen, die sie im nebelverhangenen Dunkel für Eindringlinge hielten.

				Als die Morgenröte den Himmel erhellte, war Barris wieder am Komm und machte Meldung bei der Strikefast, und kaum dass die Sonne den letzten Rest des nächtlichen Nebels aufgelöst hatte, trafen zwei weitere Einheiten Sturmtruppen ein. Sie besprachen sich mit Barris und marschierten dann im Eilschritt in den Wald, die Blaster vor der Brust.

				Eli bezweifelte, dass sie bei der Suche nach dem rätselhaften Angreifer mehr Glück haben würden als Barris’ Leute. Doch auch er musste zugeben, dass die Gegenwart der weißgerüsteten Krieger der Moral einen höchst willkommenen Schub versetzte.

				Er war gerade dabei, auf der Suche nach weiteren Markiermünzen die letzte Kiste auseinanderzunehmen, als er auf der anderen Seite der Hütte ein leises, aber durchdringendes Kreischen hörte, gefolgt von lauten Rufen und Verwünschungen.

				Ein Alarm? Eli zog sein Kommlink hervor und aktivierte es.

				Nur um es hastig wieder auszuschalten und es so weit von sich wegzuhalten, wie er nur konnte, als das Jaulen von draußen ohrenbetäubend laut in seinen Ohren explodierte.

				Jemand blockierte ihre Komms.

				»Alle Truppen in Alarmbereitschaft!«, hörte er Barris auf der anderen Seite der Lichtung brüllen. »Alle Truppen in Alarmbereitschaft. Major Wyan, wo stecken Sie?«

				Eli eilte um die Hütte herum und wäre beinahe mit einer Flotteninfanteristin zusammengestoßen, die auf den Schutzkreis am Waldrand zurannte. Ihr Gesicht unter dem schweren schwarzen Helm war aschfahl, ihre Uniform von Staub befleckt. Im selben Moment, als Eli Barris entdeckte, trat Wyan an die Seite des Kapitäns. »Alle Kommkanäle sind gestört, Sir«, meldete der Major.

				»Ich weiß«, grollte Barris. »Genug ist genug. Achtzehn Sturmtruppen irren da draußen im Wald herum – schicken Sie ein paar Ihrer Leute los, um sie zurückzurufen. Wir rücken ab.«

				»Wir ziehen uns zurück, Sir?«

				»Haben Sie ein Problem damit?«

				»Nein, Sir. Aber was ist damit?« Wyan deutete mit dem Daumen auf die Hütte. »Das Protokoll verlangt, dass wir dieses Lager untersuchen.«

				Barris starrte ein paar Sekunden finster zu dem Bauwerk hinüber. »Aber wir müssen es nicht hier untersuchen«, erklärte er dann. »Wir nehmen alles mit.«

				Wyans Kiefer sackte nach unten. »Zur Strikefast?«

				»Warum nicht?«, entgegnete der Oberst, aber er wirkte, als würde er die Sache gerade erst in Gedanken durchgehen. »Wir haben mehr als genug Platz im Shuttle. Geben Sie den Technikern Befehl, die schweren Repulsorlifte von Bord zu holen und sich an die Arbeit zu machen.«

				Wyan sah sich mit einem sichtlichen Mangel an Enthusiasmus auf der Lichtung um. »Ja, Sir.«

				»Und sagen Sie ihnen, sie sollen sich beeilen«, rief Barris ihm nach, während der Major sich entfernte. »Dass sie unsere Kommlinks blockieren, kann nur bedeuten, dass sie einen groß angelegten Angriff planen.«

				Eli presste sich dicht gegen die Hütte und blickte zum Waldrand hinüber. Er konnte keine lauernden Feinde entdecken, andererseits hatte zuvor ja auch nie jemand etwas gesehen.

				Drei Minuten später marschierte eine Gruppe grimmig dreinblickender Infanteristen auf die Hütte zu und begann, Repulsorliftplatten an den Generatoren und Frachtkisten zu befestigen. Einer der Techniker blieb bei Eli, während die anderen ihre Beute zurück zum Shuttle bugsierten, und die beiden besprachen, wie man das Bauwerk transportieren könnte, ohne es zu zerstören.

				Sie diskutierten noch immer über verschiedene Möglichkeiten, als die ersten Sturmtruppen, wie von Barris befohlen, aus dem Wald zurückkehrten. Die Komms blieben weiterhin blockiert, während sich die restlichen Truppen vor dem Lager sammelten und eine defensive Formation einnahmen, die Gesichter dem Wald zugewandt, in Erwartung eines Angriffs, von dem sie alle glaubten, dass er kommen würde.

				Doch er kam nicht. Eine halbe Stunde später waren Hütte, Generatoren und Kisten an Bord des Shuttles gebracht, und die Gruppe wartete auf den Befehl zum Aufbruch.

				Es gab nur ein kleines Problem. Einer der Sturmtruppler war verschwunden.

				»Was soll das heißen, verschwunden?«, fragte Barris so laut, dass man seine Stimme auf der gesamten Lichtung hören konnte. Hinter ihm marschierten drei Sturmtruppler pflichtbewusst in den Wald zurück. »Wie kann ein Sturmtruppler einfach so verschwinden?«

				»Ich weiß es nicht, Sir«, sagte Wyan, während er sich umblickte. »Aber Sie haben recht. Je früher wir von hier verschwinden, desto besser.«

				»Natürlich habe ich recht«, erwiderte Barris. »Lassen Sie die Techniker an Bord gehen, gefolgt von Ihren Truppen in standardmäßiger Nachhutformation.«

				»Was ist mit den Sturmtruppen?«, wollte Wyan wissen.

				»Die haben ihren eigenen Transporter«, erklärte der Oberst. »Sie können hierbleiben und so lange das Unterholz durchkämmen, wie sie wollen. Wir für unseren Teil brechen auf, sobald alle Mann an Bord sind.«

				Das war alles, was Eli hören wollte. Barris hatte ihn bei seinem Befehl nicht direkt erwähnt, aber er war mehr Techniker als Soldat, und so wandte er sich zu dem Shuttle um.

				Doch dann hielt er inne. Einer der Sturmtruppler stand steif vor der Rampe Wache, seine Waffe kampfbereit vor der Brust. Falls er etwas dagegen hatte, dass Barris ihn und seine Kameraden hier zurücklassen wollte …

				Da barst der Sturmtruppler ohne jede Vorwarnung in einer heftigen Explosion auseinander.

				Eli warf sich sofort flach auf dem Boden. »Alarm!«, hörte er jemanden rufen, die Stimme verzerrt durch das Klingeln in seinen Ohren. Eine Handvoll Sturmtruppler stürmte auf den Wald zu, aber Eli konnte nicht sagen, ob sie tatsächlich jemanden entdeckt hatten oder einfach nur hofften, ihren Angreifer auf gut Glück zu erwischen. Er blickte wieder zum Shuttle hinüber …

				Sein Atem stockte. Der Rauch der Explosion lichtete sich und enthüllte, dass das Schiff selbst nur kleinere Schäden davongetragen hatte, die meisten davon Bagatellen; nichts, was die Flugfähigkeit oder die Widerstandfähigkeit der Hülle beeinträchtigen sollte. Die Rüstung des Sturmtrupplers – nun nicht mehr strahlend weiß, sondern rußgeschwärzt – lag in ihren Einzelteilen um die Stelle herum, wo der Soldat gestanden hatte.

				Sie war alles, was noch übrig war. Es gab keine Leiche.

				»Nein«, hörte Eli sich selbst murmeln. Das war unmöglich. Eine Detonation, die das Schiff dahinter kaum beschädigte, konnte einen Körper nicht vollkommen auflösen. Schon gar nicht, ohne dabei auch die Rüstung zu zerfetzen.

				Er nahm eine Bewegung zu seiner Linken wahr. Die drei Sturmtruppler, die nach dem verschwundenen Soldaten gesucht hatten, traten wieder auf die Lichtung. Sie hatten ihren Kameraden gefunden.

				Oder zumindest das, was noch von ihm übrig war.

				Eli hatte fast erwartet, dass der Shuttle und der Truppentransporter unter Beschuss geraten würden, als sie in den Himmel emporstiegen. Aber ihnen zuckten keine Raketen hinterher, keine Laserimpulse, keine von Katapulten hochgeschleuderten Granaten. Und kurz darauf waren sie wieder sicher im Hangar der Strikefast – zu Elis grenzenloser Erleichterung.

				Kapitän Parck wartete am Fuß der Rampe, während die Männer von Bord gingen. »Oberst«, sagte er mit einem grimmigen Nicken, als Barris hinter Eli auftauchte. »Wann habe ich Ihnen Erlaubnis erteilt, Ihren Posten zu verlassen?«

				»Das haben Sie nicht, Sir«, erwiderte Barris, und Eli hatte keine Mühe, die Müdigkeit in seiner Stimme wahrzunehmen. »Aber ich war der Befehlshabende vor Ort. Ich tat, was ich für das Beste hielt.«

				»Ja«, murmelte Parck. Eli linste über die Schulter und sah, wie der Kapitän von Barris zu dem Shuttle selbst blickte. »Mir wurde mitgeteilt, Sie hätten alles von der Lichtung mitgenommen.«

				»Ja, Sir«, bestätigte der Oberst. »Alles, was dort war, bis hin zur Erde auf dem Boden. Die Techniker können mit der Arbeit beginnen, wann immer Sie möchten.«

				»Das eilt nicht«, sagte Parck. »Sie werden mich jetzt erst einmal in mein Büro begleiten. Die anderen werden sich zur Nachbesprechung melden.« Er wandte sich zu den aufgereihten Technikern und Flotteninfanteristen um.

				Und dann fiel sein Blick auf Eli.

				Hastig drehte der Kadett den Kopf wieder nach vorne. Es gehörte sich nicht, Offiziere zu belauschen. Hoffentlich hatte Parck es nicht bemerkt.

				Eine vergebliche Hoffnung. »Kadett Vanto?«

				Eli wappnete sich und machte auf dem Absatz kehrt. »Ja, Sir?«

				»Sie werden uns ebenfalls begleiten«, erklärte Parck. »Kommen Sie.« Er ging los, und sie folgten ihm aus dem Hangar.

				Doch zu Elis Überraschung führte ihr Weg sie nicht zum Büro des Kapitäns. Stattdessen marschierte Parck zum Kontrollraum über dem Hangar, dessen Beleuchtung seltsamerweise gedämpft war. »Sir?«, fragte Barris, als der Kapitän ans Beobachtungsfenster trat.

				»Ein Experiment, Oberst.« Parck wandte sich im Halbdunkel zu dem Mann an der Kontrollkonsole. »Sind alle fort? Gut. Dann schalten Sie das Licht im Hangar aus.«

				Barris trat neben ihn, als die Beleuchtung vor dem Fenster zu nachtähnlicher Düsternis verblasste, und Eli schob sich vorsichtig von der anderen Seite hinter Parck; er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, gleichzeitig aber sehen, was vor sich ging. Der Shuttle und der Truppentransporter unter ihnen waren deutlich zu erkennen; jenseits davon, im hinteren Teil des Hangars, standen drei Shuttles der Zeta-Klasse und ein Harbinger-Kurierschiff. »Was für ein Experiment?«, wollte Barris wissen.

				»Ich möchte eine Theorie überprüfen«, erklärte Parck. »Machen Sie es sich bequem, Oberst; Kadett. Das könnte eine Weile dauern.«

				Sie warteten beinahe zwei Stunden, bis eine schattenhafte, menschlich wirkende Gestalt aus dem Shuttle huschte. Lautlos bewegte sie sich durch den abgedunkelten Hangar auf die anderen Schiffe zu, wobei sie alles an Deckung nutzte, was sie auf dem Weg dorthin fand.

				»Wer ist das?«, fragte Barris, während er sich näher zu der Transparistahlscheibe vorbeugte.

				»Die Quelle unserer Probleme unten auf dem Planeten, falls ich mich nicht irre«, antwortete Parck mit sichtlicher Befriedigung. »Ich glaube, wir haben unseren Schiffbrüchigen gefunden.«

				Eli blinzelte, die Brauen zusammengezogen. Ein Mann? Ein einzelner Mann?

				Barris konnte es offensichtlich auch nicht glauben. »Das ist unmöglich, Sir«, protestierte er. »Eine Person allein kann nicht für diese Angriffe verantwortlich sein. Er muss Hilfe gehabt haben.«

				»Dann lassen Sie uns noch einen Moment warten und sehen, ob sich ihm jemand anschließt«, sagte Parck.

				Doch niemand sonst tauchte auf, während die schattenhafte Gestalt zu den anderen Schiffen schlich. Dort hielt sie einen Moment inne, als würde sie überlegen, dann trat sie bedächtig vor die Luke des mittleren Zeta-Shuttles und verschwand im Inneren. »Es scheint, als wäre er in der Tat allein«, konstatierte Parck, anschließend zückte er sein Kommlink. »Er ist im mittleren Zeta. Waffen auf Betäubung. Ich will ihn lebend und unverletzt.«

				Nach all dem Ärger, den der Schiffbrüchige auf der Oberfläche verursacht hatte, erwartete Eli, dass er den Sturmtruppen einen heftigen Kampf liefern würde. Doch zu seiner Überraschung ergab sich der Fremde ohne jeglichen Widerstand.

				Vielleicht hatten sie ihn überrumpelt. Vermutlich erkannte er aber einfach, wie sinnlos Gegenwehr wäre.

				Zumindest wusste Eli jetzt, warum Parck ihn mit in den Kontrollraum genommen hatte. Die Frachtkisten des Gefangenen waren mit einer Abart von Sy Bisti beschriftet; falls der Mann ebenfalls diese Sprache sprach – und falls es die einzige Sprache war, die er beherrschte –, würden die Imperialen einen Dolmetscher brauchen.

				Die Gruppe war auf halbem Weg zu dem Ausgang, wo Parck, Barris, Eli und ihre Sturmtruppen-Eskorte warteten, als die Beleuchtung im Hangar wieder eingeschaltet wurde.

				Wie Eli bereits aufgefallen war, war der Gefangene von menschlicher Statur und Größe, aber da endeten die Ähnlichkeiten zu einem normalen Menschen auch schon. Seine Haut war blau, seine Augen glühten rot, und sein Haar schimmerte in tiefem Blauschwarz.

				Eli versteifte sich. In seiner Heimat auf Lysatra gab es Legenden über solche Wesen; über stolze, tödliche Krieger, die in den Geschichten Chiss genannt wurden.

				Mühsam riss er die Augen von dem Gesicht des Fremden los und verdrängte die alten Mythen seiner Kindheit. Die Kleidung des Gefangenen schien aus zusammengenähtem Fell und Tierhäuten zu bestehen, dem Aussehen nach von der einheimischen Fauna des Waldes, in dem er gelebt hatte. Obwohl er in der Mitte eines Rechtecks aus bewaffneten Sturmtrupplern ging, umgab ihn eine Aura beinahe königlichen Selbstbewusstseins.

				Selbstbewusstsein. Das war auch Teil der alten Geschichten.

				Die Sturmtruppen führten den Fremden bis auf ein paar Meter heran und bedeuteten ihm dann stehen zu bleiben. »Willkommen an Bord des Venator-Sternzerstörers Strikefast«, sagte der Kapitän. »Sprechen Sie Basic?«

				Einen kurzen Moment schien der Nichtmensch ihn zu studieren. »Oder Sy Bisti?«, fügte Eli in dieser Sprache hinzu.

				Barris warf ihm einen Blick zu, und der Kadett zuckte zusammen. Das war dumm gewesen. Er hätte auf einen Befehl warten sollen. Der Gefangene musterte ihn ebenfalls, aber sein Gesichtsausdruck wirkte eher nachdenklich als verärgert.

				Kapitän Parck für seinen Teil war ganz auf den Fremden konzentriert. »Ich nehme an, Sie haben ihn gefragt, ob er Sy Bisti spricht?«

				»Ja, Sir«, bestätigte Eli. »Entschuldigen Sie, Kapitän. Ich dachte nur … In den alten Geschichten heißt es, die Chiss sprechen Sy Bisti, wenn sie …«

				»Die was?«, fragte Parck.

				»Die Chiss«, wiederholte Eli, und er spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. »Sie sind eine … nun, meine Leute hielten sie immer für einen Mythos des Wilden Raums.«

				»Ist das so?« Parck beäugte den Gefangenen. »Nun, es scheint, als wären sie mehr als bloß ein Mythos. Aber ich habe Sie unterbrochen. Fahren Sie fort.«

				»Ich wollte nur sagen, dass die Chiss in den alten Geschichten Sy Bisti sprachen, wenn sie mit unserer Spezies in Kontakt traten.«

				»Weil Sie diese Sprache uns gegenüber benutzt haben«, erklärte der Gefangene gelassen.

				Eli zuckte zusammen. Der Chiss hatte Sy Bisti gesprochen … aber er reagierte auf eine Bemerkung, die der Kadett auf Basic gemacht hatte. »Verstehen Sie Basic?«, fragte er, wieder auf Sy Bisti.

				»Ein wenig«, erwiderte der Gefangene in derselben Sprache. »Aber das hier liegt mir mehr.«

				Eli nickte. »Er sagt, er verstehe etwas Basic, aber Sy Bisti liege ihm mehr.«

				»Ich verstehe«, nickte Parck. »Nun gut. Ich bin Kapitän Parck, Kommandant dieses Schiffes. Wie lautet Ihr Name?«

				Eli öffnete den Mund … »Nein«, hielt Parck ihn mit erhobener Hand zurück. »Sie können seine Antworten übersetzen, aber ich möchte sehen, wie viel Basic versteht. Ihr Name, bitte?«

				Einen Moment lang schwieg der Chiss, und sein Blick wanderte durch den Hangar. Er wirkte aber nicht wie ein Wilder, der von der Größe und der technologischen Pracht um ihn herum überwältigt war, dachte Eli, eher wie ein Militär, der die Stärken und Schwächen seines Feindes abschätzte.

				»Mitth’raw’nuruodo«, antwortete er schließlich, als sich seine Augen wieder auf Parck richteten. »Aber ich denke, es ist einfacher für Sie, wenn Sie mich einfach Thrawn nennen.«
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				Wichtige Entscheidungen oder Ereignisse können den Pfad eines Lebens ändern. Und solche Geschehnisse haben mich auf meinen gegenwärtigen Weg geführt.

				Aber manchmal kann auch die kleinste Begebenheit den Pfad in eine andere Richtung lenken. Im Fall von Eli Vanto war es ein einzelnes Wort.

				Chiss. Wo hatte er diesen Namen gehört? Welche Bedeutung hatte er für ihn? Eine Antwort hatte er bereits gegeben, aber es mochte noch weitere geben. Die Wahrheit hatte nicht selten mehrere Schichten. Wie sahen sie in diesem Fall aus?

				Auf einem so großen Schiff gab es nur eine praktikable Möglichkeit, das herauszufinden.

				Also beschrieb mein Pfad eine weitere Wendung. Und seiner ebenfalls.

				»Thrawn«, wiederholte Parck, wie um sich an den Klang des Namens zu gewöhnen. »Sehr schön. Wie ich schon sagte, willkommen. Sie sollen wissen, dass wir nicht vorhatten, Ihren Frieden zu stören. Wir waren auf der Suche nach Schmugglern und stießen dabei zufällig auf Ihr Heim. Eine unserer Vorschriften verlangt, dass wir alle unbekannten Spezies studieren, auf die wir stoßen.«

				»Ja«, erwiderte Thrawn auf Sy Bisti. »Das sagten auch die Händler, die als Erste mit meinem Volk Kontakt aufnahmen.«

				»Er versteht, Sir«, übersetzte Eli. »Sein Volk hatte Kontakt mit Händlern, und sie haben die Chiss über diese Vorschrift in Kenntnis gesetzt.«

				»Warum hast du dich dann nicht gezeigt?«, wollte Barris wissen. »Warum hast du uns angegriffen und meine Leute getötet?«

				»Es war notwendig …«, begann Thrawn auf Sy Bisti.

				»Genug«, fuhr Barris dazwischen. »Er versteht Basic. Das bedeutet, er kann es auch sprechen. Also sprich! Warum hast du meine Männer angegriffen und getötet?«

				Einen Moment lang betrachtete der Gefangene ihn nachdenklich. Eli warf Parck einen Blick zu, aber der Kapitän blieb stumm.

				»Na gut«, sagte Thrawn auf Basic. Die Worte waren mit einem schweren Akzent behaftet, aber verständlich. »Es war nötig.«

				»Warum?«, fragte Parck. »Was wollten Sie damit bezwecken?«

				»Ich wollte nach Hause zurück.«

				»Sie waren also schiffbrüchig auf diesem Planeten?«

				»Ich war …« Er sah Eli an. »Xishu azwane.«

				Der Kadett blinzelte. Er war …? »Er sagt, er war im Exil«, erklärte er den anderen.

				Das Wort hing schwer in der von Schiffsabgasen geschwängerten Luft des Hangars. Eli starrte Thrawn an, während er die Lagerfeuergeschichten aus seiner Kindheit Revue passieren ließ. Die alten Legenden hatten die Einheit und die militärische Macht der Chiss betont.

				Nie war die Rede davon gewesen, dass sie einen der Ihren verstoßen könnten.

				»Warum?«, erkundigte sich Parck.

				Thrawn wandte sich zu Eli um. »Auf Basic, falls es geht«, sagte der Kadett.

				Der Chiss sah wieder Parck an. »Die Anführer und ich sahen die Dinge nicht auf dieselbe Weise.«

				»Und diese Meinungsverschiedenheiten waren so groß, dass man Sie ins Exil schickte?«

				»Ja.«

				»Interessant«, murmelte der Kapitän. »Gut, darum haben Sie also Spielchen mit Oberst Barris’ Leuten gespielt. Jetzt sagen Sie uns, wie.«

				»Es war leicht«, erklärte Thrawn. »Ihr Schiff stürzte ab, nicht weit von dem Ort meines … Exils. Ich konnte es mir ansehen, bevor die anderen Soldaten kamen. Der Pilot war tot. Ich nahm seine Leiche und versteckte sie.«

				»Und dann hast du seinen Anzug mit Gras ausgestopft«, fügte Barris hinzu. »In der Hoffnung, wir würden nicht merken, dass du seine Ausrüstung gestohlen hast.«

				»Das auch«, sagte der Chiss. »Wichtig war aber, dass Sie den Anzug und die schlechten Pyussh-Beeren mitnahmen.«

				»Die Beeren?«, echote Barris.

				»Ja. Schlechte Pyussh-Beeren locken die kleinen Tiere der Nacht an.«

				Eli nickte leicht. Schlecht – vergoren; Tiere der Nacht – nachtaktive Tiere. Es klang, als hätte Thrawn einen ziemlich großen Basic-Wortschatz, aber die spezifischeren Ausdrücke fehlten ihm, weswegen er improvisierte. Auch seine Grammatik war wackelig, was darauf hindeutete, dass er sie aus Büchern gelernt hatte, anstatt sie sich durch Unterhaltungen anzueignen.

				Bedeutete das, dass die Chiss nur eingeschränkten Kontakt mit Spezies außerhalb der Unbekannten Regionen hatten?

				»Also hast du die präparierten Blastermagazine an die Tiere geschnallt«, sagte Barris. »So hast du sie an unserem Schutzkreis vorbeibekommen.«

				»Ja«, antwortete der Gefangene. »Und so habe ich später die Soldaten angegriffen. Ich warf Beeren auf ihre Rüstung.«

				»Aber Sie haben auch einen weiteren Sternjäger vom Himmel geholt«, entgegnete Parck. »Wie haben Sie das gemacht?«

				»Ich wusste, Schiffe würden kommen, um mich zu suchen, und ich habe mich vorbereitet. Ich band …« Er zögerte. »Ohuludwu.«

				»Drahtseile«, übersetzte Eli.

				»Drahtseile zwischen die Baumspitzen. Das Schiff flog dagegen.«

				»Und bei dieser Höhe konnte der Pilot nicht rechtzeitig reagieren«, brummte Parck mit einem Nicken. »Es hätte Ihnen übrigens nichts gebracht, falls sie den Jäger intakt in die Hände bekommen hätten. Er besaß keinen Hyperantrieb.«

				»Ich wollte nicht den Jäger«, erwiderte Thrawn. »Ich wollte das …« Wieder eine Pause. »Ezenti ophu ocengi.«

				»Die Ausrüstung und das Kommlink des Piloten«, übersetzte Eli.

				»Aber er hat das Kommlink nicht genommen«, warf Barris ein. »Wir haben die Uniform im Lager überprüft, und das Komm war noch da.«

				»Nein«, erklärte Thrawn. »Es war das … Kommlink des ersten Piloten.«

				Eli nickte vor sich hin. Gerissenheit, taktische Finesse und Souveränität in jeder Situation. Das waren die Eigenschaften eines wahren Chiss – zumindest in den alten Geschichten.

				Dennoch: Exil?

				»Wie einfallsreich«, räumte Parck ein. »Für uns sah die Sache eindeutig aus, weswegen sich niemand die Mühe machte, die Seriennummer zu kontrollieren. Und da wir nur die Frequenz des ersten Kommlinks gesperrt hatten, nachdem es verschwand, konnten Sie uns über das zweite weiterhin belauschen.«

				»Du hast also einen Mann getötet, nur um an sein Kommlink zu gelangen«, grollte Barris. Er fand den Einfallsreichtum des Gefangenen offensichtlich nicht so beeindruckend wie der Kapitän. »Warum hast du meine Männer danach weiter angegriffen? Zum Spaß?«

				»Ich töte nicht gern«, erklärte Thrawn ernst. »Aber Soldaten mit voller Rüstung mussten kommen.«

				»Mit voller …?« Barris brach ab. »Die Sturmtruppen? Du wolltest, dass wir Sturmtruppen schicken?«

				»Die anderen Soldaten haben Helme.« Der Chiss zeichnete einen imaginären Helmrand auf seiner Stirn nach. »Das reichte nicht.« Er hob die Hand vor sein Gesicht. »Ich brauchte eine Maske.«

				»Weil Sie nur so unbemerkt das Lager betreten konnten«, kommentierte Parck mit einem Nicken.

				»Ja«, sagte Thrawn. »Ich brachte ein Magazin vor einem Soldaten zur Explosion, damit ich die Rüstung nehmen und sie untersuchen konnte …«

				»Und wie hast du das bewerkstelligt, ohne dass irgendjemand die Explosion hörte?«, schnitt Barris ihm das Wort ab.

				»Das … Kommlink«, erklärte der Chiss.

				»Natürlich – die Rückkopplung aus den Komms«, knurrte der Oberst.

				»Der Lärm übertönte die Explosion. Die Rüstung hat mir verraten, wie ich Soldaten töten kann, ohne Lärm zu machen, ohne sichtbaren Schaden. Ich tötete einen, nahm seine Rüstung und ging zum Schiff.«

				»Während wir unsere Ausrüstung an Bord brachten?«, fragte Barris.

				»Ich nutzte einen Moment, als niemand an Bord war«, antwortete Thrawn. »Dann habe ich die Rüstung am Eingang des Schiffes mit kleinen Ästen aufrecht hingestellt, mit einer Granate innen, um sie zu zerstören.«

				»Ein Ablenkungsmanöver, damit wir nicht merken, dass tatsächlich zwei Sturmtruppler verschwunden sind«, sagte Parck. »Wo haben Sie sich während des Transports versteckt?«

				»Im Gehäuse des zweiten Energiegenerators«, weihte Thrawn sie ein. »Er ist beinahe leer. Ich habe die meisten Teile benutzt, um den anderen zu reparieren.«

				»Ich nehme an, Sie waren eine ganze Weile auf diesem Planeten«, murmelte Parck. »Ich kann verstehen, dass Sie so verzweifelt von dort fortwollten.«

				Thrawn straffte die Schultern. »Ich bin nicht verzweifelt. Aber mein Volk braucht mich.«

				»Warum?«

				»Sie sind in Gefahr. Es gibt viele Gefahren in der Galaxis. Gefahren für mein Volk. Gefahren für Sie.« Er vollführte eine seltsame Handbewegung. »Sie sollten von meinem Volk lernen.«

				»Aber Ihr Volk hat Sie ins Exil geschickt«, erinnerte ihn Parck. »Ging es bei Ihrer Meinungsverschiedenheit darum? Um die Größenordnung dieser Gefahren?«

				Thrawn blickte Eli an. »Können Sie das wiederholen?«, bat er auf Sy Bisti.

				Eli übersetzte die Frage des Kapitäns. »Wir alle sehen die Gefahren«, antwortete Thrawn nun in seinem akzentbehafteten Basic. »Unsere Meinungen waren unterschiedlich, was die Lösung angeht. Sie wollen keinen … ezeboli hlusalu.«

				Eli schluckte hart. »Sie wollen keinen Präventivschlag.«

				»Dann braucht Ihr Volk Schutz«, sagte Parck, wobei sich sein Tonfall auf subtile Weise änderte. »Aber wie wollen Sie das bewerkstelligen, ganz allein und ohne Schiffe oder Verbündete?«

				Eli runzelte die Stirn. Eine seltsame Frage. Wollte der Kapitän herausfinden, ob der Gefangene womöglich Verbündete unter den Chiss hatte?

				Thrawn schien sich nicht daran zu stören. »Ich weiß es nicht«, erklärte er ruhig. »Ich werde einen Weg finden.«

				»Da bin ich sicher«, nickte Parck. »Aber in der Zwischenzeit könnten Sie sicher ein wenig Erholung gebrauchen. Es war ein hektischer Tag. Commander?«

				»Sir?« Einer der Sturmtruppler trat vor.

				»Sie und Ihre Einheit werden unseren Gast zum Büro des Deckoffiziers begleiten, während wir eine Unterbringung und Erfrischungen für ihn vorbereiten«, befahl Parck. »Thrawn, ich muss mich jetzt um meine anderen Pflichten kümmern. Wir setzen diese Unterhaltung später fort.«

				»Danke, Kapitän Parck«, erwiderte der Chiss. »Ich freue mich schon darauf.«

				Eli saß gerade in seiner Kabine und arbeitete an dem Bericht, den er schreiben sollte, als sie ihn holten.

				Er war noch nie im privaten Büro des Kapitäns gewesen, ja noch nicht mal in diesem Teil der Strikefast.

				Und er war noch nie in Gegenwart so vieler hochrangiger Offiziere gewesen. Der Kadett fühlte sich, als würde er vor einen speziellen Ausschuss treten.

				Oder vor ein Kriegsgericht.

				»Kadett Vanto«, begrüßte Parck ihn, dann deutete er auf einen Stuhl, der vor der Reihe der Offiziere platziert worden war.

				»Ja, Sir.« Eli setzte sich und hoffte, dass man sein nervöses Zittern nicht bemerkte.

				»Zunächst einmal möchte ich Sie für Ihr Verhalten während der jüngsten Mission loben«, fuhr der Kapitän fort. »Sie haben sich auch unter Feuer vorbildlich geschlagen.«

				»Danke, Sir«, sagte Eli. So, wie er die jüngsten Tage in Erinnerung hatte, hatte er aber wenig mehr getan, als sich möglichst weit von den Kampfhandlungen und der Verwirrung fernzuhalten.

				»Sagen Sie, was halten Sie von unserem Gefangenen?«

				»Er scheint sehr selbstsicher zu sein, Sir«, antwortete er. Warum befragten sie ausgerechnet ihn darüber. »Sehr beherrscht.« Er überlegte. »Nur als er im Hangar gefasst wurde. Da haben Sie ihn offensichtlich überrascht.«

				»Das glaube ich nicht«, entgegnete Parck. »Er hat sich bereitwillig ergeben, ohne jeden Widerstand oder Fluchtversuch.« Er legte den Kopf leicht schräg. »Sie scheinen über seine Spezies Bescheid zu wissen.«

				»Nicht wirklich, Sir«, versicherte Eli ihm. »Bei meinem Volk gibt es Geschichten über die Chiss – eigentlich eher Mythen –, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Soweit ich weiß, wurde seit Jahrhunderten keiner von ihnen mehr auf Lysatra oder auch nur in diesem Sektor gesehen.«

				»Aber immerhin haben Sie Mythen. Das ist mehr, als die Datenbanken der Strikefast bieten können«, erwiderte Parck. »Was besagen diese Geschichten denn?«

				»Die Chiss sollen große Kämpfer sein«, begann Eli. »Schlau, einfallsreich, stolz. Und es herrscht große Loyalität unter ihnen. Dieses Exil … Sie müssen die Idee eines Präventivschlags wirklich hassen, wenn sie Thrawn deswegen verbannt haben.«

				»So scheint es«, stimmte Parck zu. »Ich höre, dass Sie auf Myomar zum Versorgungsoffizier ausgebildet werden.«

				»Jawohl, Sir.« Der abrupte Themenwechsel brachte Eli einen Moment lang aus dem Konzept. »Meine Familie führt ein Frachtunternehmen, und sie fanden, der Dienst für das Imperium wäre eine gute …«

				»Haben Sie irgendeine Erfahrung als Lehrer oder Tutor?«

				»Nicht wirklich, Sir«, sagte Eli. Wollte der Kapitän ihm einen Wechsel seines Ausbildungsschwerpunkts nahelegen?

				Hoffentlich nicht. Er hatte seine Jugend damit verbracht, Lieferungen für seine Familie durchzuführen, und er wollte nicht irgendwo in einem Büro oder einem Klassenzimmer eingesperrt sein.

				Einen Moment lang musterte Parck ihn, dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und wandte sich den anderen Offizieren zu. Sie schienen ein wortloses Signal auszutauschen, dann …

				»Gut, gut, Kadett«, sagte der Kapitän und blickte wieder ihn an. »Ab sofort sind Sie unserem Gefangenen als Verbindungsperson, Dolmetscher und Berater zugewiesen. Sie werden außerdem …«

				»Sir?«, platzte es aus Eli hervor. Er spürte, wie seine Augen sich weiteten. »Ich bin nur ein Kadett …«

				»Ich war noch nicht fertig«, sagte Parck. »Neben Ihren Pflichten als Dolmetscher werden Sie ihm außerdem helfen, sein Basic zu verbessern. Er beherrscht die Sprache recht gut, wie Sie ja selbst gesehen haben, aber er muss seinen Wortschatz ausbauen und an seiner Aussprache und Grammatik feilen. Noch Fragen?«

				»Nein, Sir«, brachte er hervor. Eine Überraschung folgte so schnell auf die andere, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. »Das heißt … ja, Sir. Warum ist es wichtig, dass er Basic kann? Schicken wir ihn nicht auf den Planeten zurück?«

				Ein leises Murmeln machte sich unter den Offizieren breit, und Eli hatte das bestimmte Gefühl, dass er gerade eine unsichtbare Linie überschritten hatte. Er versteifte sich …

				»Nein«, erklärte Parck. Seine Stimme klang ruhig, aber da war ein harter Unterton, als hätte er bereits mit den anderen über diese Frage diskutiert – ohne sich mit ihnen einig zu werden. »Wir bringen ihn nach Coruscant.«

				»Nach …?« Eli presste die Kiefer zusammen, bevor er noch mehr sagen konnte. Vor seinem geistigen Auge huschten Visionen alter Könige vorbei, die ihre besiegten Feinde durch die Straßen führten, um sie vor dem Volk zur Schau zu stellen.

				Aber das war sicher nicht, was Parck im Sinn hatte. Oder?

				»Ich glaube, der Imperator wird diesen Chiss kennenlernen und mehr über ihn erfahren wollen«, sagte der Kapitän. Sein Tonfall führte Eli zu der Vermutung, dass diese Worte mehr für die Offiziere gedacht waren als für ihn. »Außerdem denke ich, dass seine Spezies dem Imperium von großem Nutzen sein könnte. Wird in Ihren Mythen auch erwähnt, wo sich ihr Heimatplanet befindet?«

				»Nur, dass sie aus den Unbekannten Regionen stammen, Sir. Nichts Genaueres.«

				»Schade«, brummte Parck. »Dann können Sie das Ihren Pflichten für die nächsten Tage hinzufügen: Finden Sie so viel wie möglich über den Gefangenen und seine Spezies heraus.«

				»Jawohl, Sir«, sagte Eli, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Innerhalb weniger Minuten war er vom einfachen Kadetten zum Dolmetscher und Lehrer für ein Wesen aufgestiegen, das geradewegs aus Lysatras Legenden stammte.

				Und der einzige Nachteil an der Sache war, dass es ihn seine Zukunft kosten konnte.

				Er hatte bereits gesehen, dass das Imperium ein gewaltiges Konstrukt war, eine riesige, unnachgiebige Maschine. Falls er auch nur ein kleines Stück von seinem selbstgewählten Karrierepfad abkam, könnte seine Laufbahn eine andere Richtung einschlagen; eine, die ihn geradewegs auf das Hauptdeck einer vergessenen Sternbasis führte, wo er einsam und allein an einem Schreibtisch endete.

				Zum Glück war es nur ein kleiner Schlenker auf seinem Pfad. Es sollte nicht länger als eine Woche dauern, Thrawn mit der Strikefast nach Coruscant zu bringen. Danach würde Eli mit den anderen Kadetten nach Myomar zurückkehren – und mit einer Geschichte, die er den Rest seines Lebens erzählen konnte.

				Nein, es würde schon gut gehen.

				»Sie wirken amüsiert?«, sagte Kadett Vanto. Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.

				»Amüsiert?«, fragte Thrawn.

				»Als würde Sie etwas mit einem Gefühl von Humor erfüllen«, erklärte Vanto. Für diese Erklärung wechselt er wieder zu Sy Bisti. »Gab es etwas an dieser Geschichte, das Sie lustig fanden?«

				»Ich fand die Geschichte sehr interessant.«

				»Sie scheinen einige meiner Geschichten interessant zu finden«, sagte Vanto. Falten bilden sich auf seiner Stirn. »Andere finden Sie unglaublich. Und ein paar finden Sie amüsant. Das gerade war offensichtlich eine davon.«

				»Ich will Sie nicht beleidigen«, erwiderte Thrawn. »Aber ich bin selbst ein Chiss, und ich habe nie von einem Mitglied meines Volkes gehört, das über solche Fähigkeiten verfügt.«

				»Ich verstehe«, nickte Vanto. Die Furchen glätten sich teilweise. »Ich sagte ja von Anfang an, dass diese Geschichten wenig mehr sind als Mythen, aber Sie wollten sie hören.«

				»Und ich danke Ihnen, dass ich sie hören durfte«, erklärte Thrawn. »Man lernt viel über ein Volk, wenn man hört, was für Geschichten es über andere erzählt.«

				»Und?«, fragte Vanto. Die Falten werden wieder tiefer, und er dreht den Kopf leicht nach rechts.

				»Ich verstehe nicht.«

				»Ich meine, was haben Sie über die Menschen gelernt?«, verdeutlicht der Kadett. Seine Augen werden um eine Winzigkeit schmaler.

				»Ich habe die falschen Worte benutzt. Verzeihen Sie. Ich wollte sagen, man lernt viel über eine Person, wenn man hört, was für Geschichten sie erzählt«

				»Was haben Sie dann über mich gelernt?«, wollte Vanto wissen. Seine Augen kehren zu ihrer normalen Größe zurück, seine Stimme wird wieder tiefer.

				»Dass Sie nicht hier sein wollen«, sagte Thrawn. »Sie wollen nicht mein Übersetzer und Assistent sein. Und Sie wollen mich nicht verhören.«

				»Wer sagt, dass ich Sie verhöre?«, fragte Vanto. Sein Tonfall wird höher und lauter, die Muskeln unter seinen Ärmeln spannen sich.

				»Sie wollen zurück zu Ihren Zahlen und Inventarlisten«, erklärte er. »Das ist Ihr Talent, damit möchten Sie Ihre Laufbahn erfüllen.«

				»Faszinierend«, murmelte der Kadett. Seine Stimme nimmt einen neuen, zittrigen Ton an. Seine Mundwinkel verzerren sich kurz. »Und als großer militärischer Kommandant betrachten Sie Logistik und Versorgungsmanagement für unter Ihrer Würde?«

				»Ist es für Sie unter Ihrer Würde?«

				»Natürlich nicht«, entgegnete Vanto. Sein Oberkörper richtet sich auf dem Stuhl auf, und seine Stimme wird voller. »Ich weiß es zu schätzen. Meine Familie macht das schon seit Generationen, nur tue ich es eben für die imperiale Flotte und nicht für das Unternehmen meiner Eltern, das ist alles.«

				»Dann sind Sie sicher gut darin.«

				»Ich bin sogar sehr gut darin«, sagte Vanto. »Leutnant Osteregi meinte, ich wäre einer der besten Kadetten, die er je an Bord gehabt hätte. Wenn ich die Akademie erst abgeschlossen habe, ist mir ein Platz auf einem der Schiffe sicher.«

				»Und das ist Ihr Wunsch?«, fragte Thrawn.

				»Absolut«, erklärte Vanto. Der volltönende Klang weicht aus seiner Stimme. »Ich verstehe nur nicht, warum Sie sich dafür interessieren?«

				»Warum ich mich für was interessiere?«

				»Für mich. Warum Sie sich für mich interessieren«, sagte der Kadett. Er kneift die Augen zusammen, seine Stimme wird erneut tiefer. »Sie haben mich studiert – denken Sie nicht, dass es mir nicht aufgefallen ist. Sie bitten mich, eine der Legenden zu erzählen, die ich als Kind hörte, dann befragen Sie mich über meine Heimat oder meine Herkunft oder meine Jugend. Immer kleine Fragen, stets auf beifällige Weise gestellt. Und ich möchte wissen: Warum das alles?«

				»Es tut mir leid«, erklärte Thrawn. »Das war keine böse Absicht. Ich möchte nur mehr über Sie wissen, weil ich mehr über das Imperium wissen will.«

				»Aber warum ich?«, beharrte Vanto. »Sie könnten sich nach Kapitän Parck erkundigen oder nach Major Barris oder einem der anderen kommandierenden Offiziere. Oder nach Imperator Palpatine oder dem imperialen Senat.«

				»Mein Überleben hat nicht direkt mit diesen Leuten zu tun«, erwiderte Thrawn. »Mit Ihnen schon.«

				»Bei allem Respekt, aber da irren Sie sich gewaltig.« Er schüttelt den Kopf. »Kapitän Parck könnte jederzeit den Befehl geben, Sie aus einer Luftschleuse zu werfen. Major Barris könnte eine Anklage gegen Sie erheben und dafür sorgen, dass man Sie erschießt. Und was den Imperator angeht …« Die Muskulatur in seinem Hals zieht sich kurz zusammen. Das Infrarotglühen seines Gesichts wird heller. »Er hat absolute Macht über alles und jeden im Imperium. Falls Sie sein Missfallen erregen, wird sich das sehr direkt auf Ihr Überleben auswirken.«

				»Kapitän Parck will Ehre und Beförderungen«, begann Thrawn. »Er glaubt, dass ich seiner Karriere behilflich sein kann. Barris mag mich nicht, aber er wird es nicht riskieren, seinen Kapitän wütend zu machen. Und der Imperator … wir werden sehen.«

				»Na schön«, sagte Vanto. Die Muskeln an seinem Hals entspannen sich teilweise, aber nicht ganz. »Ich würde mir an Ihrer Stelle zwar deutlich mehr Gedanken über ihn machen, aber bitte. Tatsache ist aber, dass ich in der Kommandohierarchie ganz unten stehe. Warum interessieren Sie sich für mich?«

				»Sie sind mein Dolmetscher. Sie halten meine Worte und ihre Bedeutung in der Hand. Eine falsche Übersetzung kann zu Verwirrung oder Zorn führen. Ein absichtlicher Fehler kann meinen Tod bedeuten.«

				»Kraytspucke«, entgegnete Vanto. Er stößt ein schnaubendes Geräusch durch die Nase aus.

				»Verzeihung?«

				»Ich sagte Kraytspucke«, wiederholte Vanto. »Ihr Basic ist während der letzten paar Tage verdächtig schnell besser geworden. Sie sprechen es jetzt genauso gut wie ich, vielleicht sogar besser – Sie haben jedenfalls keinen Akzent mehr, über den die Leute sich lustig machen können. Glauben Sie mir, Sie brauchen längst keinen Dolmetscher mehr.«

				»Sie haben gerade bewiesen, dass ich ihn doch brauche«, konterte Thrawn. »Was bedeutet Kraytspucke?«

				»Ein umgangssprachlicher Ausdruck für Schwachsinn«, klärte ihn Vanto auf. Sein linker Mundwinkel wandert nach oben. »Vor allem Schwachsinn, von dem der Sprecher weiß, dass es gelogen ist.«

				»Ich verstehe. Kraytspucke. Das werde ich mir merken.«

				»Besser nicht«, sagte Vanto. Seine Stimme ist tief, die Worte klingen abgehackt. »Es ist unhöflich. Außerdem denkt man dann sofort, dass Sie von einem hinterwäldlerischen Planeten wie Lysatra stammen. Hinterwäldlerisch bedeutet primitiv, entlegen – weit entfernt von den Welten des Kerns und der mächtigen Elite, die dort lebt.«

				»Dann gibt es eine Hierarchie unter den Welten und den Völkern, die sie bewohnen?«

				»Endlich … eine Frage über das Imperium«, sagte Vanto. »Ja, es gibt eine Hierarchie. Eine beeindruckende, größtenteils ungeschriebene und doch absolut unerschütterliche Hierarchie. Falls Sie gehofft haben, ich könnte Sie den Großen und Mächtigen der Galaxis vorstellen, muss ich Sie leider enttäuschen.«

				»Sie unterschätzen sich, Kadett Vanto«, entgegnete Thrawn. »Oder Sie überschätzen die soziale Rangordnung. Es reicht mir vollkommen, Sie als meinen Dolmetscher zu haben.«

				»Schön, dass Sie mit mir zufrieden sind«, kommentierte Vanto. Seine Stimme wird ein wenig lauter. Da ist noch immer eine gewisse Anspannung in seiner Halsmuskulatur. »Nicht, dass Sie eine Wahl hätten.«

				»Vielleicht. Sagen Sie, wann erreichen wir Ihre Hauptwelt?«

				»Ich habe Befehl, Sie morgen früh um sieben Uhr im vorderen Hangar abzuliefern – das ist der Hangar, aus dem Sie fliehen wollten«, antwortete der Kadett.

				»Und kurz darauf werde ich dem Imperator begegnen?«

				»Ich habe keine Ahnung, was danach passiert«, erklärte Vanto. Die Muskeln unter seiner Uniform versteifen sich leicht, die Falten kehren auf seine Stirn zurück. »Vermutlich werden Sie aber nicht mal in die Nähe des Imperators kommen. Ich schätze, man wird Sie jemandem in der Verwaltung vorführen. Und nicht unbedingt jemand Wichtigem.«

				»Werden Sie mich begleiten?«

				»Das entscheidet der Kapitän«, sagte Vanto. »Aber ich habe auch andere Pflichten an Bord der Strikefast, und ich muss mich auf meine Rückkehr an die Akademie von Myomar vorbereiten.«

				»Ihre Pflichten und Ihre Ausbildung sind natürlich wichtig«, erwiderte Thrawn. »Wir werden sehen, welche Entscheidung Kapitän Parck trifft. Dann sehen wir uns also morgen früh. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend.«

				»Ja«, nickte Vanto. Die Anspannung in seinen Muskeln lässt weiter nach. Aber sie ist noch immer zu erkennen. »Bis morgen.«

				Am nächsten Morgen um exakt fünf nach sieben verließ Kapitän Parcks persönlicher Lambda-Shuttle den Hangar. Neben Parck, Thrawn und Eli umfasste die Passagierliste auch Major Barris, drei der Flotteninfanteristen, die auf dem Planeten gewesen waren, als Chiss sie alle zum Narren gehalten hatte, und zwei Sturmtruppler, vermutlich ebenfalls von der Gruppe, die den Nichtmenschen in Aktion erlebt hatte.

				Zusätzlich waren noch zehn schwer bewaffnete Flotteninfanteristen an Bord. Auch wenn Parck sich im Moment vermutlich mehr Sorgen über grimmig dreinblickende Administratoren des Oberkommandos machte, wollte er doch nicht riskieren, dass ihr Gefangener einen Fluchtversuch unternahm, sobald sie die Oberfläche erreichten.

				Wie jedes andere Mitglied des Imperiums hatte Eli Hunderte Holos von Coruscant gesehen, und nachdem Parck angekündigt hatte, dass sie hierherflogen, hatte er zudem mehrere Stunden lang die planetaren Karten studiert.

				Doch nichts von alledem konnte ihn auf die atemberaubende Pracht der imperialen Hauptwelt vorbereiten.

				Voller Faszination starrte er durch die Sichtscheibe auf seiner Seite der Shuttlekabine. Zahllose Transporter, Passagierschiffe und Militärkreuzer waren in mehreren Ringen um den Planeten aufgereiht, während sie im Orbit auf ihre Landeerlaubnis warteten. Andernorts glitt ein steter Strom aufbrechender Schiffe auf diversen Abflugvektoren durch die Atmosphäre, wobei sie ein subtiles Farbenspiel erzeugten, bevor sie den freien Raum erreichten und in alle Richtungen auseinanderstoben.

				Dann ging der Lambda-Shuttle tiefer, und Eli beobachtete, wie das Muster sternengleich schillernder Punkte zu Gebäuden und Türmen anschwoll. Noch ein Stück näher, und er konnte auch die Luftstraßen erkennen, wo sich Repulsorliftfahrzeuge in einem komplexen Tanz zwischen den titanischen Bauwerken dahinschlängelten, tausend verschiedenen Zielen entgegen. Ein ernüchternder Gedanke holte den Kadetten ein: In diesem Moment sah er vermutlich mehr Fahrzeuge, als es auf seinem gesamten Heimatplaneten gab.

				Der Pilot schwenkte in eine der höheren Luftstraßen ein, die offenbar für Militärfahrzeuge reserviert war. Sie waren nun nahe genug, dass Eli Einzelheiten ausmachen konnte: die imperiale Akademie, wo die Elite des Imperiums für den Dienst in Armee und Flotte ausgebildet wurde; östlich dahinter eines der Industriegebiete, dessen hohe Türme supererhitzten Abwasserdampf in die Atmosphäre spien; und in der Ferne ein offener Bereich, weit unter den Spitzen der umliegenden Gebäude gelegen, und doch Dutzende Ebenen über der eigentlichen Planetenoberfläche – höchstwahrscheinlich ein Landefeld für hochrangige Politiker oder größere Militärschiffe. Auf der anderen Seite erspähte Eli das Dach des imperialen Senatsgebäudes.

				Sein Atem stockte. Falls der Senat da drüben war und die Akademie dort hinten …

				Dann flogen sie weder zur Admiralität noch zum Imperialen Sicherheitsbüro – den beiden Orten, die seiner Meinung nach ihre wahrscheinlichsten Ziele gewesen wären.

				Stattdessen hielten sie direkt auf den imperialen Palast zu.

				Den imperialen Palast?

				Nein … das konnte nicht sein. Es ging hier um einen einzelnen, zufällig aufgegriffenen, blauhäutigen, fast-menschlichen Gefangenen von einer namenlosen Welt draußen im Wilden Raum. Es war absolut ausgeschlossen, dass der Imperator Notiz von einem solchen Ereignis nahm, ganz zu schweigen davon, dass er niemals persönlich Interesse daran zeigen würde.

				Und doch schien genau das der Fall zu sein.

				Der Kadett linste verstohlen durch den Mittelgang zu der Stelle hinüber, wo Thrawn und Parck zwischen mehreren Wachen saßen. Der Kapitän wirkte unnatürlich steif, fast als könnte er ebenso wenig glauben wie Eli, dass sie den Palast anflogen. Die Wachen erweckten einen ähnlichen Eindruck, nur dass einigen von ihnen stilles, aber tief empfundenes Grauen ins Gesicht geschrieben stand.

				Und das aus gutem Grund. Schließlich hatten die Fehler dieser Männer und Frauen es Thrawn erlaubt, an Bord der Strikefast zu gelangen, und es gab viele, unheilvolle Geschichten darüber, was der Imperator mit Leuten anstellte, die ihn enttäuschten.

				Doch Thrawn selbst wirkte nicht verängstigt, noch nicht einmal besorgt. Alles, was Eli in seinen Zügen sah, war diese irritierende Selbstsicherheit.

				Vielleicht hatte Parck ihm nicht erklärt, wohin sie flogen. Vielleicht hatte er ihm auch nicht von der Vergangenheit des Imperators erzählt oder von seinem Ruf.

				Oder vielleicht wusste der Chiss das alles, und er ging einfach nur davon aus, dass er die Situation unter Kontrolle hatte, ganz gleich, wo ihr Ziel lag.

				Eli wandte sich wieder der Sichtscheibe zu, aber die alten Geschichten über die militärische Brillanz der Chiss hallten durch seinen Kopf. Soweit er das sagen konnte, war ihre gesamte Kultur, ihre gesamte Gesellschaft der Republik über Jahrhunderte, sogar Jahrtausende hinweg verborgen geblieben, nur um jetzt plötzlich wieder in Erscheinung zu treten.

				War nur Thrawn derart von sich überzeugt? Oder waren alle Chiss so?

				Als jemand, der vielleicht eines Tages gegen diese Spezies kämpfen musste, hoffte Eli inständig, dass es Ersteres war und nicht Letzteres.

				Er hatte es beinahe geschafft, sich einzureden, dass sie lediglich einen Palastbeamten aufsuchen würden, da führten sie zwei rot gewandete Gardisten mit roten Helmen in den Thronsaal des Imperators.

				Ähnlich wie bei Coruscant selbst gab es auch bei Palpatine einen Unterschied zwischen den Holos und Vids, die Eli gesehen hatte, und der Realität – nur dass der Unterschied hier noch viel größer war.

				Auf den ersten Blick wirkte der Imperator nicht allzu beeindruckend. Er trug eine schlichte braune Robe mit Kapuze, ganz ohne Verzierung oder Schmuck. Sein schwarzer, simpler Thron war groß, ließ aber ebenfalls prahlerischen Pomp vermissen, und er ragte lediglich vier Stufen über dem Boden auf. Tatsächlich schien Palpatine in seiner dunklen Robe beinahe mit dem schwarzen Thron zu verschmelzen.

				Der unheimliche Teil wurde erst offensichtlich, als die Gruppe näher kam.

				Zunächst einmal das Gesicht des Imperators: Die Holos und Vids zeigten ihn stets als einen würdevollen, älteren Mann, gealtert durch die Lehrstunden des Lebens und die Bürde der Führung. Doch die Holos irrten sich. Das Gesicht unter der Kapuze war alt; alt und zerfurcht von hundert tiefen Falten.

				Nur waren es keine normalen Falten wie die, die sich nach Jahren unter freiem Himmel in die Gesichter von Elis Großeltern gegraben hatten. Nein, diese Furchen waren nicht dem Alter geschuldet, sondern Narben und verbranntem Gewebe.

				Die Aufzeichnungen kündeten davon, dass die verräterischen Jedi in einem letzten Versuch, die Macht an sich zu reißen, den damaligen Kanzler Palpatine angegriffen hatten. Die Geschichtsschreiber hatten jedoch nicht erwähnt, dass sein Sieg über die Attentäter einen so schrecklichen Preis von ihm gefordert hatte.

				Vielleicht erklärte das auch, was mit seinen Augen passiert war.

				Ein Schauder rann über Elis Rücken. Die Augen waren hell und intelligent, allwissend, und sie strahlten Macht aus. Aber sie waren … seltsam. Abnormal. Verstörend. Hatte der Verrat, der den Rest von Palpatines Gesicht entstellt hatte, vielleicht auch an ihnen seine Spuren hinterlassen?

				Intelligenz, Wissen, Macht. Und ein Gefühl völliger Überlegenheit über alles um ihn herum, das sogar noch stärker war als bei Thrawn.

				Der Imperator hüllte sich in Schweigen, während die Gruppe auf ihn zukam. Parck ging voran, Barris und Eli hinter ihm, gefolgt von den Zeugen aus den Reihen der Flotten- und Sturmtruppen. Die Wachen, die der Kapitän mitgebracht hatte, waren vor der Tür zurückgeblieben, und sechs der imperialen Gardisten nahmen nun ihren Platz als Eskorte ein.

				Es schien ewig zu dauern, bis sie den Thron erreichten. Eli fragte sich, wie nahe sie wohl herankommen durften – und woher Parck wissen würde, wann dieser Punkt erreicht wäre. Diese Frage beantwortete sich von selbst, als der Kapitän bis auf fünf Meter an den Imperator heran war und die beiden imperialen Gardisten am Fuß der Plattform vor ihn traten. Parck blieb stehen, und die anderen folgten seinem Beispiel. Dann warteten sie.

				Und warteten.

				Vermutlich waren es bloß fünf Sekunden, aber für Eli fühlte es sich an wie eine mittelgroße Ewigkeit. Der gesamte Thronsaal war vollkommen still, vollkommen reglos; das einzige Geräusch war das Wummern des Pulses in seinen Ohren, und die einzige Bewegung das Zittern der Arme unter seinen Ärmeln.

				»Kapitän Parck«, sagte der Imperator zu guter Letzt mit krächzender, neutraler Stimme. »Ich höre, Sie bringen mir ein Geschenk.«

				Eli verzog das Gesicht. Ein Geschenk? Für die Chiss aus den alten Geschichten wäre das eine tödliche Beleidigung. Er wagte es nicht, sich zu Thrawn umzudrehen, der hinter ihm stand, aber er konnte sich den Ausdruck auf seinem stolzen Gesicht nur allzu gut vorstellen.

				»In der Tat, Eure Majestät«, bestätigte Parck mit einer tiefen Verbeugung. »Ein Krieger, offenbar von einer Spezies, die als Chiss bekannt ist.«

				»Ich verstehe.« Die Stimme des Imperators klang nun sogar noch trockener. »Und was soll ich mit so jemandem anfangen, wenn ich fragen darf?«

				»Wenn Sie gestatten, Eure Majestät«, sagte Thrawn, bevor Parck antworten konnte. »Ich bin nicht nur ein Geschenk. Ich bin auch eine Ressource. Eine, wie Ihr sie noch nie zuvor gesehen habt und vielleicht auch nie wieder sehen werdet. Ich bin sicher, ich kann Euch auf vielerlei Weise nützlich sein.«

				»Wirklich?«, fragte der Imperator in amüsiertem Tonfall. »Eine Ressource endloser Selbstüberzeugung scheinst du ja zu sein. Was genau kannst du mir bieten, Chiss?«

				»Zunächst einmal Informationen«, erklärte Thrawn. Falls er sich beleidigt fühlte, konnte man es seinen Worten zumindest nicht anhören. »In den Unbekannten Regionen lauern Gefahren, die eines Tages auch Euer Imperium erreichen werden. Ich bin mit vielen von ihnen vertraut.«

				»Ich werde auch allein früh genug von ihnen erfahren«, konterte der Imperator gelassen. »Was hast du sonst zu bieten?«

				»Vielleicht würdet Ihr rechtzeitig von ihnen erfahren, um sie erfolgreich zu bekämpfen«, räumte Thrawn ein. »Vielleicht auch nicht. Was ich Euch sonst noch anbiete? Mein militärisches Geschick. Dieses Talent könntet Ihr nutzen, um jene Gefahren zu finden und zu eliminieren.«

				»Die Gefahren, von denen du sprichst«, sagte der Imperator. »Ich nehme an, sie bedrohen nicht nur mein Imperium?«

				»Nein, Eure Majestät«, erwiderte Thrawn. »Sie stellen auch für mein Volk eine Bedrohung dar.«

				»Und du möchtest diese Gefahren für dein Volk ausmerzen?«

				»Ja.«

				Die gelblichen Augen des Imperators schienen zu funkeln. »Dann möchtest du eigentlich die Hilfe meines Imperiums in Anspruch nehmen?«

				»Eure Unterstützung wäre willkommen.«

				»Ich soll den Leuten helfen, die dich ins Exil verbannt haben?«, hakte Palpatine nach. »Oder hat Kapitän Parck da etwas falsch verstanden?«

				»Es ist so, wie er sagte«, bestätigte der Chiss. »Ich wurde tatsächlich ins Exil geschickt.«

				»Und doch willst du ihnen helfen. Wieso?«

				»Weil sie mein Volk sind.«

				»Und falls sie dir nicht dankbar sind und sich stattdessen weigern, dich wiederaufzunehmen? Was dann?«

				Es folgte eine kurze Pause, und Eli hatte das Gefühl, dass Thrawn den Imperator mit dem schmalen Lächeln bedachte, das er so gut beherrschte. »Ich brauche nicht ihre Erlaubnis, um sie zu beschützen, Eure Majestät. Und ich erwarte auch nicht ihre Dankbarkeit.«

				»Ich bin schon anderen begegnet, die diesen Edelmut an den Tag legten«, erklärte die Gestalt auf dem Thron. »Die meisten von ihnen gingen unter, als ihre naive Selbstlosigkeit mit der Realität kollidierte.«

				»Ich habe mich der Realität gestellt, und ich lebe noch.«

				»Das sehe ich«, nickte der Imperator. »Was genau willst du vom Imperium?«

				»Mein Vorschlag ist von beiderseitigem Nutzen«, sagte Thrawn. »Ich biete Euch jetzt mein Wissen und meine Talente, und im Gegenzug schützt Ihr in Zukunft mein Volk.«

				»Und falls diese Zukunft kommt und ich mich weigere, irgendetwas zu tun – was wäre dann?«

				»Dann habe ich hoch gewettet und verloren«, erwiderte der Chiss ruhig. »Aber zumindest hätte ich dann Zeit, Euch zu überzeugen, dass Eure Ziele sich mit meinen überschneiden.«

				»Interessant«, murmelte der Imperator. »Verrate mir: Falls du dem Imperium dienen würdest, aber deinem Volk Gefahr drohte, wem würde dann deine Loyalität gelten? Welcher Seite würdest du die Treue halten?«

				»Ich sehe keinen Konflikt darin, Informationen zu teilen.«

				»Ich rede nicht von Informationen«, beharrte Palpatine. »Ich rede von Pflichtgefühl.«

				Wieder eine kurze Pause. »Würde ich dem Imperium dienen, würde Euch meine Loyalität gehören.«

				»Und wie kannst du das garantieren?«

				»Mein Wort ist meine Garantie«, erklärte Thrawn. »Gewiss kann Euer Diener den Wert eines solchen Versprechens bezeugen.«

				»Mein Diener?«, wiederholte der Imperator, und sein Blick huschte zu Parck.

				»Ich meine nicht den Kapitän, sondern jemand anderen«, sagte Thrawn. »Vielleicht habe ich ihn fälschlicherweise für Euren Diener gehalten. Aber er sprach stets voller Respekt von Kanzler Palpatine.«

				Der Imperator beugte sich ein Stück vor, wobei seine gelblichen Augen schimmerten. »Wie lautet sein Name?«

				»Skywalker«, antwortete Thrawn. »Anakin Skywalker.«
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				In erster Linie ist der Krieg ein Geschicklichkeitsspiel. Ein Wettstreit, Intellekt gegen Intellekt, Taktik gegen Taktik.

				Aber es gibt auch ein Zufallselement, wie man es eher bei Karten- oder Würfelspielen findet. Ein weiser Stratege studiert diese Spiele darum ebenfalls und lernt von ihnen.

				Die erste Lektion eines jeden Kartenspiels ist, dass die Karten nicht willkürlich benutzt werden können. Nur wer sie in der richtigen Reihenfolge ausspielt, kann den Sieg erringen.

				In diesem Fall gab es nur drei Karten.

				Die erste wurde auf der Lichtung des Waldplaneten eingesetzt, und das Resultat war der Zugang zur Strikefast. Die zweite Karte kam an Bord dieses Schiffes ins Spiel, und hier war das Ergebnis das Versprechen eines Fluges nach Coruscant sowie die Zuweisung von Kadett Vanto als mein Dolmetscher.

				Die dritte Karte hingegen war ein Name. Anakin Skywalker.

				»Interessant«, sagte der Imperator. Seine Augen sind ruhig, er blinzelt nicht, und auch sonst ist da keine Regung in seinem Gesicht. »Und dein Name?«

				»Ihr kennt ihn bereits.«

				»Ich möchte ihn aus deinem Mund hören.«

				»Mitth’raw’nuruodo.«

				»Dann bist du es tatsächlich«, murmelte der Imperator. Er lehnt sich auf seinem Thron zurück. Seine Mundwinkel wölben sich nach oben, ohne dass seine Augen dabei größer oder schmaler werden. »Ich hatte gehofft, dass es so wäre, als ich Kapitän Parcks Nachricht erhielt.«

				»Jedi Skywalker hat den Krieg also überlebt?«

				»Unglücklicherweise, nein«, antwortete der Imperator.

				»Ich bedaure seinen Tod«, sagte Thrawn. »Er war ein äußerst listiger und … Darf ich meinen Dolmetscher hinzuziehen?«

				»Gewiss«, nickte der Imperator. Seine Augen werden etwas schmaler, und ihr gelblicher Schimmer wirkt nun kräftiger.

				»Eqhuwa.«

				»Tapfer«, übersetzte Vanto. Sein Gesicht strahlt noch mehr Hitze ab. Die Muskeln unter seiner Tunika sind angespannt, und seine Lippen pressen sich kurz zusammen, bevor und nachdem er das Wort ausspricht.

				»Er war ein äußerst listiger und tapferer Krieger«, fuhr Thrawn fort. »Ich hatte gehofft, ihm wieder zu begegnen.«

				»Äußerst tapfer, in der Tat«, stimmte der Imperator zu. Sein Kopf dreht sich um eine Winzigkeit nach links, als sein Blick kurz zu Vanto gleitet und dann wieder zu mir zurückkehrt. Seine Finger liegen ruhig auf den Armlehnen des Throns auf. »Aber vor seinem Ende berichtete er mir von den Umständen eurer Begegnung. Er lobte deine Fähigkeiten. Und nun möchtest du mein Berater für die Unbekannten Regionen werden?«

				»Das sagte ich bereits.«

				»Und falls ich dir mehr biete?«, fragte Palpatine.

				»Wie würde ein solches Angebot aussehen?«

				»Du kannst Zeuge der Macht sein, die ich erschaffen habe«, sagte der Imperator. Seine Augen sind völlig fokussiert, seine Lippen leicht gekrümmt. »Oder du kannst ein Teil davon werden.«

				»Ich habe meine Heimat verloren, und Ihr die Dienste von Jedi Skywalker«, erklärte Thrawn. »Falls Ihr die Lücke, die er hinterlassen hat, durch mich füllen wollt, dann ist es mir eine Ehre, Eurem Wunsch zu entsprechen.«

				»Interessant.« Seine Augen verharren noch einen Moment auf mir, bevor sie Kapitän Parck fixieren. »Es war richtig von Ihnen, den Gefangenen zu mir zu bringen, Kapitän. Sie und Ihre Männer können jetzt zu Ihrem Schiff und Ihren Pflichten zurückkehren. Das Oberkommando wird Sie angemessen für Ihre Dienste und Ihre Initiative belohnen.«

				»Jawohl, Eure Majestät«, sagte Parck, wieder mit einer Verbeugung. »Ich danke Euch.«

				»Darf ich um einen Gefallen bitten, Eure Majestät?«, warf Thrawn ein.

				»Sprich, Mitth’raw’nuruodo«, forderte der Imperator ihn auf. Seine Augen verengen sich.

				»Ich habe Eure Sprache noch nicht vollkommen gemeistert. Darum bitte ich, dass mein Dolmetscher als Assistent an meiner Seite bleibt.«

				Der Imperator sitzt reg- und wortlos da, dann stemmt er die Hände gegen die Armlehnen und erhebt sich. »Begleite mich, Mitth’raw’nuruodo.«

				Die beiden Wachen am Fuß des Thrones traten jeweils einen Meter zur Seite, als der Imperator die Stufen hinabstieg und sich nach links wandte, dem Gartenbereich am Rand des großen Raumes zu.

				Der Garten ist klein, beherbergt aber eine Vielzahl von Pflanzen, die meisten davon in großen Töpfen oder in Beeten, welche in den Boden eingelassen sind. Dazwischen bilden Steinplatten geschwungene Fußwege. Ein paar helle Blumen wachsen sogar direkt aus dem Zierstein. Am Rand ragen kleine Bäume mit schimmernder Rinde auf wie starre Wachen der Privatsphäre. Die Entfernung zwischen dem Garten und dem Thron tut ihr Übriges, um sicherzustellen, dass die Wartenden uns dort nicht sehen oder hören können.

				Die Anordnung der Pflanzen hat etwas Künstlerisches an sich. Da ist ein Muster im Wechselspiel von Kurven und geraden Linien, in den Übergängen und den Kontrasten von Form und Farbe, im dezenten Wandel von Licht und Schatten. Es kündet von großer Macht, von Subtilität, von gedanklicher Tiefe.

				»Ein interessanter Ort«, sagte Thrawn. »Habt Ihr ihn geschaffen?«

				»Ich habe ihn entworfen«, erklärte der Imperator, während er die erste Biegung zwischen den Büschen durchschritt. »Verrate mir, was denkst du?«

				Subtilität und gedankliche Tiefe. »Ihr habt mich nicht hergebracht, um über Dolmetscher zu sprechen«, begann Thrawn. »Aber Ihr möchtet, dass Kapitän Parck und die anderen das glauben.«

				»Gut«, erwiderte der Imperator. Sein Tonfall ist tiefer, seine Mundwinkel wandern nach oben, und seine Lippen teilen sich leicht, sodass man seine Zähne sehen kann. »Gut. Anakin sprach von deiner Scharfsicht. Es freut mich, dass seine Einschätzung korrekt war. Die Unbekannten Regionen faszinieren mich, Mitth’raw’nuruodo. Dort draußen schlummert großes Potenzial.«

				»Und große Gefahr.«

				»Große Gefahr gibt es auch hier«, entgegnete Palpatine. Jetzt verziehen sich seine Mundwinkel nach unten, und seine Augen werden schmal.

				»Aber vor allem gibt es hier Macht«, sagte Thrawn. »Gefährlich ist es nur für Eure Feinde.«

				»Und zählst du dein Volk zu diesen Feinden?«

				»Ihr erwähntet ein Interesse an den Unbekannten Regionen. Wie kann ich helfen, Eure Neugier zu stillen?«

				»Du weichst meiner Frage aus«, stellte der Imperator fest. Seine Lippen werden zu einer schmalen Linie. »Verrate mir, betrachtet dein Volk das Imperium als seinen Feind?«

				»Ich bin nicht verantwortlich für die zukünftigen Taten oder Ziele meines Volkes«, sagte Thrawn. »Ich kann nur für mich selbst sprechen, und wie ich bereits sagte, ich werde Euch dienen.«

				»Bis du erreicht hast, was du willst, und du versuchst, außer Reichweite meines Armes zu fliehen?«

				»Ich bin ein Krieger, Eure Majestät«, erklärte Thrawn. »Ein Krieger zieht sich vielleicht zurück, aber er flieht nicht. Er liegt vielleicht im Hinterhalt, aber er versteckt sich nicht. Er erringt vielleicht einen Sieg, oder er erleidet eine Niederlage, aber er hört nie auf zu dienen.«

				»Ich werde dich beim Wort nehmen«, sagte der Imperator. »Warum möchtest du deinen Dolmetscher behalten?«

				»Er weiß etwas über mein Volk«, antwortete Thrawn. »Ich würde gerne herausfinden, wie viel.«

				»Falls er Wissen über die Unbekannten Regionen besitzt, dann sollte ich ihn vielleicht hier bei mir behalten.«

				»Sein Wissen beschränkt sich auf Geschichten und Mythen«, betonte Thrawn. »Er kann Euch keine Informationen über Welten oder Völker bieten, und auch nicht über Hyperraumrouten oder potenzielle Verbündete.«

				»Solche Informationen besitzt also nur du?«, fragte der Imperator. Seine Stimme wird leiser.

				»Im Augenblick, ja«, bestätigte er. »Aber schon bald werdet Ihr sie ebenfalls besitzen.«

				»Einmal mehr verrät dich deine Eloquenz«, sagte Palpatine. »Du brauchst keinen Dolmetscher.« Seine Lippen krümmen sich wieder nach oben. »Aber du sollst ihn haben. Komm, lass uns zu den anderen zurückkehren.«

				Die Gruppe wartete noch immer, eingefasst von den Reihen der Gardisten. »Ist er das?« Der Imperator deutete auf Vanto.

				»Jawohl, Eure Majestät«, antwortete Thrawn. »Kadett Eli Vanto.«

				»Kapitän Parck, wann wird Kadett Vanto seinen Abschluss an der Akademie machen?«

				»In drei Standardmonaten, Eure Majestät«, sagte Parck. »Wir waren gerade unterwegs, um ihn und die anderen Kadetten nach Myomar zurückzubringen, als wir abberufen wurden, um bei der Suche nach den Schmugglern zu helfen. Und dann stießen wir auf den Ort von Thrawns Exil.«

				»Sie werden die anderen Kadetten wie geplant zurückbringen«, wies der Imperator ihn an. »Aber Kadett Vanto wird auf Coruscant bleiben und seine Ausbildung an der imperialen Akademie beenden.«

				»Ja, Eure Majestät.« Parcks Blick wanderte kurz von Vanto zu Thrawn. »Ich werde Admiral Foss von der Änderung in Kenntnis setzen.«

				Vantos Gesicht strahlt noch mehr Hitze ab als zuvor, und die Muskeln in seinem Hals sind gespannt. Er öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, aber dann schließt er ihn wortlos wieder.

				Er versteht es nicht. Und das wird noch lange Zeit so bleiben.

				Die Akademie von Myomar, in der Expansionsregion gelegen, wurde größtenteils von Bewohnern der Provinzwelten geführt und besucht. Dort war Eli unter seinesgleichen gewesen, was seine Ausbildung so entspannt und behaglich gemacht hatte, wie es eben möglich war, wenn man dem unmenschlichen Druck im intensiven Trainingsprogramm des Imperiums ausgesetzt war.

				An der imperialen Akademie auf Coruscant hingegen unterrichtete nur die absolute Elite des Imperiums, und die Kadetten stand ihr in nichts nach. Bereits in dem Moment, als Eli und Thrawn den Shuttle verließen, der sie vom Palast hergebracht hatte, konnte er spüren, wie sich alle Blicke auf die Neuankömmlinge richteten.

				Und er zweifelte nicht daran, dass die meisten dieser Blicke feindselig waren.

				Ein Nichtmensch und ein Hinterwäldler kommen an die Akademie, dachte Eli grimmig. Das klang wie der Anfang eines Witzes, der nur darauf wartete, erzählt zu werden.

				Kommandant Deenlark sah die Sache augenscheinlich genauso.

				»Ist das Admiral Foss’ Vorstellung von einem Scherz?«, presste er hervor, und sein Blick huschte zwischen den beiden hin und her, während sie vor seinem Schreibtisch strammstanden.

				Thrawn antwortete nicht. Offenbar wollte er Eli das Reden überlassen. Großartig. »Der Imperator persönlich hat uns hierhergeschickt, Sir«, sagte er, als ihm nichts Besseres einfiel.

				»Das war eine rhetorische Frage, Kadett«, grollte Deenlark, wobei er ihn unter seinen buschigen Brauen hervor anstarrte. »Oder benutzt man im Wilden Raum keine so komplizierten Worte wie rhetorisch?«

				Eli biss die Zähne zusammen. »Doch, Sir.«

				»Gut«, sagte Deenlark. »Denn Sie werden hier viele komplizierte Worte hören, und wir wollen schließlich nicht, dass Sie sich überfordert fühlen.« Seine funkelnden Augen richteten sich auf Thrawn. »Und was ist Ihre Entschuldigung, Nichtmensch?«

				»Meine Entschuldigung wofür, Sir?«, fragte der Chiss ruhig.

				»Dafür, dass Sie meine Luft atmen«, blaffte Deenlark. »Also?«

				Thrawn blieb stumm, und ein paar Sekunden starrten die beiden einander an. Dann zuckte die Oberlippe des Kommandanten. »Ja, das dachte ich mir schon«, brummte er säuerlich. »Sie können von Glück reden, dass Sie in der Gunst des Imperators stehen. Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, warum.«

				Er machte eine Pause, als würde er erwarten, dass Thrawn es ihm erklärte, aber der Chiss schwieg auch jetzt.

				»Na schön«, sagte Deenlark zu guter Letzt. »Foss meinte, Sie wären bereits ein ausgebildeter Soldat, und dass Sie nur ein wenig an das imperiale Prozedere, unsere Ausrüstung und unsere Terminologie herangeführt werden müssten. Bei unseren Rekruten reicht dafür ein sechsmonatiger Kurs. Kadetten aus dem hintersten Winkel der Galaxis lernen es vermutlich nicht mal in zwei Jahren«, fügte er mit einem Blick an Vantos Adresse hinzu.

				Eli hatte gelernt, dass es manchmal besser war, nichts zu sagen. Also hielt er den Kopf erhoben, die Augen geradeaus gerichtet und den Mund fest geschlossen.

				»Das Ganze wird also folgendermaßen ablaufen«, fuhr Deenlark fort, nachdem er sich wieder Thrawn zugewandt hatte. »Kadett Vanto wird in drei Monaten seinen Abschluss machen, und genauso viel Zeit haben Sie, um zu lernen, was Sie lernen müssen. Falls Sie es nicht schaffen, sind Sie draußen.«

				»Der Imperator sieht das womöglich anders«, erwiderte Thrawn in sanftmütigem Ton.

				Deenlarks Lippen zuckten noch einmal. »Der Imperator würde es verstehen«, erklärte er, aber sein wütendes Aufplustern hatte deutlich an Nachdruck verloren. »Sein Anspruch an die Akademien ist es, dass sie imperiale Offiziere hervorbringen, die dieses Titels und ihrer Aufgaben würdig sind. Andernfalls würde die gesamte Flotte leiden, Offiziere und Personal gleichermaßen. Falls der Imperator entscheidet, Sie trotzdem in den Stand eines Offiziers zu versetzen, kann er das natürlich tun.« Seine Augenbraue wanderte nach oben. »Aber hoffentlich sind Sie gut genug, dass das nicht nötig wird.«

				»Wir werden sehen«, sagte Thrawn.

				»Ja, das werden wir wohl.« Deenlark schürzte die Lippen. »Eines noch. Foss meinte, Sie sollen die Akademie im Rang eines Leutnants verlassen und nicht wie üblich als Fähnrich. Es geht wohl darum, Ihnen möglichst schnell zu einer Kommandoposition zu verhelfen. Warum wichtige Zeit vergeuden, richtig?« Er zog eine Schublade auf, holte die Insignienplakette eines Leutnants hervor und warf sie aus dem Handgelenk auf den Tisch, sodass sie vor Thrawn landete. »Hier. Meinen Glückwunsch, Leutnant. Falls Sie Fragen haben, kann Kadett Vanto Ihnen sicher weiterhelfen.«

				»Danke, Sir«, sagte Thrawn höflich, während er das Abzeichen aufnahm. »Ich nehme an, die entsprechenden Uniformen werden in unsere Quartiere gebracht?«

				»Ja«, bestätigte Deenlark mit zusammengezogenen Brauen. »Brauchen Sie überhaupt einen Dolmetscher? Ihr Basic klingt mir ziemlich ausreichend.«

				Eli spürte ein Flackern von Hoffnung. Der Kommandant hatte keinen Zweifel daran gelassen, wie sehr ihm dieses Arrangement missfiel. Thrawn selbst konnte er nichts anhaben, aber vielleicht könnte er seinem Widerwillen ein Ventil verschaffen, indem er sich weigerte, seinen Dolmetscher zu akzeptieren. In dem Fall käme Eli vielleicht noch rechtzeitig nach Myomar zurück, um seine Ausbildung in einer etwas angenehmeren Atmosphäre abzuschließen.

				»Es gibt viele Redewendungen und technische Ausdrücke, mit denen ich noch nicht vertraut bin«, erklärte Thrawn. »Seine Dienste werden mir von großem Nutzen sein.«

				»Da bin ich sicher«, gab Deenlark zähneknirschend nach. »Also gut, und jetzt gehen Sie mir aus den Augen. Ich meine, weggetreten, Kadetten. Ihnen wurde ein Doppelzimmer zugewiesen – der Unteroffizier draußen wird einen Mausdroiden rufen, der Sie hinführt. Stundenpläne und einen Übersichtsplan der Akademie finden Sie auf Ihrem Computer. Vorausgesetzt, Sie wissen, wie man ihn einschaltet.«

				»Ich bin mit Ihren Computersystemen vertraut«, erklärte Thrawn.

				»Ich habe mit Vanto gesprochen«, erwiderte Deenlark sarkastisch. »Weggetreten.«

				Der Unteroffizier war ebenso steif wie der Kommandant, aber immerhin war er effizient, und so folgten Eli und Thrawn zwei Minuten später bereits einem Mausdroiden, der sie über eine Verbindungsbrücke zum Wohnkomplex zwei führte.

				Und damit war Elis Leben völlig auf den Kopf gestellt.

				Die Laufbahn bei der Flotte, die er so sorgsam geplant, auf die er so zielstrebig hingearbeitet hatte – fort. Schlimmer noch: Nur weil ihm ein Abschluss auf Myomar so gut wie sicher gewesen war, hieß das noch lange nicht, dass er an der deutlich anspruchsvolleren Akademie von Coruscant bestehen würde. Auch wenn es nur drei Monate waren, er konnte noch immer durchfallen.

				Vor allem, da er neben seinen Kursen nun auch Zeit für Wortspiele mit Thrawn einplanen musste – einem Nichtmenschen, der hier sogar noch mehr fehl am Platz war als Eli selbst.

				Einem Nichtmenschen, der unmöglich die Anforderungen erfüllen konnte.

				Eli wusste, wie imperiale Akademien funktionierten. Er hatte all die Witze über Falleen, Umbaraner, Neimoidianer und andere Fremdspezies gehört. Und die Akademie von Coruscant, im Herzen des Imperiums, war sicherlich die schlimmste von allen. Thrawns Chancen, hier zu bestehen, waren in etwa so groß wie die Chancen eines verletzten Vogels in einem Nest voller Blutnattern.

				Und wenn er unterging … würde er seinen Dolmetscher dann mit in den Abgrund ziehen?

				Eli wusste es nicht. Aber er hielt es für wahrscheinlich.

				»Sie wirken nachdenklich«, sagte Thrawn.

				Vanto schnitt eine Grimasse. Der Chiss hatte keine Ahnung, worauf er sich hier eingelassen hatte. »Ich habe nur überlegt, wie wir uns hier wohl schlagen werden.«

				»Aha.« Thrawn schwieg einen Moment. »Sie sprachen von einer planetaren und sozialen Hierarchie. Erzählen Sie mir mehr darüber, wie diese Hierarchie …« Er zögerte. »Binesu.«

				Eli seufzte. »Wie sie sich manifestiert.«

				»Danke. Erzählen Sie mir, wie sich diese Hierarchie hier manifestiert.«

				»Vermutlich auf dieselbe Weise wie an jeder Militärakademie«, erwiderte Eli. »Ganz oben steht der Kommandant, unter ihm stehen die Instruktoren und unter ihnen dann die Kadetten. Eigentlich ganz simpel.«

				»Wie gut sind die Beziehungen zwischen den Stufen der Autorität?«

				»Das weiß ich nicht«, gestand Vanto. »Aber da sie alle zusammenarbeiten müssen, gehe ich mal davon aus, dass sie sich miteinander verstehen.«

				»Aber gibt es eine Rivalität unter den Kadetten?«

				»Natürlich.«

				»Und die Kadetten werden erst dann Teil der offiziellen Hierarchie, wenn sie nach ihrem Abschluss einen militärischen Rang erhalten?«

				»Es gibt eine unausgesprochene soziale Ordnung«, erklärte Eli stirnrunzelnd. »Aber nichts Offizielles. Warum fragen Sie?«

				»Darum.« Thrawn spreizte die Finger und betrachtete die Leutnant-Rangplakette auf seiner Handfläche. »Ich möchte verstehen, warum er mir das gegeben hat.«

				»Nun, sicher nicht aus Herzensgüte«, brummte Eli. »Und auch nicht, um Zeit zu sparen.«

				»Erklären Sie mir das bitte.«

				Eli stieß geräuschvoll den Atem aus. »Hören Sie, falls Sie dieses Abzeichen hier herumzeigen, werden die Leute auf dreierlei Art reagieren. Erstens: Einige Kadetten und Ausbilder werden denken, Sie sind Deenlarks Liebling, und Sie dafür hassen.«

				»Sein Liebling?«

				»In diesem Fall sein liebster Schüler«, klärte Eli ihn auf. »Diese Gruppe wird glauben, dass Sie Privilegien genießen, und Ihnen das übelnehmen.«

				»Ich denke nicht, dass der Kommandant mich bevorzugt behandeln wird.«

				»Das ist unwichtig – man wird es trotzdem glauben. Reaktion Nummer zwei: Einige Leute werden annehmen, Sie wären ein gescheiterter Offizier, der für einen Auffrischungskurs an die Akademie geschickt wurde. Diese Gruppe wird Ihnen mit völliger Verachtung begegnen.«

				»Dann ist es also weniger ein Geschenk, sondern eher eine Waffe?«

				»Eine Waffe gegen Sie, ja«, nickte Eli. »Und dann ist da noch die dritte Gruppe. Die wird denken, dass Ihre Gegenwart hier ein Scherz ist. Nein, wenn ich genauer darüber nachdenke … Sie wird vermutlich eher glauben, dass es ein Test ist.«

				»Was für ein Test?«

				»Ein wirklich schwerer«, antwortete Eli. Ja, genau das musste Deenlarks Absicht gewesen sein. »Also gut. Hier darf man ranghöheren Offizieren gegenüber nicht respektlos sein. Ich nehme an, das ist beim Militär der Chiss auch nicht anders, oder?«

				»In der Regel«, sagte Thrawn in leicht trockenem Tonfall.

				Eli verzog das Gesicht. Einen Moment lang hatte er vergessen, wieso Thrawn überhaupt mit dem Imperium in Kontakt gekommen war. »Nun, offiziell ist es uns auch verboten, Nichtmenschen gegenüber respektlos zu sein«, fuhr er hastig fort. »Und ich sage offiziell, weil es so in den Grundsatzbefehlen steht – aber die Realität sieht anders aus.«

				»Nichtmenschen werden diskriminiert?«

				Eli zögerte. Wie sollte er das erklären? »Es gab viele Nichtmenschen in der Separatistenbewegung«, begann er, jedes Wort sorgsam gewählt. »Die Klonkriege forderten viele Opfer und verwüsteten ganze Welten. Die Leute haben das nicht vergessen, insbesondere die Menschen.«

				»Aber es gab doch auch nichtmenschliche Verbündete der Republik.«

				»Sicher«, sagte Eli. »Und die meisten von ihnen haben ihren Teil beigetragen. Aber trotzdem haben die Menschen das meiste geleistet.« Er überlegte kurz. »Oder zumindest ist das die allgemeine Auffassung. Ich weiß nicht, ob es wirklich stimmt.«

				Thrawn nickte, entweder zustimmend oder einfach nur, um zu zeigen, dass er die Bemerkung zur Kenntnis genommen hatte. »Wäre es nicht logischer, nur die nichtmenschlichen Gruppen abzulehnen, die den Feind unterstützten?«

				»Vermutlich«, erwiderte Eli. »Na gut – definitiv. Und vermutlich hat es auch so angefangen. Aber manchmal weitet sich so etwas früher oder später auch auf andere Gruppen aus.« Er zögerte. »Außerdem gibt es auf den Kernwelten seit jeher jede Menge Verachtung für die Leute, die jenseits des Mittleren Randes leben, seien sie nun Menschen oder Nichtmenschen. Und da ich aus dem Wilden Raum stamme und Sie aus den Unbekannten Regionen, wird man über uns beide die Nase rümpfen.«

				»Aha«, machte Thrawn. »Falls ich das richtig verstanden habe, bin ich aus drei Gründen ein Außenseiter hier: Ich bin ein Offizier, ich bin kein Mensch, und ich stamme aus den ungeliebten Randgebieten des Imperiums. Der Test für die Kadetten bestünde folglich darin zu sehen, wie kreativ sie bei meiner Diskriminierung werden können, richtig?«

				»Mehr oder weniger«, sagte Eli. »Und wie nahe sie an die rote Linie herankommen, ohne sie zu überschreiten.«

				»Welche rote Linie?«

				»Die Grenze zu dem, was die Ausbilder nicht ignorieren können.« Er suchte nach einem Bespiel. »Also gut, sagen wir, jemand stößt Sie von einem Verbindungssteg und behauptet, Sie hätten ihn angerempelt. Aber dieser Jemand könnte nicht in Ihr Zimmer einbrechen und Ihren Computer zertrümmern. Sehen Sie den Unterschied? In letzterem Fall könnte er nämlich nicht so tun, als wäre es Ihre Schuld.«

				»Es sei denn, er behauptet, ich hätte gestohlene Daten auf meinem Computer und er wollte sie sich zurückholen.«

				Eli verzog das Gesicht. »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, murmelte er. »Aber ja, genau so würde es funktionieren. Nur müsste er beweisen können, dass Sie wirklich gestohlene Daten auf Ihrem Computer hatten, um damit durchzukommen.«

				»Er könnte sie mir unterschieben, nachdem er in mein Quartier eingedrungen ist.«

				»Vermutlich.« Das wurde ja immer besser. »Es sieht also aus, als würden wir uns die nächsten drei Monate auf dünnem Eis bewegen.«

				Thrawn sagte mehrere Schritte lang nichts. »Ich nehme an, das ist eine weitere Redewendung«, bemerkte er schließlich. »Vielleicht wäre es besser für Sie, falls Sie auf diesem dünnen Eis nicht in meiner Nähe wären.«

				»Tja, daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie den Imperator baten, mich als Ihren Dolmetscher zu behalten«, entgegnete Eli säuerlich. »Möchten Sie den Palast kontaktieren und Ihnen sagen, dass Sie es sich anders überlegt haben?«

				»Ich brauche noch immer Ihre Hilfe«, beharrte Thrawn. »Aber Sie könnten sich den anderen anschließen und mir mit Verachtung begegnen.«

				Vanto runzelte die Stirn. »Hä?«

				»Wie bitte?«

				Er rollte mit den Augen. Manchmal schnappte Thrawn die Bedeutung eines idiomatischen Ausdrucks sofort auf; dann wieder schienen ihn die einfachsten Interjektionen vor Rätsel zu stellen. »Das bedeutet, ich möchte, dass Sie Ihre Worte wiederholen oder anderweitig erklären, was Sie meinen.«

				»Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Nun gut. Sie könnten die anderen Kadetten überzeugen, dass ich für Sie nur ein Auftrag bin. Ein Auftrag, den Sie nicht wollten und der Ihnen absolut zuwider ist.«

				»Mein Auftrag ist mir nicht zuwider«, protestierte Eli, eine höfliche Lüge, die wie von selbst über seine Lippen kam. »Ich habe nichts gegen Sie.«

				»Wirklich?«, konterte Thrawn. »Wegen mir konnten Sie nicht auf Ihr Schiff zurückkehren und wurden stattdessen zu dieser Akademie gebracht, die Sie fürchten.«

				Etwas regte sich in Eli. »Wer sagt, dass ich die Akademie fürchte?«, fragte er scharf. »Ich habe keine Angst. Ich könnte mir nur etwas Angenehmeres vorstellen, als das letzte Trimester meiner Ausbildung mit einem Haufen Snobs von den Kernwelten zu verbringen, das ist alles.«

				»Es freut mich, das zu hören«, erwiderte Thrawn ernst. »Dann werden wir diese drei Monate gemeinsam erdulden.«

				»Ja«, murmelte Eli, seine Stirn in Falten gelegt. Hatte der Chiss ihn gerade manipuliert, um sich seine Unterstützung zu sichern, was immer die imperiale Akademie auch für sie bereithielt? Es sah ganz danach aus.

				Natürlich bedeutete das nicht, dass er nicht jederzeit seine Meinung ändern könnte. Und jederzeit könnte schon sehr bald sein. »Ich kann es kaum erwarten«, brummte er. »Anderes Thema: Sind Sie wirklich General Skywalker begegnet?«

				»Ja«, bestätigte Thrawn, und seine Stimme nahm einen distanzierten Tonfall an. »Das war eine interessante Zeit.«

				»Das ist alles? Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen? Nur, dass es interessant war?«

				»Im Moment, ja«, erklärte der Chiss. »Vielleicht bietet sich später eine Gelegenheit, darüber zu sprechen.« Er öffnete erneut die Hand und blickte auf die Rangplakette hinab. »Ich kann nicht ändern, dass ich ein Nichtmensch aus einer wenig angesehenen Region bin«, sagte er. »Aber vielleicht wäre es das Beste, wir behalten das hier für uns.« Er schob das Abzeichen in seine Hemdtasche.

				Eli nickte. »Ich habe nichts dagegen.«

				Vor ihnen blieb der Mausdroide am Eingang eines dreistöckigen Gebäudes stehen und wartete darauf, dass jemand ihm die Tür öffnete. »Ich schätze, wir sind da«, sagte Vanto. »Sehen wir mal, wie die Admiralität uns untergebracht hat.«

				»Und danach werden wir uns die Stundenpläne und unsere Aufgaben einprägen«, fügte Thrawn hinzu. »Und uns, so gut es geht, gegen die bevorstehende Diskriminierung wappnen.«

				Eli seufzte. »Ja, das natürlich auch.«
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				Die Richtung des gewählten Pfades diktiert bis zu einem gewissen Grad auch die Pfade, die man kreuzt. So wird sich der Weg eines Kriegers mit dem anderer Krieger überschneiden, mit Verbündeten ebenso wie Widersachern. Der Weg eines Arbeiters hingegen kreuzt die Wege weiterer Arbeiter.

				Doch wie bei Karten- und Würfelspielen gibt es auch hier ein Element des Unerwarteten. Manche Überschneidungen sind rein zufälliger Natur, andere sind unausweichlich, und wieder andere entstehen, wenn sich die persönlichen Ziele ändern.

				Dann gibt es noch die, die aus Niedertracht erwachsen.

				Solche Manipulationen können kurzfristig effektiv sein, aber die langfristigen Konsequenzen sind gefährlich, weil nur schwer vorauszuahnen.

				Der Pfad der Arihnda Pryce ist ein perfektes Beispiel hierfür. Eine eingehende, scharfsichtige Auseinandersetzung mit ihrer Geschichte kann als wertvolle Lektion dienen.

				Und als noch wertvollere Warnung.

				»Miss Pryce?«

				Arihnda Pryce blieb stehen und drehte sich um. Arik Uvis eilte durch den langen Korridor auf sie zu, ein Datenpad in der Hand und einen angespannten Ausdruck auf dem Gesicht.

				Arihnda kniff ungehalten die Augen zusammen. Sie hatte jetzt wirklich keine Lust auf Uvis und seine einfältigen Fragen oder Kommentare.

				Doch er würde sie nicht in Ruhe lassen, und das Verwaltungsgebäude des Pryce-Bergbauunternehmens war nicht groß genug, um ihm den ganzen Tag aus dem Weg zu gehen. Insofern war es wohl das Beste, die Sache gleich hinter sich zu bringen.

				Er holte sie ein und blieb stehen. »Miss Pryce«, wiederholte er, ein wenig kurzatmig. Der Mann war Mitte dreißig, ungefähr so alt wie Arihnda selbst, aber in deutlich schlechterer körperlicher Verfassung. »Wie gut, dass ich Sie treffe.«

				»Was kann ich für Sie tun, Mister Uvis?«, fragte sie, wobei sie ihre Stimme und ihren Gesichtsausdruck neutral hielt.

				»Ich hörte Gerüchte, dass Ihr Vater auf eine bislang unentdeckte Doonium-Ader gestoßen ist«, sagte er. »Stimmt das?«

				»Ja«, bestätigte sie. Im Stillen fragte sie sich grimmig, wer die Neuigkeit wohl ausgeplaudert hatte. Doonium war eines der härtesten bekannten Metalle und darum ein wichtiger Bestandteil beim Bau von Kriegsschiffen. Aufgrund der jüngsten beschleunigten Bauprogramme der imperialen Flotte waren die Preise in ungeahnte Höhen geschossen; schon der kleinste Hinweis darauf, dass eine neue Ader entdeckt worden war, würde Raffineriegesellschaften und Käufer gleichermaßen in helle Aufregung versetzen. »Darf ich fragen, woher Sie das wissen?«

				»Das ist unwichtig«, winkte Uvis ab. »Was zählt, ist allein, dass wir unseren Fund schützen und das Bestmögliche herausholen.«

				»Ich bin sicher, meine Mutter ist bereits dabei«, versicherte Arihnda ihm. »Wir kennen einige Leute bei den Vermittlerfirmen, die sich um solche Dinge kümmern.«

				Uvis schnaubte. »Das denken Sie vielleicht«, erklärte er in leicht herablassendem Tonfall. »Aber das sind kleine, lokale Mittelsmänner, die sich bei ihren Geschäften auf Versprechen und einen Händedruck verlassen.«

				»Sie sind nicht so klein, wie Sie vielleicht denken.« Arihnda versuchte, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Uvis war kein Einheimischer; er stammte aus dem Kern und war ihnen vor sechs Standardmonaten von Gouverneur Azadis Büro mehr oder weniger aufs Auge gedrückt worden. Sie war sicher, dass sie an einer Hand abzählen könnte, wie oft er die Hauptstadt Capital während dieser Zeit verlassen hatte. Er wusste praktisch nichts über Lothal, und er hatte offenbar auch keine Lust, etwas daran zu ändern. »Und selbst wenn, was macht das schon? Falls einer uns nicht genug Aufträge für die gesamte Ader verschaffen kann, dann arbeiten wir eben mit zwei oder drei oder vieren. Hier ist alles miteinander verbunden, Uvis.«

				»Ich bin sicher, dieses System ist für eine durchschnittliche Provinzwelt am Äußeren Rand absolut ausreichend«, erwiderte er mit sichtlich erzwungener Geduld. »Aber einige von uns möchten Lothal zu etwas Besserem machen.«

				Arihnda schnaubte leise. Einen Staubball wie Lothal zu etwas Besserem machen. Sicher doch. »Na dann, viel Glück damit.«

				»Ich meine es ernst«, beharrte Uvis. »Jetzt, wo wir eine neue Doonium-Ader gefunden haben …«

				»Wir haben eine Doonium-Ader«, unterbrach sie ihn. »Pryce Bergbau. Nicht Sie, und auch nicht Lothal. Wir haben die Ader.«

				»Haben Sie da nicht etwas vergessen?«, fragte Uvis. »Das Büro des Gouverneurs und ich sind Ihre Partner. Das macht uns sehr wohl zu einem Teil dieses Wir.«

				»Mal sehen, wie lange noch«, entgegnete Arihnda. »Mit den Gewinnen von dem Doonium können wir die Eigentumsanteile an unserem Unternehmen zurückkaufen, und das war es dann mit Ihrer Mitsprache. So steht es im Vertrag.«

				»Der Vertrag ist nicht für einen solchen Fund ausgelegt.« Uvis atmete tief durch. »Hören Sie, Arihnda. Sehen wir uns die Situation mal realistisch an. Ja, Sie werden Geld machen – mehr, als Sie sich je erträumt haben. Das hier ist Ihre große Chance. Und damit meine ich nicht nur Pryce Bergbau, sondern auch Sie … Sie persönlich.«

				»Tatsächlich?«, sagte sie, darum bemüht, das Wort möglichst sarkastisch klingen zu lassen. Aber es wollte ihr nicht wirklich gelingen.

				Er hatte recht. Diese Art plötzlichen Reichtums könnte ihr endlich ermöglichen, von hier zu verschwinden. Sie könnte nicht nur das Familiengeschäft hinter sich lassen, sondern ganz Lothal.

				»Aber so etwas wird auch Aufmerksamkeit erregen, und nicht unbedingt die gute Art von Aufmerksamkeit«, fuhr Uvis fort. »Sie brauchen …«

				Er unterbrach sich, als eine hammerköpfige Ithorianerin um die Ecke bog und an ihnen vorbeieilte, einen Stapel Datenkarten in den Händen. Irgendjemandes Nichte, wie Arihnda sich vage erinnerte, die hier ein zweiwöchiges Praktikum absolviert hat. Die Ithorianerin grunzte ein Guten Morgen und verschwand im nächsten Korridor. »Sie brauchen jemanden, der Sie bei dieser Sache unterstützt«, nahm Uvis den Faden wieder auf. »Und wichtiger noch, Sie brauchen Schutz. Gouverneur Azadi kann Ihnen diesen Schutz bieten.«

				Der vage Gedanke, Lothal zu verlassen, löste sich in einer Wolke aus Misstrauen auf. »Schutz?«, konterte sie. »Oder meinen Sie eher eine Übernahme?«

				»Natürlich nicht«, protestierte er.

				»Schon klar«, sagte sie. »Wir haben diese Leier nämlich schon gehört. Vor Ihnen kamen viele andere Leute nach Lothal, die uns zu einem besseren Leben verhelfen wollten, und alle hätten sich dabei ganz zufällig auch selbst bereichert. Aber früher oder später mussten sie herausfinden, dass die Menschen hier hartnäckig sind und an ihren Gewohnheiten festhalten. Und dass sie nichts für Anzugträger aus dem Kern übrighaben, die ihnen vorschreiben wollen, was sie zu tun haben.«

				»Es freut mich, dass Lothal sich mit seiner Mittelmäßigkeit arrangiert hat«, brachte Uvis verbissen hervor. »Aber diese Tage sind gezählt, Arihnda. Die Anzugträger werden zurückkommen, nur werden sie diesmal hierbleiben. Und kleine Fische wie Pryce Bergbau essen sie zum Frühstück.«

				»Drohen Sie mir nicht, Uvis«, warnte sie ihn.

				»Das war keine Drohung«, sagte er. »Ich will Ihnen lediglich klarmachen, dass sich alles ändern wird. Eine große Minengesellschaft kann ein kleines Unternehmen wie Ihres auf ein Dutzend verschiedene Weisen unter Druck setzen, bis Sie verkaufen oder bis Sie ausbluten. Ich will nicht, dass es dazu kommt. Sie wollen es auch nicht. Und Gouverneur Azadi will es erst recht nicht.«

				Arihnda hatte Mühe, ihr Temperament zu zügeln. Hatte Uvis Azadi bereits über das Doonium informiert?

				Verflucht. In einer so eng verwobenen Gemeinschaft wie Capital bedeutete das, dass inzwischen vermutlich schon die Hälfte der Einwohner Bescheid wusste. Und falls die Hälfte der Einwohner Bescheid wusste, dann hatte ein Viertel der Fremdweltler in der Gegend ebenfalls davon gehört. »Ich nehme an, Sie haben eine Lösung.«

				»Die haben wir«, versicherte Uvis ihr. »Zunächst einmal müssen Sie dem Gouverneur weitere einundzwanzig Prozent von Pryce Bergbau verkaufen. Das würde …«

				»Was?«, schnappte Arihnda. Sie spürte, wie ihr der Kiefer herunterklappte. »Auf keinen Fall. Sie kriegen niemals eine Mehrheitsbeteiligung.«

				»Das ist Ihre einzige Möglichkeit, sich räuberische Megakonzerne vom Hals zu halten«, beharrte Uvis. »Wenn Sie unter dem Schutz einer mächtigen und einflussreichen Person stehen, wie der Gouverneur es ist, dann können wir Geschäfte mit echten Raffinerien machen, die genügend Geld und Kapazitäten besitzen, um …«

				»Nein«, sagte Arihnda rundheraus.

				»Ich weiß, das ist ein großer Schritt für Sie«, sagte Uvis, nun in beschwichtigendem Tonfall. »Aber es ist die einzige …«

				»Ich sagte Nein«, wiederholte sie.

				»Sie sollten Ihre Eltern über das Angebot des Gouverneurs informieren«, forderte er. »Zumindest Ihre Mutter. Als Geschäftsführerin muss sie wissen, was …«

				»Welchen Teil von Nein haben Sie nicht verstanden?«

				Uvis’ Gesicht verdunkelte sich. »Dann sage ich es ihr eben selbst.«

				»Nein, was Sie tun werden, ist, mir aus den Augen zu gehen«, schnappte Arihnda. »Oder besser noch, nehmen Sie Ihre Sachen und verlassen Sie das Firmengelände.«

				Er schnaubte. »Ich bitte Sie. Mir gehören dreißig Prozent von Pryce Bergbau. Sie können mich nicht rauswerfen.«

				»Der Pryce-Familie gehören siebzig Prozent«, entgegnete sie, »und die Wachdroiden hören auf mich.«

				Einen langen Moment starrten sie einander an, dann neigte Uvis den Kopf. »Wie Sie wollen, Miss Pryce. Sitzen Sie weiter hier auf Ihrer kleinen Staubwelt herum wie eine große Kröte in einer ausgetrockneten Pfütze und reden Sie sich ein, Sie könnten es allein mit dem Rest der Galaxis aufnehmen. Aber das können Sie nicht. Und je länger Sie das leugnen, desto mehr werden Sie verlieren.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie und Ihre Eltern.«

				»Auf Wiedersehen, Mister Uvis«, sagte Arihnda.

				»Auf Wiedersehen, Miss Pryce«, presste er hervor. »Melden Sie sich bei mir, wenn Sie zur Vernunft gekommen sind.«

				Uvis war fort, aber die dunkle Wolke, die er über Arihnda heraufbeschworen hatte, blieb.

				Ein Dutzend Mal überlegte sie an diesem Tag, ob sie ihre Mutter aufsuchen und ihr von Uvis’ Warnung und seinem Angebot erzählen sollte. Doch jedes Mal entschied sie sich dagegen. Die Mine befand sich beinahe seit der Zeit der ersten planetaren Besiedlung im Besitz ihrer Familie, und sie wusste, dass ihre Eltern sie ebenso wenig kampflos aufgeben würden wie sie selbst.

				Jegliche rechtlichen Ansprüche auf die Mine, das Land und das Unternehmen lagen bei ihnen. Zudem hatten sie jede Menge Bekannte, Lieferanten, Kunden, Freunde und Freundesfreunde im Justizwesen von Lothal, wo jedes Urteil angefochten werden konnte. Das war so ziemlich der einzige Vorteil, wenn man auf einer verschlafenen Grenzwelt lebte.

				Was immer Konzerne oder Winkeladvokaten oder gierige Halunken aus dem Büro des Gouverneurs ihnen entgegenschleudern mochten, sie würden es überstehen.

				Arihnda verbrachte noch einige Stunden damit, die Daten des Tages auszuwerten und ein Merkblatt vorzubereiten – das würden ihre Eltern brauchen, wenn sie beschlossen, mit ihrer großen Neuigkeit an die Öffentlichkeit zu gehen. Nur weil halb Lothal bereits von der neuen Ader wusste, bedeutete das nicht, dass sie nicht eine offizielle Erklärung dazu abgeben würden.

				Die Sonne war beinahe schon untergegangen, als sie das Büro schließlich verließ und sich auf den Nachhauseweg machte. Dabei fuhr sie langsamer als üblich, um das Farbenspiel am westlichen Himmel zu betrachten, während das verblassende Licht auf dem Gestrüpp und den komplexen Felsformationen entlang der Straße Funken zu schlagen schien. Am Horizont erstrahlten indes die Lichter von Capital, ein weicheres weißeres Glühen als die Rot- und Rosatöne des Sonnenuntergangs. Irgendwo in der Ferne erklang das vergnügte Quieken spielender Kinder, und vor sich konnte sie zwei Luftspeeder ausmachen, die über den von wogendem Gras bedeckten Hügeln der versinkenden Sonne hinterherjagten – vermutlich Jugendliche, die vor ihren Freunden angeben wollten. Es war die Art primitiver Schönheit, von der in Reiseführern geschwärmt wurde.

				Arihnda hasste es.

				Das war nicht immer so gewesen. Als Kind hatte sie das ruhige Leben hier eine Zeitlang geliebt – die Weite der Landschaft, die Freundschaft mit Kindern so vieler Spezies und so vieler Schichten. Aber als Jugendliche hatte sie begonnen, in der Ruhe Monotonie zu erkennen, in der weiten Landschaft einen Mangel an Kultur und Aufregung und in den ewig gleichen Gesichtern eine erdrückende Langeweile. Oft hatte sie wach im Bett gelegen, durch das Fenster zu den Sternen hochgeblickt und sich von ganzem Herzen gewünscht, dass sie in die echte Welt fliehen konnte; an einen Ort voller Reize und heller Lichter und gebildeter Leute.

				Doch dazu war es nie gekommen. Und als sie ihren Teenager-Jahren entwachsen war und mit den Pflichten und Verantwortungen des Erwachsenenalters konfrontiert wurde, hatte sie erkannt, dass es auch nie dazu kommen würde.

				Der Schmerz und die Frustration waren im Lauf der letzten zehn Jahre größtenteils verblasst, aber ganz verschwunden waren sie nie. Sie hasste ihr Leben hier noch immer, doch es war nun ein vertrauter, steter Hass, wie ein dumpfer Schmerz, der nie ganz verheilen wollte.

				Sie bremste den Landspeeder ein wenig weiter ab und betrachtete das Wechselspiel von Stadtlichtern und Sonnenglühen. In Welten mit aufregenden, hellen Lichtern gab es vermutlich viele Leute, die zeit ihres Lebens nie den Horizont sahen oder auch nur einen Sonnenuntergang.

				Wahrscheinlich interessierten sie sich aber ohnehin nicht für solche Dinge; Arihnda war ziemlich sicher, dass es sie auch nicht interessieren würde, falls sie an einem solchen Ort lebte.

				Hatte Uvis vielleicht recht damit gehabt, dass die Doonium-Ader ihre Chance war, endlich von hier zu entkommen?

				Sie schnaubte. Natürlich nicht. Dieses Argument war nur ein Trick gewesen; ein Versuch, sie zu blenden, während er versuchte, die Kontrolle über das Unternehmen an sich zu reißen.

				Sollte er es nur versuchen. Das Leben hier gefiel ihr nicht allzu sehr, aber es war ihr Leben, und Pryce Bergbau war ihre Firma! Sie würde eher zur Hölle fahren, als zuzulassen, dass irgendjemand sie ihr wegnahm.

				Die letzten Farbschimmer waren verblasst, und sie lenkte den Landspeeder gerade in ihre Garage, als ihr Komm piepste. Arihnda warf einen Blick auf die Anzeige – es war ihr Vater – und öffnete die Verbindung. »Hallo, Vater«, grüßte sie ihn. »Was gibt es?«

				»Arihnda, du musst sofort zum Polizeirevier fahren«, sagte Talmoor Pryce. Seine Stimme war kaum zu verstehen. »Deine Mutter wurde verhaftet.«

				Sie riss die Augen auf. »Was? Wieso um alles in der Welt? Und auf wessen Anordnung?«

				»Die Anklage kommt aus dem Büro des Gouverneurs«, antwortete Talmoor. Sein Atem ging schnell und abgehackt. »Man beschuldigt sie der Veruntreuung.«

				Talmoor Pryce hatte sein ganzes Leben in der Familienmine gearbeitet, und Arihnda hatte miterlebt, wie er in Dutzenden Krisensituationen ruhig und entschlossen geblieben war. Doch die gegenwärtige Krise hatte nichts mit der Mine zu tun, und offensichtlich war er diesmal völlig hilflos.

				Die Polizei schien auch nicht recht zu wissen, was sie tun sollte. Talmoor und Arihnda waren mit mehreren Offizieren befreundet, aber diese persönlichen Kontakte würden nicht ausreichen, um die Sache in Ordnung zu bringen oder auch nur eine Bresche in das bürokratische Dickicht zu schlagen. Sie konnten ihnen nur mitteilen, dass Elainye in Gewahrsam genommen wurde, dass der Antrag auf Kaution abgelehnt worden war und dass sie keine Besuche empfangen durfte. Sie wussten selbst nicht, wer den Haftbefehl erlassen hatte, nur dass er direkt aus dem Büro des Gouverneurs stammte.

				Doch Arihnda war bereits klar, wer dahintersteckte.

				»Arik Uvis arbeitet für Azadis Büro«, sagte Talmoor, als die beiden das Revier verließen. »Vielleicht kann er uns helfen.«

				»Vielleicht«, murmelte Arihnda, und kurz tauten Schuldgefühle das Eisfeld, das sich um ihre Seele gebildet hatte. Rückblickend hätte sie ihren Eltern wohl besser von ihrer letzten Unterhaltung mit Uvis erzählt. Zumindest hätte dieser feige Angriff sie dann nicht so unerwartet getroffen. »Ich fahre sofort zu ihm, nachdem ich dich daheim abgesetzt habe.«

				»Danke, aber es geht mir gut«, erwiderte Talmoor. »Besuchen wir ihn zusammen.«

				»Ich glaube wirklich, du solltest nach Hause gehen«, beharrte sie. In ihrem Hinterkopf nahm allmählich ein Plan Gestalt an, und es war die Art Plan, bei der es besser keine Zeugen gab. »Barkin wird weiter versuchen, sie auf Kaution rauszuholen. Falls er Erfolg hat und Mutter abgeholt werden muss, sollten wir nicht beide am anderen Ende der Stadt sein.«

				»Du hast vermutlich recht«, gab er nach. »Aber lass mich wissen, was Uvis sagt, ja?«

				»Natürlich«, versprach Arihnda. »Aber ich erwarte keine schnellen Ergebnisse. Versuch einfach, ein wenig zu schlafen, in Ordnung?«

				»Ich kann es versuchen.« Er musterte sie, und seine Augen wurden ein wenig schmaler. »Sei vorsichtig, Arihnda.«

				»Keine Sorge«, versicherte sie ihm grimmig. »Das bin ich.«

				Es war reines Glück, dass Senator Domus Renking gerade auf Lothal war und nicht auf dem fernen Coruscant, wo er den Großteil seiner Zeit verbrachte. Laut den Pressemitteilungen stattete er seiner Heimatwelt einen Besuch ab, um ein wenig Urlaub zu machen und sich mit Gouverneur Azadi und anderen wichtigen Persönlichkeiten aus Politik und Industrie zu treffen. In zwei Tagen würde er wieder zum Kern zurückkehren.

				Arihnda suchte Renkings Büro exakt um neun Uhr morgens auf, als es seine Türen öffnete, und nannte der lächelnden Frau an der Empfangstheke ihren Namen und den Grund für ihren Besuch. Zwei Stunden später wurde sie schließlich ins Innere gewinkt.

				Renking stand höflich auf, als sie eintrat. »Miss Pryce«, begrüßte er sie. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

				»Danke, Senator.« Sie ging zwischen den beiden schweigsamen Gardisten hindurch, die den Eingang flankierten, und dann weiter zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch. »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen.«

				»Es war vermutlich unausweichlich«, sagte Renking mit einem Lächeln. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, dann sank er ebenfalls auf einen Sessel. »Ich hörte, Ihre Mutter wurde wegen Veruntreuung verhaftet.«

				»Ja«, bestätigte Arihnda. »Aber sie ist unschuldig.«

				Renking lehnte sich zurück. »Erzählen Sie mir mehr.«

				»Ja, Senator.« Sie aktivierte ihr Datenpad und tippte die erste Datei an. »Hier sind zunächst einmal die Finanzen meiner Mutter«, sagte sie, während sie das Gerät auf den Tisch legte und es zu ihm herumdrehte. »Sie können sehen, dass es keine ungewöhnlichen Aktivitäten auf ihrem Konto gibt. Falls sie Geld veruntreut hätte, müsste es doch irgendwo auftauchen, nicht wahr?«

				»Sie könnte ein geheimes Konto angelegt haben«, gab Renking zu bedenken. »Möglicherweise nicht mal auf diesem Planeten.«

				»Richtig«, räumte Arihnda ein. »Aber das Geld müsste von Pryce Bergbau stammen. Ich bin die Finanzen der Firma durchgegangen, habe sämtliche Bereiche überprüft, auf die sie Zugriff hatte – nichts deutet darauf hin, dass Credits oder Ressourcen fehlen. Und es gibt auch keine virtuellen Transaktionen.«

				»Zumindest keine, von denen Sie wissen.«

				»Ich weiß mehr über die Buchhaltungsprogramme von Pryce Bergbau als meine Mutter«, erklärte sie. »Sie könnte unmöglich etwas gefälscht haben, ohne dass ich es merke.«

				»Hmm«, machte Renking. »Ich nehme an, Sie wissen, welchen Eindruck das erweckt.«

				»Ja, aber ich habe auch nichts veruntreut.« Arihnda griff über den Tisch hinweg und tippte auf die nächste Datei. »Das sind die Geschäftsergebnisse der letzten beiden Jahre. Sehen Sie, es gibt über diesen Zeitraum hinweg regelmäßige Hoch- und Tiefstände.«

				»Galaktische Marktfluktuationen«, nickte Renking. »Die gibt es in jedem Geschäftsfeld. Worauf wollen Sie hinaus?«

				»Das Muster ist deutlich zu erkennen«, fuhr Arihnda fort. »Hier, hier und hier sacken die Zahlen ab. Hätte jemand Geld unterschlagen, hätte er es vermutlich während dieser Phasen getan, damit er nicht auffliegt.«

				»Sie sagen hätte«, hakte Renking nach. »So, wie ich das verstehe, hat Gouverneur Azadis Büro bereits bestätigt, dass Gelder fehlen.«

				»Das habe ich auch gehört«, brummte Arihnda, dann beugte sie sich vor und berührte erneut das Datenpad. Jetzt kam der schwierige Teil. »Aber vielleicht geht es nicht nur um fehlende Gelder. Hier ist ein Video von einer Betriebsfeier vor zwei Wochen, mitten während der letzten finanziellen Tiefphase.« Sie deutete auf ein Wesen mit breitem Gesicht, struppigen Wangenlappen und weit auseinanderstehenden Augen, das eine dunkelbraune Tunika trug. »Sehen Sie die Lutrillianerin da am Bildrand.«

				»Ja.«

				»Das ist Pomi Harchmak«, erklärte Arihnda. »Sie organisiert unseren Lagerbestand an schwerem Gerät. Dafür wurde ein separates Konto eingerichtet, abseits des Hauptkontos. So … Achten Sie darauf, wie Pomi sich auf dem Höhepunkt der Feier aus dem Zimmer schleicht.«

				»Ich sehe es«, nickte Renking. »Wohin führt dieser Korridor?«

				»Zum zentralen Bürobereich«, antwortete sie. »Dort steht ihr Schreibtisch, von dem aus sie Zugang auf das gesamte Inventarsystem hat. Oh, und wir hatten gerade eine neue Lieferung Bohrköpfe hereinbekommen, die am nächsten Morgen bezahlt werden sollten. Das war also der perfekte Moment für sie, um zuzuschlagen.«

				»Vielleicht war es aber auch nur der perfekte Moment für einen beschwipsten Partygast, auf die Toilette zu gehen«, gab der Senator zu bedenken. »Warum glauben Sie, dass sie nicht genau das getan hat?«

				»Weil sie während der nächsten beiden Stunden drei weitere Male den Raum verlässt und jedes Mal frühestens nach zehn Minuten wieder zurückkommt«, sagte Arihnda.

				»Und wieso ist das von Belang?«

				»Weil finanzielle Transaktionen in unserem Unternehmen auf diese Weise gehandhabt werden«, erklärte sie. »Ich weiß nicht, wie solche Dinge auf Coruscant laufen, aber auf Lothal müssen sichere Überweisungen in der Regel zwei- bis dreimal bestätigt werden, und es dauert oft eine Stunde oder länger, bis die Codes im gesamten System autorisiert wurden.«

				Renking brummte. »Das klingt ziemlich ineffizient.«

				»Extrem ineffizient sogar«, stimmte Arihnda säuerlich zu. Das war ein weiterer Teil der gemütlichen lothalischen Lebenseinstellung, der sie bisweilen in den Wahnsinn trieb. »Aber so läuft es hier nun einmal. Die Banken und Lieferanten haben ihren eigenen Arbeitsstil; sie weigern sich, alles Computern oder Droiden zu überlassen. Sie wollen das Gefühl haben, bei großen Transaktionen persönlich involviert zu sein.«

				»Ja, das klingt wirklich ganz nach Lothal«, räumte Renking ein. Er hielt den Finger über das Datenpad. »Darf ich?«

				»Sicher.«

				Er tippte den Schirm an, um das Video vorzuspulen. Soweit Arihnda das sagen konnte, zweifelte er nicht daran, dass sie die Wahrheit sagte.

				Und es war die Wahrheit … abgesehen von einer Kleinigkeit: Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass Pomi Harchmak an jenem Abend Verdauungsprobleme gehabt hatte. Was bedeutete, dass sie vermutlich wirklich nur auf die Toilette verschwunden war.

				Vielleicht war Harchmak also unschuldig. Vielleicht fehlten überhaupt keine Gelder, und das hier war lediglich ein unverfrorener Versuch von Uvis, die Kontrolle über die Firma zu erlangen. Vielleicht war die Darmgrippe aber auch nur ein Vorwand gewesen. Vielleicht hatte Harchmak tatsächlich Gelder veruntreut.

				Arihnda wusste es nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Alles, was sie wollte, war, den Verdacht so weit von ihrer Mutter fortzulenken, dass Renking keine andere Wahl hatte, als einzugreifen. Harchmaks Schuld oder Unschuld wäre danach ihr eigenes Problem.

				»Darf ich mir eine Kopie davon machen?«, fragte der Senator.

				»Ich habe schon eine gemacht«, sagte sie, wobei sie eine Datenkarte aus der Tasche zog und sie auf den Schreibtisch legte.

				Mit einem trockenen Lächeln nahm er die Karte in die Hand. »Sie sind sich Ihrer Sache wohl ziemlich sicher.«

				»Im Gegenteil«, erwiderte Arihnda. »Ich dachte mir nur, falls Sie mich nicht persönlich empfangen, könnten Sie sich vielleicht wenigstens die Beweise ansehen, die ich zusammengetragen habe.«

				»Ich bin froh, dass ich mir Zeit für Sie genommen habe«, sagte Renking. »Einen Moment, ja?«

				Er sah sich den Rest der Überwachungsaufnahme an, dann schob er das Datenpad wortlos über den Tisch zurück und drehte sich zu seinem Computer herum. Die nächsten Minuten bearbeitete er die Tasten, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet. Arihnda blieb, wo sie war, und versuchte erfolglos, seinen Gesichtsausdruck zu interpretieren.

				Schließlich drückte er eine letzte Taste und wandte sich dann wieder ihr zu. »Die Situation ist folgende«, sagte er mit ernster Stimme. »Erstens: So, wie die Dinge stehen, kann ich die Anklage wegen Veruntreuung nicht aufheben.«

				Sie starrte ihn an. Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. »Was ist mit Harchmak? Ich habe Ihnen gerade gezeigt, dass es eine weitere Person gibt, die mindestens ebenso verdächtig ist wie meine Mutter.«

				»Oh, ja, verdächtig ist sie«, gab Renking ihr recht. »Und ich zweifle auch nicht daran, dass man sie festnehmen wird, sobald ich diese Aufnahmen an die Polizei weiterleite. Aber ohne Beweis für die Unschuld Ihrer Mutter wird Gouverneur Azadi sie nicht freilassen.«

				»Können wir zumindest Kaution für sie stellen?«

				»Begreifen Sie wirklich nicht, worum es hier geht?«, fragte er, wobei er ihr einen seltsamen Blick zuwarf. »Azadi versucht, auf diese Weise Pryce Bergbau zu übernehmen.«

				»Azadi oder Uvis?«

				»Macht das einen Unterschied?«

				»Vermutlich nicht«, gestand Arihnda. »Darum bin ich auch zu Ihnen gekommen, anstatt vor Azadi zu Kreuze zu kriechen. Ich hatte gehofft, falls ich Ihnen genug Munition gebe, könnten Sie ihn aufhalten. Und jetzt sagen Sie mir, Sie können nichts tun?«

				Renking zog die Augenbraue hoch. »Warum glauben Sie, dass ich ihn aufhalten will?«, fragte er. »Warum glauben Sie, dass ich nicht unter einer Decke mit ihm stecke?«

				Arihnda schürzte die Lippen. Gute Frage. »Würden Sie da mit drinstecken, hätten Sie mir diese Frage nicht gestellt. Sie hätten mich nach Hause geschickt oder mir geraten, einen Deal mit Azadi zu machen und zu verkaufen.«

				»Sehr gut.« Er schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Sie haben recht, es gibt da eine gewisse … Rivalität zwischen dem Gouverneur und mir. Und es gibt tatsächlich einen Weg, um Ihrer Mutter zu helfen. Aber ich glaube nicht, dass er Ihnen gefallen wird.«

				»Ich höre.«

				»Ich kann dafür sorgen, dass die Anklage fallengelassen wird«, erklärte Renking.

				»So weit klingt das doch ganz gut«, befand Arihnda. »Was ist mit der Mine?«

				»Das ist der Teil, der Ihnen nicht gefallen wird«, erwiderte der Senator. »Sie müssten Ihr Unternehmen dem Imperium überschreiben.«

				Etwas in dieser Art hatte sie bereits erwartet. Dennoch trafen die Worte sie wie ein Schlag in die Magengrube. »Dem Imperium.«

				Renking hob die Hände, mit den Handflächen nach außen. »Sie werden die Mine so oder so verlieren, Arihnda«, versicherte er ihr. »Entweder an Azadi oder an das Imperium.«

				»Wegen des Dooniums.«

				»Grundsätzlich, ja«, nickte er. »Vergessen Sie nicht, Coruscant könnte Ihr Unternehmen auch einfach per Anordnung übernehmen, ohne dass Sie in irgendeiner Form dafür entschädigt würden. Momentan will man in diesem Teil des Äußeren Randes guten Willen zeigen, aber diese Zurückhaltung wird nicht ewig andauern. Falls Sie die Mine überschreiben, würden Sie zumindest Ihre Mutter vor dem Gefängnis bewahren und Ihrer Familie zu neuen Jobs verhelfen.«

				Arihnda schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie noch dort arbeiten wollen, wenn es nicht mehr ihre eigene Mine ist.«

				»Oh, ich meinte nicht hier«, klärte Renking sie rasch auf. »Nicht bei Pryce Bergbau und sonst nirgends auf Lothal. Gouverneur Azadi ist ein äußerst rachsüchtiger Mann, und falls Sie in seinem Einflussbereich bleiben, würde er der Versuchung vermutlich nicht widerstehen können und Ihnen das Leben zur Hölle machen. Glücklicherweise kenne ich eine Mine auf Batonn, in der gerade ein Assistenzdirektor und ein erfahrener Vorarbeiter gesucht werden. Ich habe Ihre Familie bereits vorgeschlagen.«

				Arihnda lächelte schmallippig. »Deswegen musste ich also zwei Stunden warten.«

				Er zog die Schultern hoch. »Unter anderem. Leider gibt es keinen offenen Posten im Bereich Datensammlung, aber der Besitzer meinte, er könnte Sie im Inventarmanagement unterbringen, bis eine passendere Stelle frei wird.«

				»Ich verstehe«, sagte sie, während sie ihn durchdringend musterte. Auf Lothal war jeder auf seinen eigenen Vorteil bedacht, und im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, damit umzugehen. Falls dieselben Regeln auch für das Imperium galten … »Oder ich könnte hier auf Lothal bleiben, bis sich etwas ergibt.«

				»Davon würde ich abraten«, sagte der Senator schnell. »Azadi wird äußerst wütend auf Sie sein.«

				»Auf mich?«

				Ein kurzes Lächeln ließ Renkings Lippen zucken. »Na schön, dann eben auf mich«, räumte er ein.

				»Aber er würde vermutlich nicht zögern, mir ein ähnliches Angebot zu machen«, sagte sie gedehnt, als wäre ihr der Gedanke gerade erst gekommen. »Und das wäre für keinen von uns beiden gut.«

				»Wohl kaum.« Sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Belustigung und Resignation wider. »Kommen wir doch zum Punkt. Was genau wollen Sie?«

				»Ich will nach Coruscant«, erklärte Arihnda. »Sie müssen dort Hunderte offene Assistenzposten haben. Ich will einen davon.«

				»Und im Gegenzug?«, fragte Renking. »In solchen Fällen wäscht eine Hand die andere.«

				»Im Gegenzug werde ich keinen Ärger machen, wenn das Imperium Pryce Bergbau übernimmt. Sie haben vielleicht vergessen, wie die Leute hier sind, aber sie werden nicht gerade glücklich über eine offene Übernahme sein.«

				»Oh, ich erinnere mich nur zu gut, wie die Dinge auf Lothal laufen«, versicherte er ihr. »Warum, glauben Sie wohl, mache ich Ihnen dieses Angebot, anstatt einfach zu warten, dass das Imperium einschreitet und Azadi zurechtstutzt? Dieser Planet ist wie jeder andere am Äußeren Rand: aufsässig, widerspenstig, ein potenzielles Pulverfass.«

				»Aber eine neue Doonium-Ader ist all den Ärger wert?«

				»Oh, sie ist so einigen Ärger wert.« Renking atmete tief durch und musterte sie eingehend. »Also gut. Wie der Zufall es will, kann ich Ihnen einen Job auf Coruscant anbieten. Es gibt eine offene Stelle in einem meiner Verwaltungsbüros.«

				»Und was wäre das?«

				»Meine Aufgabe besteht darin, Lothals Interessen auf Coruscant zu vertreten«, erklärte er. »Dazu gehört auch, dass Bürger die Hauptwelt besuchen oder zeitweise dort arbeiten. Sie würden sich wundern, wie viele Leute aus allen Winkeln der Galaxis in den Minen von Coruscant zugange sind.«

				Ihre Überraschung musste ihr deutlich anzusehen sein, denn er lächelte breit. »Ich meine natürlich nicht echte Minen, nicht so wie hier«, versicherte er ihr. »Es ist eher eine Initiative zur Gewinnung neuen Wohnraums. Da wird jahrhundertealter Schrott aus den Fundamenten aufgegebener Industrieanlagen abgetragen. Im Kontingent von Lothal gibt es ständige Wechsel, stets gehen oder kommen Leute. Darum habe ich dort ein Verwaltungsbüro, das den Neuankömmlingen hilft, eine Unterkunft zu finden und sich einzugewöhnen. Und natürlich, sie durch das bürokratische Labyrinth von Coruscant zu führen.«

				»Von wie vielen Leuten sprechen wir hier?«

				»Ungefähr fünftausend«, antwortete Renking. »Aber dazu kommen Grubenarbeiter und Unterstützungspersonal von einem Dutzend anderer Welten am Äußeren Rand, die an dem Projekt beteiligt sind. Insgesamt sind es vermutlich an die zehntausend Mann. Ich habe in meinem Büro Leute, die sich mit dem bürokratischen Aspekt auskennen, aber was mir fehlt, ist jemand, der die Bedürfnisse von Bergarbeitern versteht. Jemand, der ihre Sprache spricht. Ich denke, Sie könnten mir dort eine große Hilfe sein.«

				»Das denke ich auch«, sagte Arihnda. »Wo würde ich wohnen? Wie viel würde ich verdienen? Und wann könnte ich Lothal verlassen?«

				»Ihre Unterkunft wäre eher schlicht, aber Ihr Gehalt wäre deutlich höher als hier«, erklärte Renking. Er studierte ihr Gesicht. »Genug, um auf Coruscant Ihren gegenwärtigen Lebensstil beizubehalten. Was die dritte Frage angeht: Ich könnte Sie dort unterbringen, sobald der Vertrag mit dem Imperium unterzeichnet ist. Es sei denn, natürlich, Sie möchten zuerst mit Ihren Eltern nach Batonn, um sich zu versichern, dass es ihnen dort gut geht.«

				»Das wäre vermutlich das Beste«, nickte Arihnda. »Sofern ich sie überzeugen kann, bei diesem Plan mitzuspielen.«

				»Ich hoffe, es gelingt Ihnen – um Ihretwillen«, warnte er, und sein Tonfall verdüsterte sich. »Denn falls nicht, könnte Ihre Mutter schon bald in den Minen von Kessel arbeiten.«

				»Ich werde mit ihnen reden.« Sie stand auf und steckte das Datenpad zurück in ihre Tasche. »Sie können das Besuchsverbot für meine Mutter doch aufheben, oder?«

				»Ich werde den Befehl sofort geben, wenn wir hier fertig sind.«

				»Danke«, sagte Arihnda. »Ich melde mich bei Ihnen.«

				Fünf Minuten später fuhr sie die Straße hinab, und widerstreitende Gedanken und Emotionen wirbelten hinter ihrer Stirn umher. Das war es also. Nach all den Jahren des Wartens – nach den Jahren der Gewissheit, dass dieser Moment niemals kommen würde – hatte sie endlich eine Chance, Lothal zu verlassen. Und sie würde nicht einfach irgendwohin gehen, sondern nach Coruscant.

				Alles, was sie dafür tun müsste, wäre die Arbeit und die Ehre ihrer Eltern zu opfern – und mehrere Generationen des Pryce-Familienerbes.

				Es war natürlich nicht, als würde Renking aus reiner Nächstenliebe handeln; er hatte seine eigenen Gründe, auf ihre spärlich verschleierten Forderungen einzugehen. Unter anderem schien es ihm darum zu gehen, ihre Familie zu trennen – so wäre es schwerer für sie, später noch den Vertrag anzufechten oder auf Lothal Unfrieden zu stiften.

				Doch Hintergedanken und verborgene Absichten hin oder her, ein Punkt ragte über alles andere hinaus.

				Coruscant.

				Als Kind hatte sie davon geträumt, die Lichter und Farben und gewaltigen Gebäude jener fernen Welt zu sehen. Während der Aufgewühltheit ihrer hoffnungslosen, verzweifelten Jugendjahre war die schillernde Hauptwelt für sie das Sinnbild all dessen gewesen, wonach sie sich sehnte.

				Und nun, nachdem sie alle Hoffnung bereits aufgegeben hatte, würde sie endlich dorthin reisen.

				Renking verfolgte vielleicht seine eigenen Ziele; aber das Gleiche galt auch für Arihnda.

				Denn abgesehen von den Lichtern und Farben und hohen Gebäuden war Coruscant in erster Linie das politische Zentrum der imperialen Macht. Dieselbe Macht, die Azadi benutzt hatte, um ihre Mutter hinter Gitter zu bringen. Dieselbe Macht, die Renking nutzte, um ihre Mine für das Imperium zu requirieren.

				Und eines Tages würde Arihnda dieselbe Macht benutzen, um die Mine zurückzufordern.

				Sie würde dafür sorgen, dass ihre Eltern auf Renkings Bedingungen eingingen. Dann würde sie nach Coruscant gehen, um in seinem kleinen Verwaltungsbüro zu arbeiten, und sie würde ein gutes Mädchen und eine beispielhafte Angestellte sein.

				Bis sie einen Weg fand, ihn in die Knie zu zwingen.

			

		


		
			
				

				5

				Nicht jeder Widersacher ist zwangsläufig auch ein Feind. Aber Feinde und Widersacher teilen natürlich bestimmte Eigenschaften. Beide betrachten ihr Gegenüber als Hindernis, als Gelegenheit oder als Bedrohung. Eine solche Bedrohung kann bisweilen persönlich sein, oder aber sie ist ein vermeintlicher Verstoß gegen anerkannte Standards und soziale Normen.

				In ihrer mildesten Form sind die Angriffe eines Widersachers verbaler Natur. Der Krieger muss dann entscheiden, auf welche dieser Herausforderungen er reagiert und welche er ignoriert. Oft wird ihm diese Entscheidung jedoch von anderen abgenommen. In solchen Fällen bringt der Mangel an Disziplin den Opponenten bisweilen davon ab, weitere Angriffe zu starten; in der Regel fühlt er sich aber ermutigt und verstärkt seine Attacken noch weiter.

				Und dann, wenn diese Angriffe die Form von Taten annehmen, muss der Krieger seine gefährlichsten Entscheidungen treffen.

				»Verstehen Sie nicht?«, fragte Vanto. Seine Stimme ist harsch und schrill, seine Handbewegungen ausholend und hektisch. Er ist wütend, frustriert. »Falls Sie diese Dinge ignorieren, wird es nur schlimmer.«

				»Wie sollte ich Ihrer Meinung nach reagieren?«, fragte Thrawn.

				»Sie müssen mit Kommandant Deenlark reden«, antwortete Vanto. Seine Stimme bleibt weiterhin harsch, aber seine Gestik wird ruhiger. Die Wut ebbt ab, die Frustration bleibt. »Sie sind jetzt einen Monat hier, und vier Kadetten haben es bereits auf Sie abgesehen.«

				»Drei«, korrigierte Thrawn. »Der zweite Zwischenfall war unbeabsichtigt.«

				»Das glauben Sie nur, weil Sie die Umgangsformen der Kernwelten nicht verstehen«, entgegnete Vanto. Er imitiert die angeblich beleidigende Geste mit einer fahrigen Handbewegung. »Das ist keine Respektsbezeugung.«

				»Aber ich habe ähnliche Gesten gesehen, bei denen es keinen böswilligen Hintergrund gab.«

				»Aber nicht in den Kernwelten.« Er macht eine schneidende Geste, um mein Argument abzutun. »Hören Sie, ob nun drei oder vier, das macht keinen Unterschied. Tatsache ist, dass man Sie schikaniert, und Deenlark sollte davon erfahren.«

				»Wieso?«, fragte Thrawn.

				»Hören Sie.« Er hält inne, und die Muskeln an seinem Kiefer spannen sich, während er sich seine nächsten Worte zurechtlegt. »Der Imperator persönlich hat Sie hierhergeschickt. Die Kadetten wissen das nicht, aber Deenlark schon. Allein deswegen müssen Sie mit ihm sprechen. Denn falls der Imperator herausfindet, dass man Sie hier drangsaliert, ohne dass Deenlark etwas dagegen unternommen hat, dann wird es großen Ärger geben.«

				»Kommandant Deenlark scheint in einer schlechten taktischen Position zu sein«, sagte Thrawn. »Falls ich ihn über die Vorfälle informiere und er nicht eingreift, riskiert er eine Bestrafung durch den Imperator. Falls er hingegen etwas unternimmt, wird er dadurch die Familien der Kadetten gegen sich aufbringen.«

				»Also, was würde ein guter Taktiker in einer solchen Situation tun?«

				»Idealerweise würde er versuchen, sich in eine bessere Position zu bringen oder auf einen besseren Zeitpunkt zu warten«, erwiderte der Chiss. »In diesem Fall steht uns aber keine dieser Optionen offen.«

				Vanto blickt zum Fenster hinüber. Die Hitze weicht aus seinem Gesicht. Er scheint die Lage nun besser zu verstehen. »Sie wollen also sagen, wir sitzen in der Zwickmühle.«

				»Aber nur noch zwei Monate«, erwiderte Thrawn. »Dann sind wir hier fertig und verlassen diesen Ort.«

				»Und Sie können endlich Ihre Leutnant-Plakette tragen«, schob Vanto nach. Sein Blick wandert zu der Tasche, in der ich das Abzeichen aufbewahre, und kurz spannen sich die Muskeln in seinem Gesicht und seinem Hals. Seine Frustration wächst.

				»Stört Sie etwas?«

				»Was soll mich stören?«, fragte er. Seine Stimme wird tiefer und härter. Da ist nicht nur Frustration, sondern auch Wut. »Dass Sie in drei Monaten das Gleiche erreichen wie ich in vier Jahren Akademie? Oder dass man Sie danach einfach noch ein paar Ränge überspringen lässt?«

				»Bedenken Sie, dass ich bereits viele Jahre militärischer Erfahrung besitze.«

				Wieder wendet Vanto das Gesicht ab. »Ich weiß. Ich vergesse nur manchmal, dass Sie … Entschuldigen Sie, dass ich es erwähnt habe.« Seine Züge glätten sich, als die Verärgerung verblasst. Kurz schließt und öffnet er mehrmals verlegen die Hände.

				»Ich verstehe«, sagte Thrawn. »Seien Sie unbesorgt. Schon bald werden diese Kadetten sich ermutigt fühlen, zu weit zu gehen. Und dann werden die Zwischenfälle aufhören.«

				Vantos Augen werden schmal. Er ist überrascht, und da ist auch wachsende Ungläubigkeit und Argwohn. »Soll das heißen, Sie wollen, dass sie zu weit gehen?«

				»Ich reagiere nicht auf ihre verbalen Attacken, und ein aggressiveres Vorgehen würde Anlass zu offiziellen Disziplinarmaßnahmen geben«, erklärte er. »Insofern halte ich es für unausweichlich.«

				»Vermutlich.« In einer verwirrten Geste hält er die Hände vor sich. »Aber sagten Sie nicht gerade … einen Moment, mein Komm.« Er zieht seinen Kommunikator hervor. »Kadett Vanto.«

				Eine Minute lang lauschte er schweigend. Die Stimme ist menschlich, aber die Worte sind unverständlich. Vantos Kiefermuskeln spannen sich, sein Gesicht wird heißer. Erst ist er überrascht über das, was er da hört, dann verunsichert, dann misstrauisch. »Sicher, klingt gut«, sagte er dann. Sein Ton ist zurückhaltend, gibt aber nichts von der Skepsis preis, die in seinen Zügen zu erkennen ist. »Wir werden da sein.«

				Er klappte das Kommlink zu. »Ihr Wunsch könnte gerade in Erfüllung gegangen sein«, brummte er. »Wir wurden eingeladen, heute Abend ins Metallurgielabor zu kommen und mit Spenc Orbar und Rosita Turuy Karten zu spielen, während sie ein paar Korrosionstests an einer Legierung durchführen.«

				»Haben wir denn Zutritt zum Metallurgielabor?«, fragte Thrawn.

				»Nur, wenn wir dort an einem Projekt arbeiten«, antwortete Vanto. Seine Lippen pressen sich kurz zusammen, sein Misstrauen verwandelt sich in Gewissheit. »Und das tun wir nicht.«

				»Und falls uns jemand, der an einem solchen Projekt arbeitet, dorthin einlädt?«

				»Das ist nicht erlaubt«, sagte der Kadett. »Nicht in den großen Laboren. Falls ein Ausbilder oder ein Offizier uns dort erwischt, würde das großen Ärger geben. Und falls bei diesem Kartenspiel gewettet wird, würde das die Sache nur noch schlimmer machen. Glücksspiel um Geld ist strengstens verboten.«

				»Dann werden die anderen nicht versuchen, uns auf diese Weise in eine Falle zu locken.«

				»Ach, nein? Wieso nicht?«

				»Weil sie sich dann ebenfalls dem Vorwurf des unerlaubten Glücksspiels gegenübersehen würden«, antwortete Thrawn.

				Vanto schüttelte den Kopf. »Sie verstehen noch immer nicht, wie das hier läuft, oder?« Sein Gesicht strahlt mehr Hitze ab, seine Muskeln verspannen sich. Einmal mehr zeigt er seine Frustration. »Orbars Familie stammt von Coruscant. Mehr noch, sie hat Verbindungen zum Senator des Planeten. Das heißt, er kommt hier mit so ziemlich allem durch. Er müsste schon jemanden umbringen, um von der Akademie zu fliegen.«

				»Dann werden wir uns einfach nicht am Kartenspiel beteiligen.«

				Vanto atmet geräuschvoll aus. »Sie wollen dort wirklich hin, oder?« Seine Stimme ist ruhiger, deutet widerwillige Resignation an.

				»Wir wurden eingeladen«, erinnerte Thrawn ihn. »Aber falls Sie möchten, können Sie gerne hierbleiben.«

				»Ich wünschte, es wäre so«, stöhnte Vanto. »Aber als der Imperator mich mit Ihnen hierher schickte, tat er das ganz sicher nicht, damit ich sie allein umherwandern lasse. Sie wollen herausfinden, was Orbar im Schilde führt? Fein, ich bin dabei.« Er dreht den Kopf um ein paar Grad zur Seite. Entweder ist er neugierig oder verwirrt. »Machen Chiss das so? Sie sehen eine Falle und tappen geradewegs hinein? Denn in den alten Geschichten waren sie ein wenig cleverer.«

				»Solche Geschichten sollte man mit Vorsicht genießen«, entgegnete Thrawn. »Oft wurden sie so sehr verzerrt, dass kaum noch Wahres in ihnen ist. Manche künden nur von den Siegen und verschweigen die Niederlagen; andere wurden absichtlich verfälscht, um den gewünschten Effekt auf den Zuhörer zu erzielen.«

				»Und was davon trifft in diesem Fall zu?«

				»In eine Falle hineinzulaufen ist manchmal die beste Strategie«, sagte Thrawn. »Die meisten Fallen lassen sich nämlich gegen den richten, der sie gestellt hat. Welches Kartenspiel wurde vorgeschlagen?«

				»Es nennt sich Highland Challenge«, sagte Vanto. Leise Schicksalsergebenheit? »Kommen Sie, ich glaube, im Aufenthaltsraum gibt es ein Deck Karten. Ich zeige Ihnen, wie man spielt.«

				»Vermutlich fragt ihr euch, warum wir euch heute hergebeten haben«, sagte Orbar, als er die Karten austeilte.

				»Du meintest, ihr wollt Karten spielen«, erwiderte Eli, wobei er ihn vorsichtig musterte. Sowohl Orbar als auch Turuy gaben sich ganz gelassen. Sie hatten Eli und Thrawn an der Tür begrüßt, dann bedächtig ihre Korrosionstests vorbereitet und schließlich vier Stühle an einen der Labortische herangezogen, um Karten zu spielen.

				Doch die Gelassenheit und die Freundlichkeit waren nur Fassade.

				Thrawn konnte die subtilen Signale menschlicher Mimik vielleicht noch nicht richtig einordnen, Eli aber schon. Er war selbst oft genug herablassend angelächelt worden, seit sie in der Akademie angekommen waren, und er hatte oft genug getuschelte Kommentare hinter seinem Rücken gehört, um ein feines Gespür dafür zu entwickeln, wann er mit einem Witz, einer Beleidigung oder einem Streich auf seine Kosten rechnen musste.

				Und Orbar und Turuy hatten definitiv eines davon im Sinn. Oder etwas noch Schlimmeres.

				Zumindest war es nicht die Sache mit dem verbotenen Glücksspiel, wie Eli befürchtet hatte. Turuy war ein wenig ungehalten gewesen, als er ihr erklärt hatte, er und Thrawn könnten sich nicht leisten, um Geld zu spielen, aber letztlich hatten sie und Orbar es mit rollenden Augen und schlecht verhohlener Verachtung akzeptiert.

				Ihr Protest war aber viel zu halbherzig gewesen, und sie hatten zu schnell nachgegeben. Nein, sie führten etwas anderes im Schilde.

				Er schnitt eine Grimasse. In eine Falle zu tappen, über die man nichts wusste – war das wirklich die normale Vorgehensweise der Chiss?

				»Oh, sicher, das Spiel gehört dazu«, erklärte Orbar, nachdem er ausgeteilt und seine Karten in die Hand genommen hatte. »Korrosionstests sind schrecklich langweilig, und ein paar Runden können einem die Zeit vertreiben.« Er wandte sich zu Thrawn um. »Aber eigentlich wollte ich deinem Freund hier ein paar Fragen stellen.«

				»Fragen? Worüber?« Thrawns rotglühende Augen verengten sich leicht, während er vorsichtig die Karten auffächerte, so, wie Eli es ihm gezeigt hatte.

				»Taktik und Strategie«, antwortete Orbar. »Ich habe Probleme bei ein paar meiner Kampfsimulationsklassen, und ich dachte mir, Sie mit Ihrer militärischen Erfahrung …«

				»Zumindest heißt es, Sie hätten Erfahrung«, warf Turuy mit einem Lächeln ein. Sie lächelte heute Abend eindeutig zu oft.

				»Richtig«, nickte Orbar. »Nun, wir dachten, Sie könnten uns vielleicht helfen.«

				»Es wäre mir eine Freude, mein Wissen zu teilen«, erklärte Thrawn. »Haben Sie an einen speziellen Themenbereich gedacht?«

				»Ich interessiere mich für Fallen«, erwiderte Orbar, seine Stimme verdächtig gelassen. »Nehmen wir diese Karten als Beispiel. Falls ich eine Königsstraße habe, kann niemand am Tisch mich schlagen. Aber Sie würden es erst merken, wenn es bereits zu spät wäre. Wie würden Sie sich auf so eine Situation vorbereiten?«

				»Zunächst würde ich die Wahrscheinlichkeiten abwägen«, antwortete Thrawn. »Eine Königsstraße ist in der Tat unschlagbar; aber vergessen Sie nicht, dass bei den Karten in diesem Deck drei weitere Königsstraßen möglich sind, alle gleichwertig mit Ihrer, was zu einem Patt führen würde.«

				Turuy schnaubte. »Wissen Sie, wie gering die Chancen auf zwei Königsstraßen in derselben Partie sind?«

				»Die Chancen auf zwei sind nicht viel geringer als die auf eine«, gab Thrawn zu bedenken. »Aber Sie haben natürlich recht, solche Kombinationen sind sehr selten. Wahrscheinlicher wäre daher, dass Sie bestenfalls eine Prinzenstraße haben oder einen Würfel oder eine Triade. In dem Fall würde das, was Sie als Falle beschrieben haben, wohl eher auf eine Schlacht hinauslaufen, um bei den militärischen Vergleichen zu bleiben.« Seine Augen glänzten. »Man könnte auch sagen, Sie bluffen.«

				»Schön, aber Sie weichen der Frage aus«, sagte Orbar. »Mich interessiert, was Sie tun würden, falls ich eine Königsstraße hätte. Ich wollte keine Vorlesung über die Theorie des Spiels hören.«

				»Gut, gehen wir davon aus, Sie hätten die Karten, von denen Sie sprechen«, erwiderte Thrawn. »Wie ich bereits sagte, würden Ihre Erfolgschancen auch in diesem Fall davon abhängen, welche Karten ich habe.« Er hob seine gefächerte Hand. »Und das wissen Sie nicht.«

				»Aber mein Blatt wäre unschlagbar.«

				»Ein wirklich unschlagbares Blatt gibt es nicht«, sagte Thrawn rundheraus. »Wie erwähnt, ich könnte ebenfalls eine Königsstraße haben, und dann würden wir einander gegenseitig ausschalten. Die bessere Option für Sie wäre also, meine Hand zu meiden und sich stattdessen auf einen anderen Spieler zu konzentrieren.«

				Orbar warf Eli einen Blick zu. »Das würde voraussetzen, dass es ein anderes Ziel gibt, das meiner Aufmerksamkeit wert ist.«

				»Richtig«, bestätigte Thrawn. »Aber gegenseitige Zerstörung sollte nie die bevorzugte Option sein.« Er deutete in die Runde. »Sie haben noch niemanden herausgefordert. Noch ist es nicht zu spät, einen anderen Spieler zu wählen.«

				»Aber was, wenn der Sieg über jemand anderen nicht so befriedigend wäre?«, entgegnete Orbar mit einem schmalen Lächeln.

				»Wie Sie wünschen.« Der Chiss zuckte mit den Schultern. »Einen Moment, bitte.« Er legte seine Karten umgedreht auf den Tisch und schob die Hand in seine Uniformjacke.

				Als sie wieder zum Vorschein kam, hielt Thrawn die Rangplakette zwischen den Fingern. Er befestigte sie an seiner Brust und nahm die Karten wieder auf. »Ich glaube, Sie wollten mich gerade herausfordern.«

				Eli linste zu Orbar und Turuy hinüber. Beide Kadetten starrten mit großen Augen und offenen Mündern das Abzeichen an. Schließlich warf Orbar seiner Freundin einen kurzen Blick zu, den sie ganz ohne Lächeln erwiderte …

				»Was geht hier vor sich?«, fragte eine barsche Stimme hinter Thrawn.

				Elis Kopf ruckte herum: Einer der Ausbilder stand an der offenen Tür des Labors, die Fäuste in den Hüften, und blickte die Kadetten mit wutentbranntem Gesichtsausdrück an. »Ich hoffe doch, Sie haben alle Erlaubnis, hier zu sein«, grollte er, während er auf den Tisch zumarschierte.

				»Die Kadetten Orbar und Turuy führen ein Experiment durch, Sir«, sagte Thrawn, wobei er aufstand und sich zu dem Ausbilder umwandte.

				Der andere Mann blieb abrupt stehen und riss die Augen auf. Die Reaktion verriet Eli, dass er in Orbars List eingeweiht gewesen war. »Leutnant«, stammelte er. »Ich … was ist mit ihm?« Er nickte in Elis Richtung.

				»Kadett Vanto ist mein Dolmetscher«, klärte Thrawn ihn ruhig auf. »Es gehört zu seinen Pflichten, mich zu begleiten, wohin ich auch gehe.«

				Die Lippe des Ausbilders zuckte. »Ich verstehe. Ich … In Ordnung, Leutnant. Weitermachen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und trat hastig den Rückzug an.

				Thrawn blickte ihm kurz nach, dann drehte er sich langsam wieder zu dem Tisch herum und musterte die anderen. »Es gibt kein unschlagbares Blatt, Kadett Orbar«, wiederholte er leise. »Das sollten Sie sich merken. Kadett Vanto, ich glaube, wir sind hier fertig. Einen schönen Abend noch, Kadetten.«

				Eine Minute später waren die beiden wieder draußen im reflektierten Licht der planetengroßen Stadt und gingen auf einem der Fußwege zu Wohnkomplex zwei zurück. »Das war … aufregend«, kommentierte Eli und verzog das Gesicht, als er das leichte Zittern in seiner Stimme hörte. Würde er sich denn nie an Konfrontationen gewöhnen? »Sie wussten also, was er vorhatte?«

				»Sie selbst haben diese Taktik heute Nachmittag angesprochen«, erinnerte Thrawn ihn. »Die einzige Herausforderung war das Timing.«

				»Das Timing?«

				»Hätte ich meine Plakette zu früh hervorgeholt, hätte Orbar seinen Komplizen vielleicht noch warnen können«, erklärte der Chiss. »Hätte ich andererseits bis zum Erscheinen des Ausbilders gewartet, hätte er mich zurechtweisen können, weil ich mein Abzeichen nicht ordnungsgemäß trage.«

				»Oder er hätte infrage stellen können, dass Sie das Abzeichen überhaupt tragen dürfen«, schob Eli nach. »Sie hatten es schließlich noch nie an der Brust.«

				»Weil ich gleichzeitig Offizier und Kadett bin«, sagte Thrawn. »Das ist eine ungewöhnliche Situation, die einzigartige Möglichkeiten birgt.« Er schmunzelte. »Und unter unseren Widersachern Verwirrung und Verunsicherung säen dürfte. Was haben Sie heute Abend gelernt?«

				Eli zog die Nase kraus. Dass Orbar und Turuy Mistkerle waren, denen er in Zukunft besser aus dem Weg ging? Ja, aber das war vermutlich nicht, was Thrawn meinte. »Man muss den Plan des Feindes antizipieren«, antwortete er. »Herausfinden, was er vorhat, und dann versuchen, ihm einen Schritt vorauszubleiben.«

				»Einen Schritt voraus oder einen Schritt neben ihm«, erklärte der Chiss. »Wenn der Angriff stattfindet, ist es jedenfalls von Vorteil, nicht direkt im Zielbereich zu stehen, sodass sich die geballte Energie der Attacke an einer anderen Stelle entlädt.«

				»Ja, das könnte wohl hilfreich sein«, kommentierte Eli trocken. »Nur kann man sich nicht immer aussuchen, wo …«

				Ohne Vorwarnung legte Thrawn ihm die Hand auf die Schulter und stieß ihn grob zur Seite.

				Vantos Bemerkung endete in einem erschrockenen Keuchen, als seine Beine gegen die kniehohe Hecke am Rand des Fußweges stießen. Vom Schwung seiner eigenen Bewegung getragen, kippte er über die Barriere und landete auf der anderen Seite in einem dekorativen Kiesstreifen. Seine Schultern und seine Arme bekamen den Großteil des Aufpralls ab, und sein Keuchen verwandelte sich in ein Ächzen. Der Kies grub sich in seine Handflächen, als er sich mühsam in eine sitzende Position hochstemmte.

				Doch dann erstarrte er. Drei kapuzengewandete Männer waren wie aus dem Nichts auf dem Fußweg aufgetaucht. Sie umzingelten Thrawn …

				Und während sie Eli noch ungläubig anstarrte, griffen sie an.

				In jener ersten, endlos in die Länge gezogenen Sekunde weigerte sich Elis Verstand, es zu glauben. So etwas passierte nicht auf dem Gelände der imperialen Akademie von Coruscant. Es war völlig unmöglich.

				Doch es geschah. Direkt vor seinen Augen.

				Der erste, wilde Angriff verfehlte sein Ziel, vermutlich, weil Thrawn sich selbst einen Meter zur Seite bewegt hatte, als er Vanto über die Barriere stieß. Doch die Angreifer waren schnell; sie verlagerten sofort ihre Position und kreisten den Chiss ein.

				Eli beobachtete fassungslos und voller Grauen, wie sie angriffen.

				Waffenloser Nahkampf gehörte zum Standardstundenplan der Akademie, aber da sich Thrawns Ausbildung allein um Technologie und Flottenprotokoll drehte, hatte er keine Zeit für Besuche im Kampfdojo gehabt.

				Und das machte sich nun bemerkbar. Er tat sein Bestes, die Angreifer in Schach zu halten, aber seine Verteidigung bestand größtenteils darin, dass er versuchte, sie zurückzustoßen, sich unter ihren Schlägen wegzuducken oder zurückzuweichen, sodass die drei ihn nicht alle gleichzeitig angreifen konnten, während er mit erhobenen Armen sein Gesicht und seinen Oberkörper schützte.

				Das war nicht genug. Defensive allein war nie genug. Er musste anfangen, ein paar eigene Gegenangriffe zu starten, falls er eine Chance haben wollte. Im Moment war es ein Abnutzungskampf, und ganz gleich, wie viel Ausdauer er hatte, seine Kräfte würden erlahmen, lange bevor seinen Angreifern die Puste ausging.

				Unvermittelt blitzte ein Gedanke in Elis Kopf auf.

				Das könnte das Ende deiner Probleme sein.

				Es war ein schrecklicher Gedanke. Ein grausamer Gedanke. Aber auch erschreckend wahr. Falls Thrawn so schwer verletzt wurde, dass er seine Ausbildung hier nicht beenden konnte, müsste er die Akademie verlassen. Das große Experiment des Imperators – was immer er sich davon versprochen hatte, den Chiss in die Flotte einzugliedern – wäre gescheitert, und es bliebe nichts anderes mehr zu tun, als Thrawn zurück in sein Exil zu schicken und ihn dort sich selbst zu überlassen.

				Und Eli wäre frei.

				Die Strikefast war natürlich schon längst fort, aber er könnte den nächsten Transporter nach Myomar nehmen; er würde den Flug sogar aus eigener Tasche zahlen, falls es sein musste. Und binnen einer Woche könnte er wieder an seiner Akademie sein. Kommandant Deenlark würde gewiss nicht wollen, dass er hierblieb, wenn Thrawn fort wäre, und, wichtiger noch: Eli selbst wollte es auch nicht. Nein, er wollte nach Myomar, zurück auf seinen selbstgewählten Pfad; zurück zu seinem alten Leben.

				Einer der Angreifer verpasste Thrawn einen harten Faustschlag gegen den Unterleib, und der Chiss brach auf ein Knie zusammen.

				In diesem Moment schwappte eine Woge der Scham über Elis Seele hinweg.

				Was zum Teufel dachte er da?

				»He!«, rief er, nachdem er sich in eine kauernde Position aufgerichtet hatte. Gleichzeitig grub er die Finger in den Kies, wobei er das kurze Aufflackern von Schmerz ignorierte, als die scharfkantigen Steinchen sich in seine Haut bohrten. »He, ihr! Feiglinge!«

				Zwei der drei Gestalten drehten sich zu ihm herum …

				Und Eli schleuderte ihnen mit aller Kraft zwei Handvoll Kies ins Gesicht.

				Er hatte nicht wirklich erwartet, dass es funktionieren würde. Aber es funktionierte, und beide Angreifer schrien vor Schmerzen auf. Verspätet rissen sie die Arme hoch, um sich gegen den Steinregen zu schützen. Eli bückte sich, schaufelte noch einmal Kies vom Boden und fragte sich, ob er wohl noch Gelegenheit haben würde, diese zweite Salve abzufeuern, bevor sie sich erholt hatten und reagierten.

				Denn falls nicht – falls sie vorher über die Hecke sprangen und ihn erreichten –, dann steckte er in ernsthaften Schwierigkeiten. Thrawn kauerte noch immer auf einem Knie; er konnte ihm nicht helfen. Und eine einfache Überzahl von zwei zu eins sollte mehr als ausreichend sein, um einen Kadetten von Elis Kaliber zu überwältigen.

				Zu spät fiel ihm auf, dass die Angreifer ihre Taktikhausaufgaben gemacht hatten. Den Gegner zu spalten und ihn dann einen nach dem anderen niederzuringen war eine klassische Kampfstrategie. Das Trio hatte ihre Attacken erfolgreich auf Thrawn konzentriert, und jetzt würden sie sich auf Eli stürzen.

				Doch sie hatten sich verschätzt. Denn noch während die beiden Angreifer auf Vanto zusprangen, schnellte der hilflose, niedergezwungene Thrawn zu dem Kerl vor, der über ihm aufragte, und rammte ihm mit muskellähmender Wucht den Unterarm gegen den Schenkel.

				Der Vermummte keuchte und stieß einen erschrockenen Fluch aus, während er die Hände auf sein Bein presste. Um ein Haar wäre er umgefallen. Seine beiden Kumpane wirbelten zu ihm herum, und ihre Vorwärtsbewegung auf Eli zu kam ins Stocken, als sie sich plötzlich zwei Zielen gegenübersahen. Vanto hob die Hände mit der nächsten Ladung Kies …

				»He!«, rief jemand ganz in der Nähe.

				Eli drehte den Kopf. Fünf Kadetten waren aus einem der Gebäude aufgetaucht und rannten auf den Schauplatz des Kampfes zu.

				Das war zu viel für die Angreifer. Sie wirbelten herum und eilten in die Nacht davon, wobei der Kerl, den Thrawn am Bein erwischt hatte, links und rechts von seinen Begleitern gestützt werden musste.

				»Ist alles in Ordnung?«

				Eli blinzelte den Schweiß fort, der ihm plötzlich in die Augen rann, und sein Körper erzitterte wie unter Schock. War es vorbei? »Es geht mir gut«, sagte er zu Thrawn, dann kletterte er auf unsicheren Beinen über die Hecke. Seine Stimme bebte seltsamerweise überhaupt nicht. »Und Sie?«

				»Meine Verletzungen sind nicht weiter schlimm«, erklärte der Chiss, während er sich vorsichtig in eine stehende Haltung aufrichtete.

				»Aha«, machte Eli. Er musterte Thrawn mit zusammengezogenen Brauen. Seine Uniform machte einen arg derangierten Eindruck, und Blut rann auf beiden Seiten an seinen Wangen hinab. »Sind Sie sicher?«

				»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, versicherte der Chiss ihm. Vorsichtig berührte er seine Wange. »Sie haben genau im richtigen Moment eingegriffen. Ich danke Ihnen.«

				Eli spürte, wie Scham ihm die Hitze in die Wangen trieb. Falls Thrawn wüsste, warum er nicht schon früher gehandelt hatte … »Tut mir leid, dass ich nicht mehr tun konnte«, sagte er, »aber ich war auf der falschen Seite der Hecke. Ich nehme an, Sie haben sie gehört?«

				»Die Schritte aller Raubtiere haben einen ähnlichen Klang«, klärte Thrawn ihn auf, während er zu ihm herüberhumpelte. »Leise und schnell. Menschen nutzen eine Variation dieser Bewegung.«

				»Oh.« Eli hatte bereits gewusst, dass Chiss besser sehen konnten als Menschen, weil ihr visuelles Spektrum bis ins Infrarot reichte. Offenbar hatten sie auch schärfere Ohren. »Danke, dass Sie mich aus der Schusslinie geschubst haben. Ich habe gerade genug Kampftraining gehabt, um zu wissen, dass ich nicht kämpfen kann.«

				»Gern geschehen.« Thrawn blickte zu den näher kommenden Kadetten hinüber, die ihre Schritte zu einem Joggen verlangsamt hatten, nun, da die Angreifer geflohen waren. »Und jetzt«, schob er nach, »ist es wohl Zeit, dass wir uns mit Kommandant Deenlark unterhalten.«
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				Ein Anführer trägt die Verantwortung für alle, die unter seinem Kommando stehen. Das ist die erste Regel jeder Befehlskette. Er ist verantwortlich für ihre Sicherheit, für ihre Versorgung, für ihren Informationsstand und letztlich auch für ihr Leben.

				Seine Untergebenen tragen ihrerseits die Verantwortung für ihr Verhalten und ihre Disziplin. Wer das Vertrauen des Anführers enttäuscht, muss zum Wohl der anderen bestraft werden.

				Aber solche Disziplinarmaßnahmen durchzuführen ist nicht immer einfach und auch nicht immer möglich. Da gibt es viele Faktoren, und nicht alle unterliegen der Kontrolle des Anführers. Manchmal geht es um persönliche Beziehungen, oder es sind die Umstände des Verstoßes, die die Situation verkomplizieren. Bisweilen spielen auch politische Erwägungen und Einflussnahme von außen eine Rolle.

				Einen Verstoß nicht zu ahnden zieht stets Konsequenzen nach sich. Doch hin und wieder kann man diese Konsequenzen auch zu seinem Vorteil nutzen.

				»Also schön«, sagte Kommandant Deenlark, nachdem er einen letzten Vermerk auf seinem Datenpad gemacht hatte. Die Haut um seine Augen ist verquollen. Vermutlich ist er gerade erst aufgewacht. Sein Gesicht strahlt vor Wärme, und die Muskeln in seinem Hals sind straff gespannt. Ein dünner Schweißfilm bedeckt seine Stirn. Ist er vielleicht nervös? »Sie behaupten also, die Kadetten Orbar und Turuy hätten diesen Überfall inszeniert. Haben Sie denn gehört, wie die beiden die Angreifer herbeigerufen haben?«

				»Nein, Sir, haben wir nicht«, antwortete Vanto. »Aber ihre Kommlink-Anrufliste – oder die des Kommsystems im Labor – sollte die nötigen Beweise liefern.«

				»Ja, das sollten sie«, stimmte Deenlark zu. Seine Stimme wird tiefer. Widerwille? »Es sei denn, sie hatten nichts mit Ihren Angreifern zu tun.«

				»Aber sie hatten mit ihnen zu tun«, sagte Thrawn.

				»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte der Kommandant. Seine Augen werden schmal.

				»Sie kamen von der südwestlichen Ecke des Paradeplatzes«, erklärte Thrawn. »Als wir sie bemerkten, bewegten sie sich bereits schnell und leise auf uns zu. Sie wussten, wer wir waren. Entweder, jemand hat ihnen gesagt, dass wir gerade diesen Weg nehmen, oder sie hätten Elektroferngläser benötigt, um uns aus der Ferne zu identifizieren.«

				»Und sie hatten keine Ferngläser«, fügte Vanto an. Er nickt nachdrücklich. »Folglich kann der Angriff auch nicht durch Neid oder Fremdenhass motiviert gewesen sein, denn sie hätten Kadett Thrawn im Dunkel erst aus nächster Nähe erkennen können. Folglich stecken Orbar oder Turuy dahinter. Oder der Ausbilder«, schob er nach. Seine Stimme wird höher und nimmt einen nachdenklichen Ton an.

				»Nein«, entgegnete Deenlark. »Er war es nicht.«

				»Möglich wäre es aber«, warf Thrawn ein.

				»Ich sagte, er war es nicht«, wiederholte der Kommandant. Seine Stimme ist tief, sein Gesicht steif, seine Augen wirken konzentriert. Er weiß, dass es möglich ist, und er wünscht, es wäre nicht so. »Schlimm genug, dass Kadetten in diese Sache verwickelt sind. Aber wir werden nicht auch noch einen Ausbilder mit hineinziehen.« Er blickte wieder auf sein Datenpad. Hitze strahlt von seinem Gesicht ab, während er sich eine weitere Notiz macht.

				»Sir, bei allem Respekt, ich glaube nicht, dass die Aufklärung dieses Zwischenfalls durch Campuspolitik behindert werden sollte«, sagte Vanto. Sein Ton ist achtungsvoll, aber hart.

				»Oh, wirklich?«, schnappte Deenlark. Seine Stimme wird harsch. »Sind Sie bereit, Ihren Namen auf eine Zeugenliste zu setzen?«

				»Falls es nötig sein sollte, Sir.«

				»Das sagen Sie jetzt, Kadett. Aber Orbars Familie hat großen Einfluss auf Coruscant. Selbst falls sie nicht dafür sorgt, dass Sie hochkant von der Akademie fliegen, werden Sie sich nach dem Abschluss auf einem Lauschposten im Wilden Raum wiederfinden.«

				»Ist eine derartige Manipulation des Justizsystems nicht selbst illegal?«, fragte Thrawn interessiert.

				»Natürlich ist sie das«, grollte Deenlark. Er presst die Lippen zusammen, das Glühen verblasst aus seinem Gesicht. »Also gut. Sofern Ihre Angreifer nicht wissen, wie man die Kontaktliste eines Kommlinks umgeht, werden wir ihre Namen morgen früh haben.«

				»Die Suche sollte nicht allzu lange dauern«, sagte Thrawn. »Sie würden es nicht riskieren, sich an jemanden außerhalb ihres engsten Freundeskreises zu wenden. Es gibt acht andere Kadetten, die einen Großteil ihrer freien Zeit mit Orbar und Turuy verbringen, und zwei von ihnen können wir aufgrund ihrer Aura ausschließen.«

				»Ihrer Aura?«

				»Esethimba.«

				»Ihre Präsenz oder Aura«, übersetzte Vanto. »Der Sy-Bisti-Ausdruck kann alles Mögliche bedeuten, von der Größe oder dem Gewicht einer Person über ihren Körperbau, ihre Stimme und ihre Manierismen bis hin zu ihrem Beruf oder ihren Fähigkeiten.«

				»Das sind Kadetten«, betonte Deenlark. »Sie haben keinen Beruf.«

				»Alle zehn haben den Schwerpunkt ihrer Ausbildung auf Waffenforschung gelegt«, sagte Thrawn.

				»Gut, ich verstehe«, nickte der Kommandant. »Dann haben wir also noch sechs Verdächtige.«

				»Die wahrscheinlich alle aus demselben sozialen Umfeld stammen wie die Kadetten Orbar und Turuy.«

				»Falls Sie andeuten wollen, dass ich bei dieser Sache beide Augen zudrücken werde, Kadett, dann rate ich Ihnen dringend, Ihre Denkweise zu ändern«, knurrte Deenlark. Seine Stimme ist hart, die Hitze kehrt in sein Gesicht zurück. Vielleicht ist er wütend, oder er hat ein schlechtes Gewissen. »Ja, ich mache mir Sorgen über die etwaigen politischen Konsequenzen dieses Zwischenfalls. Ich habe Orbar seine Eskapaden fast vier Jahre lang durchgehen lassen. Noch zwei Monate, und jemand anderes hat ihn am Hals. Insofern wäre es mir natürlich lieber, diese Sache würde sich in Rauch auflösen. Aber ich kann – und werde – deswegen nicht meine Pflichten vernachlässigen.«

				»Es freut mich, das zu hören, Kommandant«, sagte Thrawn. »Dürfte ich dann vielleicht eine alternative Vorgehensweise vorschlagen? Sie bringen in Erfahrung, wer uns angegriffen hat – aber Sie unternehmen keine Schritte gegen sie.«

				Deenlarks Augen werden zu Schlitzen, und er teilt überrascht die Lippen. »Sie wollen nicht, dass sie belangt werden?«, fragte er. »Warum bei den Sonnen sitzen wir dann hier?«

				»Wie gesagt, ich möchte, dass die Schuldigen identifiziert werden. Und dann lassen Sie sie versetzen.«

				Der Kommandant schnaubte abfällig. »Wohin? Nach Mustafar?«

				»Zur Sternjäger-Ausbildung.«

				Er starrt mich an. Der Ausdruck der Verwirrung gräbt sich tiefer in seine Züge. »Das ist nicht wirklich das, was ich als Bestrafung bezeichnen würde.«

				»Das soll es auch nicht sein«, entgegnete Thrawn. »Alle drei besitzen die Fähigkeiten und die Aura, die einen guten Jägerpiloten ausmachen.«

				»Wirklich?« Deenlark lehnt sich in seinem Sessel zurück und verschränkt die Arme. »Jetzt bin ich aber mal gespannt.«

				»Das ließ sich an der Methodik ihres Angriffs ablesen«, erklärte Thrawn. »Wie sie sich bewegten, sowohl individuell als auch im Zusammenspiel. Ich kenne die Worte nicht, die nötig wären, um es angemessen zu beschreiben. Aber sie haben die instinktiven Talente von Jägerpiloten.«

				»Kadett Vanto?« Deenlark wendet sich mit einer einladenden Geste an Vanto. »Können Sie das bestätigen?«

				»Tut mir leid, Sir«, murmelte Eli. Er blickt nachdenklich drein. »Ich habe nicht auf ihre Taktik geachtet. Und selbst falls doch, wäre mir vermutlich nicht aufgefallen, wovon Kadett Thrawn spricht.«

				»Eine Versetzung würde auch einen weiteren Vorteil mit sich bringen«, fuhr der Chiss fort. »Das Sternjägerprogramm hier an der imperialen Akademie ist erstklassig, aber falls ich mich nicht irre, steht ihm das Programm der Skystrike-Akademie in nichts nach.«

				»Es ist sogar eher noch besser – nirgends werden neue Piloten besser auf den Einsatz vorbereitet als dort«, sagte Deenlark. Dann richtet er sich plötzlich in seinem Sessel auf, und seine Stirn glättet sich. Er hat verstanden. »Und es gäbe keinen Grund, Orbar und Turuy zu verraten, wohin ihre Mitverschwörer verschwunden sind.«

				»So ist es, Sir«, stimmte Thrawn zu. »Ich würde sogar vorschlagen, die drei beginnen ihre neue Ausbildung …« Er hielt inne. »Ngikotholu. Gibt es dafür ein Wort auf Basic?«

				»Ja: isoliert«, erklärte Vanto. »Kann man ihnen verbieten, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen, Kommandant?«

				»In Skystrike?« Deenlark gibt ein schnaubendes Geräusch von sich. »Dort braucht man eine ausdrückliche Erlaubnis, um überhaupt mit irgendjemandem Kontakt aufzunehmen. Und Sie haben recht. Ich denke, selbst Orbar würde lernen, sich zu benehmen, wenn drei seiner Mitverschwörer spurlos aus der Akademie verschwinden.«

				»Ungewissheit ist ein nützliches Instrument, um Pläne und Handeln eines Widersachers zu lähmen«, sagte Thrawn. »Für einen Menschen wie Kadett Orbar, der glaubt, jeder Situation gewachsen zu sein, könnte das eine nützliche Lektion sein, auch im Hinblick auf seine Zukunft. Ich hoffe, dass er sich diese Lektion zu Herzen nimmt und eine bessere Person und ein besserer Offizier wird.«

				»Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde«, warf Deenlark ein. »Nicht bei Orbar. Aber einen Versuch ist es wert. Sofern Sie wirklich sicher sind, dass Sie keine anderen Schritte unternehmen wollen.«

				»Erlauben Sie mir, deutlicher zu werden«, erwiderte Thrawn. »Sollten Sie die Angreifer offiziell anklagen, werde ich nicht gegen sie aussagen.«

				»Hmm.« Der Kommandant legt den Kopf schräg. »Läuft das in den Unbekannten Regionen immer so, Kadett? Sie umgehen die Gesetze und die Regeln und erreichen stattdessen durch Erpressung oder Bestechung, was Sie wollen?«

				»Wir versuchen, Lösungen für Probleme zu finden. Und diese Lösung ist für das Imperium die beste.«

				»Haben Sie dem irgendetwas hinzuzufügen?«, fragte Deenlark. Er zieht die Augenbraue hoch und mustert Vanto fragend.

				»Nein, Sir«, antwortete der Kadett.

				Der Kommandant zuckt mit den Schultern – ein Zeichen widerwilliger Zustimmung. »Ich kontaktiere umgehend den Kommandanten von Skystrike. Morgen früh sollten wir die Namen der Schuldigen haben, und morgen Abend werden sie schon nicht mehr auf Coruscant sein.« Er lächelt. Womöglich ein Zeichen grimmiger Belustigung. »Bevor sie verschwinden, werden sie gerade noch Zeit haben, Orbar und Turuy zu erzählen, dass sie keine Ahnung haben, wohin man sie bringt. Wie Sie schon sagten, Kadett: Ungewissheit ist ein nützliches Instrument.«

				»Exakt«, bestätigte der Chiss. »Ich danke Ihnen, Kommandant.«

				»Danken Sie nicht mir.« Deenlarks Stimme wird tiefer. »Aber denken Sie daran: Falls diese Sache auffliegt, steht Ihr Name direkt unter meinem auf der Liste der rollenden Köpfe.« Er atmet tief ein. »Sie sind hiermit beide für dienstfähig erklärt. Kehren Sie in Ihre Unterkunft zurück und schlafen Sie ein wenig. Weggetreten.«

				»Ja, Sir.« Vanto stand auf. »Danke, Sir.«

				Als er das nächste Mal den Mund öffnete, waren er und Thrawn bereits wieder draußen auf der Verbindungsbrücke. »Eine interessante Lösung«, kommentierte er. Seine Stimme klingt noch immer nachdenklich. »Ich bin ein wenig überrascht, dass Deenlark sich darauf eingelassen hat.«

				»Ich nicht«, erwiderte der Chiss. »Ist Ihnen die Flachskulptur an der linken Wand seines Büros aufgefallen?«

				»Ja, ich glaube schon.« Vanto runzelt die Stirn, und sein Tonfall wird zögerlich: Er versucht, sich zu erinnern. »Sie meinen die mit den Wellen und dem Segelschiff.«

				»Ein Kriegsschiff, ja«, nickte Thrawn. »Das ist ein äußerst wertvolles Kunstwerk – zu teuer, als dass ein Mann in Kommandant Deenlarks Position es sich leisten könnte.«

				»Ich bezweifle, dass es ihm gehört«, meinte Vanto. »Vermutlich ist es Teil der Büroausstattung.«

				»Selbst für die Akademie wäre dieses Kunstwerk zu teuer«, hielt der Chiss dagegen. »Daraus schließe ich, dass es ein Geschenk von einer der mächtigen Familien hier auf Coruscant war.«

				»Und?«, fragte der Kadett. Seine Schultern rucken hoch, als es ihm plötzlich selbst klar wird. »Deenlark weiß also zumindest, dass die imperiale Akademie den Familien von Coruscant verpflichtet ist. Und das wiederum bedeutet, er steckt in der Bredouille, weil er eine öffentliche Konfrontation vermeiden muss.«

				»Bredouille?«

				»Ubuphaka.«

				»Ah«, machte Thrawn. »Das ist in der Tat Kommandant Deenlarks Situation. Darum ist er so schnell auf meinen Plan eingegangen. Seltsam, dass diese Kommlinks kein eingebautes Notfallsignal haben.«

				»Was?« Vanto runzelt verwirrt die Stirn.

				»Chiss-Kommunikatoren verfügen über eine Notfalltaste, damit man kurzfristig Hilfe rufen kann«, erklärte er.

				»Ja, das wäre vielleicht wirklich nützlich«, stimmte der Kadett zu. »Es gibt so eine Funktion bei zivilen Komms, aber nicht bei militärischen. Vermutlich brauchten sie den Platz für all die zusätzlichen Chiffrierungschips, damit niemand den offiziellen Kommverkehr abhören kann.«

				»Es wäre ebenfalls von Vorteil, Kommunikatoren so anzupassen, dass man sie nicht vom Gürtel oder aus der Tasche ziehen muss.«

				»Das wäre definitiv praktisch.« Vanto deutet auf meine Rangplakette. »Vielleicht sollte man das Komm in das Rangzeichen einbauen. Dann könnte es auch nicht mehr runterfallen.«

				»Ließe sich das arrangieren?«

				»Was, ein Kommlink in ein Abzeichen einzubauen? Sicher. Man müsste nur das Kästchen von hinten aushöhlen. Das würde genügen, um die nötige Elektronik unterzubringen.« Er kneift die Augen zusammen. »Obwohl, wenn ich genauer darüber nachdenke … für die Chiffrierungschips würde der Platz wahrscheinlich nicht reichen. Und auch nicht für eine Batterie, die stark genug für Langstreckenkommunikation ist.«

				»Es würde also nur an Bord eines Schiffes funktionieren?«

				»Richtig«, nickte Vanto. »Was bedeutet, Sie müssten trotzdem noch ein Langstreckenkomm mit sich herumtragen, um jemanden außerhalb des Schiffes zu erreichen.« Er seufzt resignierend. »Ich schätze, es gibt einen Grund, warum die Dinge so sind, wie sie sind.«

				»Manchmal«, erwiderte Thrawn. »Nicht immer.«

				»Ja, vermutlich«, sagte Eli. Er klingt nachdenklich. »Konnten Sie wirklich erkennen, dass die drei gute Sternjägerpiloten abgeben würden? Oder haben Sie das nur gesagt, um sie an die Skystrike-Akademie versetzen zu lassen?«

				»Ich habe es wirklich erkannt«, antwortete der Chiss. »Sie etwa nicht?«

				»Ich konnte gar nichts erkennen.« Er schweigt drei Schritte lang, seine Stirn in tiefen Falten. »Aber was ist mit der Tatsache, dass sie uns angegriffen haben? Sie lassen sie einfach so davonkommen, ist Ihnen das klar?«

				»Falls Sie denken, die drei werden keine Bestrafung erleiden, irren Sie sich«, entgegnete Thrawn. »Sie werden den morgigen Tag in dem Gewissen verbringen, dass ihre Taten aufgedeckt wurden, und sie werden sich fragen, welches Schicksal Kommandant Deenlark für sie vorgesehen hat. Diese Furcht und Ungewissheit wird sie nach Skystrike begleiten.«

				»Ah.« Vanto nickte. »Ich verstehe. Selbst, wenn sie dort sind, werden sie nicht sicher sein können, dass man sie nicht mitten in der Nacht aus ihren Betten zerrt und sie für ein Verfahren hierher nach Coruscant zurückbringt.«

				»Irgendwann wird diese Sorge natürlich verblassen«, fügte Thrawn an. »Aber das wird noch eine lange Zeit dauern.«

				»Ja, vermutlich«, stimmte der Kadett zu. »Sie werden ein paar Monate wie auf heißen Kohlen sitzen. Das Gleiche gilt für Orbar, und Deenlark bleibt eine Konfrontation mit ihren einflussreichen Familien erspart.«

				»Und Sie werden auch nicht länger unter so großem Druck stehen wie zuvor.«

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Vanto. »Der Gerechtigkeit ist also Genüge getan – in gewisser Weise jedenfalls –, und jeder bekommt, was er verdient. Das nennt man ein Positivsummenspiel.« Er deutet auf mich. »Aber was ist mit Ihnen?«

				»Meine Verletzungen sind nur oberflächlich und werden vollständig verheilen. Ich habe schon Schlimmeres überstanden.«

				»Da bin ich mir sicher.« Er schweigt ein paar weitere Schritte. »Haben Sie mit den Anführern der Chiss das Gleiche vor?«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Die gleiche Art von Bestrafung«, verdeutlicht Vanto. »Als Rache für Ihre Verbannung. In den Geschichten heißt es, die Chiss vergessen nie eine Schuld, und sie vergessen nie, was ihnen angetan wurde.«

				»Ihre Geschichten setzen voraus, dass Nichtvergessen stets mit Vergeltung gleichzusetzen ist«, sagte Thrawn. »Das ist aber nicht der Fall. Situationen ändern sich, ebenso wie Gründe und Motivationen. Und nein, ich will mich nicht rächen.«

				»Wirklich? Für mich sieht es nämlich aus, als hätte Ihr Volk es verdient.«

				»Sie hatten ihre Gründe, mich zu verbannen.«

				»Diese Sache mit dem Präventivschlag?«, fragte Vanto. Sein Tonfall ist neugierig, aber vorsichtig. Er sieht die Information in seiner Reichweite, aber wie ein Raubtier vor seiner Beute hat er Angst, er könnte sie verscheuchen. »Was ist damals passiert? Haben Sie zugelassen, dass jemand einen Schlag gegen die Chiss durchführt?«

				»Nein«, erwiderte Thrawn. »Ich habe selbst einen Angriff gestartet.«

				»Gegen wen?«

				»Eine böse Macht«, erklärte er. »Nomadische Piraten, die über wehrlose Welten herfallen. Ich empfand es als ehrlos, dass die Aszendenz – die Führungsriege der Chiss – tatenlos zusah, anstatt die Hilflosen zu unterstützen.«

				»Haben Sie die Piraten besiegt?«

				»Ja. Aber meine Anführer waren unzufrieden.«

				»Das klingt ziemlich undankbar«, kommentierte Vanto. Seine Stimme ist fest, frei von Zweifeln. »Und ziemlich dumm. Diese Piraten hätten früher oder später auch ihr eigenes Volk angegriffen. Und was hätten sie dann getan?«

				»Dann hätten sie gekämpft«, antwortete Thrawn. »Und es wäre Selbstverteidigung gewesen.«

				»Sie wollen also nicht kämpfen, solange sie nicht zuerst angegriffen werden?«

				»Das ist die gegenwärtige Militärdoktrin der Aszendenz.«

				Vanto schüttelt den Kopf. »Es ist trotzdem ungerecht.«

				»Manchmal darf ein Feldherr nicht darüber nachdenken, was andere von seinen Entscheidungen halten«, sagte Thrawn. »Er muss tun, was immer nötig ist, um den Sieg zu erringen.«

				»Ja«, brummte Vanto. »Zum Glück werde ich mich nie um solche Dinge sorgen müssen. Das ist das Gute daran, ein Versorgungsoffizier zu sein.«

				»Ja«, erwiderte Thrawn. »Vielleicht.«

				»Sehen Sie sich das an«, sagte Arihnda, den Finger auf die verfärbte Stelle gerichtet, wo die Leitung in der Apartmentwand verschwand. »In Ordnung, Daisie, dreh es auf.«

				Aus dem anderen Raum erklang das Geräusch fließenden Wassers, und einen Moment später sprudelte eine kleine Fontäne aus der verfärbten Stelle.

				»Ein Leck?«, grollte Chesna Braker. »Sie haben mich wegen eines Lecks den ganzen Weg hier runtergeschleift?«

				»Es ist Ihr Gebäude«, erinnerte Arihnda sie ruhig. »Ihre Wartungsleute haben Daisie wochenlang hingehalten, und als ich Ihr Büro anrief, wollte niemand dort die Sache ernst nehmen.«

				»Also rennen Sie zu irgendeinem Bürokraten beim Wohnungsamt und heulen ihm die Ohren voll wie ein kleines Mädchen, das sich das Knie aufgeschlagen hat, bis er mir einen offiziellen Erlass schickt und ich alles stehen und liegen lassen muss, um hier runterzukommen.«

				»Im Mietvertrag steht, dass Ihre Firma für alle Reparaturen verantwortlich ist«, erklärte Arihnda. »Der Wohnblock gehört der Firma, die Firma gehört Ihnen. Falls Ihre Leute sich nicht an die Regeln halten wollen, muss ich mich eben an Sie persönlich wenden.«

				»Hmm.« Braker musterte sie mit einem giftigen Blick. »Kommen Sie mal kurz her.« Sie drehte sich um und ging zu dem Fenster, von dem man auf die gewaltige, planetenumfassende Stadtlandschaft von Coruscant hinausblicken konnte.

				Stirnrunzelnd folgte Arihnda ihr.

				»Sehen Sie das?«, fragte Braker, als die beiden Frauen nebeneinanderstanden. »Da draußen sind all die kleinen Leute, die Sie so stolz vertreten. Und wissen Sie, was diese Leute tun werden, falls Sie eines Tages selbst in Schwierigkeiten geraten und Hilfe brauchen?«

				»Nein. Was?«

				»Rein gar nichts«, antwortete Braker. »Die werden Sie ebenso schnell vergessen wie das Frühstück von gestern.« Sie tippte sich an die Brust. »Ich bin diejenige, mit der Sie sich gutstellen sollten, Miss Pryce. Mit Männern und Frauen wie mir. Nicht mit Daisie Wie-auch-immer da drüben. Ob Sie es hier zu etwas bringen oder ob Sie untergehen, liegt in unserer Hand. Das sollten Sie sich besser merken.«

				»Ich weiß Ihre Sorge um mein Wohlergehen zu schätzen«, erwiderte Arihnda. »Aber ich kenne bereits jemanden an hoher Stelle.«

				»Wen, Senator Renking?« Braker schnaubte. »Glauben Sie, was Sie möchten, aber Sie sind nur die Nächste in einer langen Reihe von Leuten, die er in einem Job ohne Zukunft verrotten lässt.«

				»Ich werde es mir merken«, sagte Arihnda. »In der Zwischenzeit haben Sie hier Reparaturen durchzuführen, und ich habe noch siebenundfünfzig Türen, an die ich klopfen muss. Ich dachte mir, wenn ich schon hier bin, kann ich ebenso gut nachsehen, ob noch andere Mieter Probleme haben.«

				»Die Mühe können Sie sich sparen«, knurrte Braker. »Ich werde einen meiner Leute – meiner kleinen Leute – herschicken, damit er die Klagen der Mieter überprüft. Bis Ende nächster Woche wird hier alles wieder in bester Ordnung sein.«

				»Da nehme ich Sie beim Wort, Miss Braker. Guten Tag.«

				Zehn Minuten später saß Arihnda in ihrem Schwebegleiter und sauste gemeinsam mit Millionen anderer Fahrzeuge durch den Himmel von Coruscant. Vor einem Monat hätte sie der Verkehr noch in Todesangst versetzt, aber inzwischen achtete sie kaum noch darauf.

				Und vor einem Monat hätte sie vermutlich auch Brakers Ansicht geteilt, dass Renking sie hier abgeladen hatte, um sie loszuwerden. Während ihrer ersten beide Monate auf Coruscant hatte der Senator vielleicht zweimal mit ihr gesprochen, und beide Male nicht länger als drei Minuten. Es hatte wirklich ganz so ausgesehen, als hätte er sie vergessen.

				Doch das würde sich schon bald ändern. Sehr, sehr bald.

				Ihr Komm zwitscherte, und Arihnda zog es aus der Tasche. Renkings Name stand auf der Anzeige.

				Sie lächelte schmallippig. Sehr, sehr bald; oder vielleicht jetzt schon. »Arihnda Pryce«, meldete sie sich.

				»Senator Renking hier, Miss Pryce«, sagte er über das Komm. »Wie ergeht es Ihnen denn so?«

				»Ich kann nicht klagen, Senator, danke«, antwortete sie. »Ich habe mir gerade einen weiteren Vermieter vorgeknöpft, der seine Pflichten vernachlässigt.«

				»Ich weiß.« Renkings Stimme wurde ein wenig kühler. »Ratsmitglied Jonne hat mich gerade kontaktiert, nachdem er ein sehr unangenehmes Gespräch mit Miss Braker hatte. Sie scheinen da unten für jede Menge Wirbel zu sorgen.«

				»Ich mache nur meinen Job, Senator«, erklärte Arihnda mit einem Lächeln. Endlich erregte ihr Ein-Frau-Kreuzzug gegen Korruption und Gleichgültigkeit die gewünschte Aufmerksamkeit. »Ich hoffe, Sie und Ratsmitglied Jonne wissen, dass ich nur die Gesetze und Bestimmungen von Coruscant beachte.«

				»Natürlich«, versicherte er ihr.

				»Die Bürger von Lothal scheinen jedenfalls sehr zufrieden mit unseren Fortschritten zu sein«, fuhr sie fort. »Und das ist ja schließlich der Grund, warum ich hier bin – um sie zu unterstützen, nicht wahr?«

				»Richtig«, sagte Renking. »Sie sind äußerst effektiv in Ihrem Job. Und genau deswegen melde ich mich bei Ihnen. Wie Sie vielleicht wissen, sind die staatlichen Dienste aufgrund der gewaltigen Einwohnerzahlen seit Jahren überfordert. Darum wurde ein neues Programm gestartet, das Senatoren ermuntert, zusätzliche Verwaltungsbüros einzurichten – und sie zu finanzieren, natürlich.«

				»Und diese Büros stehen allen Bewohnern von Coruscant offen, nicht nur den Gastarbeitern von den Heimatwelten dieser Senatoren?«

				»Exakt«, bestätigte Renking. »Ich unterhalte bereits vier solche Büros, und ich bin dabei, im Bartanish-Vier-Sektor ein fünftes zu eröffnen. Sie scheinen mir die perfekte Person, um dieses neue Büro zu leiten.«

				»Wirklich?« Arihnda sog den Atem ein. Sie versuchte, wie ein aufgeregtes Schulmädchen zu klingen, während sie mit einem zynischen Lächeln auf den Verkehrsstrom hinausblickte. »Das wäre wundervoll. Wann könnte ich dort anfangen?«

				»Sobald Sie heute das Büro schließen – ab nächste Woche kann jemand anderes Ihre Arbeit fortführen. Sie müssen nur Ihre Wohnung leerräumen und alles nach Bartanish-Vier bringen. Das Büro dort ist so gut wie fertig, und ich habe Ihnen bereits ein Apartment reserviert, nur zwei und sechs entfernt.«

				»Klingt großartig«, sagte sie. Zwei Blocks und sechs Ebenen? Das bedeutete, sie würde jeden Tag zu Fuß zur Arbeit gehen können. »Ich fliege sofort zum Büro zurück und packe meine Sachen zusammen.«

				»Gut. Ich schicke Ihnen die Adresse des Büros und der Wohnung. Lassen Sie mich wissen, wann Sie dort sein werden, dann wird jemand mit den Schlüsseln auf Sie warten. Haben Sie noch Fragen?«

				»Nein, alles klar«, erwiderte sie. »Nochmals danke.«

				»Nicht nötig«, sagte Renking. »Sie haben es sich verdient. Passen Sie auf sich auf.« Die Verbindung wurde mit einem Klicken beendet.

				Arihnda steckte das Komm weg und lächelte erneut. Es störte den Senator nicht, dass sie den relativ Reichen und Mächtigen auf den Pelz rückte; ihm ging es nur darum, dass ihre Aktivitäten nicht mit ihm in Verbindung gebracht wurden. In einem anonymen Hilfsbüro gab es keine derartige Verbindung; dort konnte sie so viel Ärger machen, wie sie nur wollte, ohne dass es für ihn politische Folgen hätte.

				Von Renkings Warte aus gesehen gab es sogar noch weitere Vorteile: Falls Arihnda weiter im politischen Sumpf von Coruscant herumstocherte, würde sie dabei vielleicht Dinge ausgraben, die er als Druckmittel gegen die Einflussreichen der Hauptwelt einsetzen konnte. Gleichzeitig würde ihre neue Position sie beschäftigt halten, damit sie nicht zu viel über die Mine nachdachte, die sie an das Imperium verloren hatte.

				Renking erkannte jedoch vermutlich nicht, dass dieser neue Posten auch für Arihnda Vorteile barg – deswegen hatte sie ja so hart darauf hingearbeitet, in dieses Büro versetzt zu werden, und zwar seit dem Moment, als sie vor ein paar Wochen zum ersten Mal von dem Projekt gehört hatte. Dass sie nicht länger nur mit Gastarbeitern von Lothal zu tun hatte, sondern mit den Bürgern von Coruscant selbst, brachte sie auf der sozialen Leiter eine Sprosse nach oben. Ganz abgesehen davon, dass sie dem allmächtigen Regierungsbezirk in Bartanish-Vier auch geographisch ein Stück näher wäre.

				Ein kleines Stück, zugegeben. Aber falls ihre Eltern ihr etwas beigebracht hatten, dann dies: Es war nicht wichtig, ob ein Weg lang war, solange er nur ans Ziel führte.

				Und Arihnda hatte es nicht eilig. Sie hatte alle Zeit der Welt.

				Ehe Eli sich versah, war plötzlich auch schon alles vorbei.

				»Meinen Glückwunsch, Sohn«, grinste sein Vater und schüttelte ihm fest die Hand.

				»Danke, Dad«, sagte er.

				Doch trotz des Lächelns und der fröhlichen Worte spürte er eine unerwartete Zurückhaltung hinter den Augen seines Vaters. Die Besorgnis seiner Mutter war sogar noch deutlich zu erkennen.

				Es war nicht weiter schwer, den Grund dafür zu erahnen. Die Art, wie sie hoch zur Skyline von Coruscant blickten, wie sie die anderen frischgebackenen Fähnriche musterten, wie sie die Stimme senkten, damit niemand in der Nähe sie hören konnte – das alles brachte zum Ausdruck, was er selbst fühlte: dass ein Kadett aus dem Wilden Raum an der imperialen Akademie von Coruscant nichts verloren hatte.

				Und dann war da natürlich noch Thrawn.

				»Bist du sicher, dass man ihm trauen kann?«, fragte seine Mutter, als sie über eine der Gartenflächen zu den Wohnunterkünften zurückschlenderten. »Ich meine, wenn man so an die Geschichten über die Chiss denkt …« Sie ließ den Satz unbeendet.

				»Die Geschichten stimmen nicht«, versicherte Eli ihr. »Zumindest nicht die, an die du gerade denkst.«

				»Woher willst du wissen, an welche ich gerade denke?«

				»Du denkst an die Geschichten, die sie als hinterlistig und grausam und rachsüchtig darstellen«, sagte er. »Und würden sie stimmen, wären viele der Kadetten, die heute ihren Abschluss feiern, schon lange nicht mehr am Leben.«

				Er verzerrte das Gesicht, als die letzten Worte über seine Lippen kamen. Das war vermutlich nicht die beste Art, sein Argument zu unterstreichen. »Er ist in Ordnung«, beteuerte er. »Wirklich. Und sehr intelligent.«

				»Der Teil der Geschichten stimmt also?«, warf sein Vater ein.

				»Ja«, nickte Eli. »Aber reden wir nicht weiter über ihn, in Ordnung?«

				»Wie du willst«, sagte sein Vater. »Dann lass uns über dich reden. Was wird jetzt passieren, nachdem all deine Karrierepläne über den Haufen geworfen wurden?«

				»Wer sagt, dass sie über den Haufen geworfen wurden?«, entgegnete er. »Ich hatte bereits den Großteil meiner Ausbildung absolviert, als ich herkam. Soweit es mich angeht, sind meine Karrierepläne noch immer aktuell.«

				»Nun, hoffen wir’s«, brummte sein Vater. »Du weißt ja … diesen hochnäsigen Wortverdrehern aus den Kernwelten darf man nicht trauen.«

				Eli unterdrückte ein Seufzen. Nach allem, was er hier an der imperialen Akademie hatte erdulden müssen … aber Vorurteile gab es eben überall.

				»Und wir wussten ja auch nicht, was für einen Einfluss dieser Chiss auf dich haben würde«, fügte seine Mutter hinzu.

				»Ich hatte keine Wahl, Mom«, erklärte er, so geduldig, wie er nur konnte. Ganz gleich, wie weit unten man auf der sozialen Leiter stand, dachte er säuerlich, es gab immer jemanden, auf den man hinabblicken konnte. »Ich wurde ihm als Dolmetscher zugewiesen.«

				»Das ist nun ja hoffentlich vorbei«, sagte sein Vater. »Wann erfährst du, auf welchem Schiff du dienen wirst?«

				»Heute Nachmittag«, antwortete Eli. »Und es könnte auch ein Posten auf einem Planeten sein, nicht zwangsweise auf einem Schiff.«

				»Keine Sorge, es wird ein Schiff, mein Liebling.« Seine Mutter tätschelte ihm den Arm. »Du stammst aus einer Familie von Raumfahrern, und du kannst gut mit Zahlen umgehen. Es wäre eine Verschwendung, dich auf irgendeiner Basis einzusetzen.«

				»Sicher«, erwiderte Eli, obwohl er inzwischen genug über die Logistik der Flotte wusste, um zu erkennen, dass sein mathematisches Talent eigentlich ein perfekter Grund wäre, ihn einem Stützpunkt oder einem Versorgungsdepot zuzuweisen.

				»Wir müssen jetzt los«, erklärte sein Vater unvermittelt.

				Eli blickte ihn stirnrunzelnd an, dann sah er aus den Augenwinkeln Thrawn, der mit raschen Schritten auf sie zukam; sein Vater hatte den Chiss offensichtlich auch schon entdeckt.

				Immer jemand, auf den man hinabblicken konnte. »Ihr müsst nicht«, sagte er. »Falls ihr noch einen Tag bleibt, oder auch nur ein paar Stunden, erfahren wir zusammen, wohin ich versetzt werde.«

				»Wir müssen gehen«, wiederholte sein Vater, wobei er an seiner Jacke herumzupfte. »Wir müssen … verdammt.«

				Und dann war es zu spät. »Guten Tag«, sagte Thrawn, als er zu der kleinen Gruppe trat. »Sie müssen Fähnrich Vantos Eltern sein. Willkommen auf Coruscant.«

				»Danke«, erwiderte sein Vater mit leicht gepresster Stimme. »Sie sind … äh …«

				»Ich bin Leutnant Thrawn. Ihr Sohn hat großes Talent bewiesen. Sie können stolz auf ihn sein.«

				»Das sind wir«, bestätigte Elis Mutter. Ihr Tonfall war nicht so angespannt wie der ihres Mannes, aber das machte sie mehr als wett, indem sie ihn mit unverhohlener Neugier anstarrte. »Und Sie … Sie sind wirklich ein Chiss?«

				»In der Tat«, bestätigte Thrawn. »Ihr Sohn erwähnte die Geschichten, die man sich auf Ihrem Planeten über uns erzählt. Ich versichere Ihnen, nicht alle davon sind zutreffend.«

				»Aber einige schon?«, hakte sein Vater zögerlich nach. »Dürfte ich fragen, welche?«

				»Dad!«, ermahnte Eli ihn. Er spürte, wie sein Gesicht heiß wurde.

				»Selbstverständlich nur die schmeichelhaftesten«, erwiderte Thrawn, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber selbst wenn sie falsch sind, können Legenden äußerst informativ sein.«

				»Sagten Sie nicht, nur ein Teil der Geschichten stimmt?«, fragte Elis Mutter.

				»Oh, ich meine nicht die Legenden selbst«, fuhr Thrawn fort, wobei er seine glühenden Augen auf sie richtete. »Aber es sagt viel über ein Volk aus, welche Dinge sie in ihr kollektives Gedächtnis aufnehmen.«

				Einen Moment lang senkte sich unbehagliche Stille über die Gruppe. »Ich verstehe«, erklärte Elis Vater schließlich. »Äußerst interessant. Aber wie ich gerade schon sagte, wir müssen jetzt los.«

				»Wo liegt das Problem?«, fragte Eli.

				»Das Problem?«

				»Du sagtest verdammt. Das bedeutet normalerweise, dass es ein Problem gibt.«

				»Oh«, machte sein Vater. »Nein, kein Problem. Ich hatte nur vergessen, dass wir hier nicht unseren Autofinder benutzen können. Stattdessen müssen wir einen dieser Schwebebusse zur Landeplattform nehmen.«

				»Und der Fahrpreis ist wirklich unverschämt teuer«, fügte seine Mutter hinzu. »Aber es ist ja nur dies eine Mal. Wir machen uns dann mal besser auf den Weg.« Sie trat vor und zog Eli in einer festen Umarmung an sich. »Danke, dass du uns eingeladen hast, Eli. Sag uns, wohin man dich versetzt, und pass auf dich auf.«

				»Mach ich, Mom«, versprach Eli, während sein Vater die Arme um sie beide legte. »Kommt sicher nach Hause.«

				»Keine Sorge«, sagte sein Vater. »Auf Wiedersehen, und gib Acht.« Er trat zurück, dann nickte er vorsichtig in Thrawns Richtung. »Leutnant.«

				»Mister Vanto.« Der Chiss erwiderte die Geste. »Miss Vanto. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise.«

				»Danke.« Elis Vater nahm seine Frau beim Arm und führte sie davon.

				Kurz standen Eli und Thrawn nebeneinander und blickten dem Paar schweigend nach, während es den Pfad zur Landeplattform der Akademie hinabging. »Sie sind besorgt um Sie«, stellte Thrawn fest.

				»Das Vorrecht aller Eltern«, erwiderte Eli. Ihm war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass Thrawn die beiden während ihrer kurzen Unterhaltung durchschaut hatte. Wusste er, dass ihre Sorge um ihn größtenteils mit dem Chiss zu tun hatte? Dass sie Angst hatten, seine Präsenz könnte die Zukunft ihres Sohnes zerstören? »Außerdem fühlen sie sich hier nicht ganz wohl. Die Großstadt, die Leute aus dem Kern. Sie wissen schon.«

				»Ja«, nickte Thrawn. »Ihr Vater erwähnte einen Autofinder. Was ist das?«

				»Ein Gerät, um sein Schiff per Autopilot herbeizurufen«, informierte Eli ihn. »Alle Schiffe im Unternehmen meiner Eltern sind damit ausgestattet, denn viele ihrer Kunden wollen aus Sicherheitsgründen, dass die Schiffe und die Fracht außer Sicht bleiben, bis sie das Geschäft mit dem Käufer abgewickelt haben.«

				»Sie fürchten, der Käufer könnte die Fracht stehlen?«

				»Grundsätzlich ja.«

				»Warum unterbindet das Imperium die Möglichkeit solcher kriminellen Aktivitäten nicht?«

				»Weil das Imperium nicht überall gleichzeitig sein kann«, erwiderte Eli. »Und der Wilde Raum steht ganz weit unten auf der Prioritätenliste von Coruscant.« Er neigte den Kopf in Richtung der Rangplakette, die nun weithin sichtbar Thrawns Uniformjacke zierte. »Hat Deenlark Ihnen bei der Zeremonie ein neues Abzeichen angeheftet? Oder haben Sie ihm das alte vorher zurückgegeben?«

				»Das hier ist neu«, antwortete der Chiss, wobei er mit den Fingern über die roten und blauen Kästchen strich. »Er muss vergessen haben, dass er mir bereits eines gegeben hat.«

				»Ah.« Eli nickte. »Dann können Sie das andere ja als Souvenir behalten.«

				»Oder einen anderen Nutzen dafür finden«, sagte Thrawn. »Wann wird die Verteilung der Posten bekanntgegeben?«

				Der frischgebackene Fähnrich warf einen Blick auf sein Chrono. »Kann nicht mehr lange dauern.« Er sah noch einmal zu seinen Eltern hinüber; sie waren bereits halb zwischen den anderen Familienmitgliedern verschwunden, die sich für die Abschlusszeremonie eingefunden hatten. »Gehen wir doch zum Büro des Kommandanten und sehen wir nach.«

				»Gut«, sagte Thrawn. »Warum schickt man uns die Dienstinformationen nicht einfach auf unsere Computer?«

				»Keine Ahnung«, gestand Eli, dann wandte er den anderen Kadetten und ihren Gratulanten den Rücken zu und setzte sich in Bewegung. »Vermutlich, damit wir uns möglichst schnell an den Umgang mit verschlüsselten Daten und Befehlen gewöhnen. Oder es wurde einfach schon immer so gehandhabt. Wer weiß? Kommen Sie – wenn wir uns beeilen, sind wir vielleicht die Ersten.«

				Sie waren nicht die Ersten. Aber sie waren der Zweite und Dritte.

				Eli starrte auf seine Datenkarte hinab, als sie das Gebäude wieder verließen und an der Reihe von Absolventen entlanggingen, die sich nun vor dem Büro gebildet hatte. Seine Augen blieben an dem Logo der imperialen Akademie von Coruscant hängen, und das Prickeln der Befriedigung verdrängte die Enttäuschung über den abrupten Aufbruch seiner Eltern. Sie mochten seinem Wechsel auf die Hauptwelt skeptisch gegenüberstehen, aber für jeden anderen in der Flotte war dieses Logo ein Qualitätssiegel.

				Er hatte es geschafft. Er hatte es tatsächlich und wahrhaftig geschafft. Der Einfaltspinsel aus dem Wilden Raum, der sich inmitten der Elite von Coruscant wiedergefunden hatte … hatte es geschafft.

				»Und?«, fragte Thrawn.

				»Sie zuerst«, sagte Eli. Nicht nur seine Zeit an der imperialen Akademie neigte sich dem Ende, sondern auch seine Zeit mit dem Chiss. Es war interessant gewesen, aber er war bereit, dieses Kapitel abzuschließen.

				»Nun gut.« Thrawn schob seine Karten in sein Datenpad und betrachtete das Display. »Interessant. Ich werde als Zweiter Waffenoffizier an Bord der Blood Crow dienen – einem Kreuzer der Gozanti-Klasse.«

				»Nicht schlecht«, kommentierte Eli. Die Gozantis waren ein corellianischer Bautyp, ungefähr vierundsechzig Meter lang, mit bauch- und rückenseitigen Lasergeschützen; vielleicht ein wenig alt – sie waren noch vor den Klonkriegen erbaut worden –, aber sie konnten noch immer ganz gut mit neueren Bautypen mithalten. Die meisten wurden als Frachter oder Evakuierungsschiffe benutzt, aber ein paar waren auch mit externen Halteklammern aufgerüstet worden, um Sternjäger oder Kampfläufer zu transportieren – was bedeutete, dass sie im Kampf gegen Piraten, Schmuggler und Sklavenhändler an vorderster Front zum Einsatz kamen. Doch ganz gleich, in welcher Funktion, die Gozantis waren gute, solide Schiffe und ein guter, solider Ausgangspunkt für eine Karriere.

				»Und Sie?«, fragte Thrawn. »Ich nehme an, Sie haben um eine Position als Versorgungsoffizier gebeten?«

				»Das habe ich«, bestätigte Eli, bevor er seine eigene Karte in das Datenpad schob. »Ich glaube, meine Chancen stehen nicht schlecht – die größeren Schiffe brauchen ständig neues Versorgungspersonal …«

				Er brach ab. Was bei den Sonnen …?

				»Ist etwas?«, erkundigte sich Thrawn.

				Eli brauchte zwei Anläufe, um seine Stimme wiederzufinden. »Die Blood Crow«, brachte er hervor. »Als Adjutant von … Leutnant Thrawn.«

				Er blickte zu dem Chiss auf, und ein roter Schleier des Zorns legte sich vor seine Augen. »Sind Sie dafür verantwortlich?«, schnappte er.

				Thrawn schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Lügen Sie mich nicht an!«, grollte Eli. »Kein Leutnant hat einen Adjutanten. Keiner. Sie haben das mit dem Imperator eingefädelt, oder?«

				»Der Imperator unterhält keinen Kontakt zu mir«, erklärte der Chiss. »Ich habe seit meinem ersten Tag auf dieser Welt nicht mehr mit ihm gesprochen.«

				»Das ist kein Zufall«, presste Eli hervor. »Sie müssen etwas gesagt haben. Was war es? Was war es?«

				Thrawn zögerte, dann senkte er den Kopf. »Die Blood Crow ist in Sektoren unterwegs, in denen Sy Bisti und verwandte Handelssprachen gesprochen werden«, begann er zurückhaltend. »Ich sagte lediglich, dass es vorteilhaft sein könnte, zwei Offiziere an Bord zu haben, die mit diesen Sprachen vertraut sind.«

				»Weil sie normalen Übersetzerdroiden nicht einprogrammiert werden«, brummte Eli. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus.

				»Aber ich versichere Ihnen, dass ich keinen Adjutanten angefordert habe«, beharrte Thrawn. »Falls Sie möchten, werde ich mich weigern, Sie in dieser Funktion zu akzeptieren.«

				Vanto starrte auf das Datenpad hinab, und sein Zorn löste sich auf. Der Zorn, und auch die freudige Erregung seines Abschlusses. Thrawn konnte verweigern, erbitten oder fordern, was immer er wollte, aber es würde nichts ändern. Sobald ein Befehl erst im Datensystem der Flotte gespeichert war, konnte er ebenso gut in Granit gemeißelt sein.

				Das war es also. Innerhalb eines einzigen Moments war sein Leben völlig auf den Kopf gestellt worden. Wieder einmal.

				Doch diesmal ging es nicht nur um seine Ausbildung. Diesmal betraf es seine Karriere. Die Laufbahn, die er so sorgfältig vorausgeplant hatte, war ihm aus den Händen gerissen worden, und nun würde er nicht als aufstrebender Versorgungsoffizier in die Flotte eintreten, sondern als Adjutant eines anderen Offiziers – der direkte Weg in eine berufliche Sackgasse.

				Und selbst das nur, falls Thrawn sich bewährte. Doch was, falls es anders kam? Was, falls der Chiss scheiterte?

				Es war durchaus möglich. Tatsächlich war es sogar ziemlich wahrscheinlich. Die Diskriminierung von Nichtmenschen mochte offiziell verpönt sein, inoffiziell fand man sie aber trotzdem überall in der Flotte. Thrawn würde sich doppelt so sehr anstrengen müssen wie alle anderen, und er würde doppelt so viele Erfolge anhäufen müssen, nur um sich über Wasser zu halten.

				Und falls er unterging, dann würde jeder, der mit ihm in Verbindung stand, ebenfalls untergehen – das war so gut wie sicher.

				»Fähnrich Vanto?«, fragte der Chiss. »Soll ich mit dem Kommandanten sprechen?«

				»Das ist sinnlos«, murmelte Eli, während er das Datenpad deaktivierte und es einsteckte. »Die Flotte ändert Befehle nicht, nur weil ein Junior-Offizier etwas daran auszusetzen hat. Damit werden wir also warten müssen, bis Sie ein Admiral sind.«

				»Ich verstehe«, sagte Thrawn leise. »Nun gut. Dann werde ich versuchen, diesen Rang möglichst schnell zu erreichen.«

				Eli warf ihm einen schneidenden Blick zu. Machte der verfluchte Chiss sich etwa über ihn lustig?

				Doch da war keine Spur von Belustigung in Thrawns Gesicht. Er meinte es todernst.

				Ein Schauder rann über Vantos Rücken, und das Echo alter Geschichten hallte geisterhaft durch seinen Kopf. Chiss machten keine leeren Ankündigungen oder Versprechen. Und sobald sie sich ein Ziel gesetzt hatten, dann erreichten sie es entweder, oder sie starben bei dem Versuch. Vielleicht glaubte er wirklich, dass er es eines Tages zum Admiral bringen würde.

				Und vielleicht hatte er sogar recht damit.

				»Ich freue mich schon darauf«, sagte Eli. »Kommen Sie. Laut Marschbefehl sollen wir um achtzehn Uhr an Bord eines Transporters nach Corellia sein. Und wir wollen unsere Karriere doch nicht damit beginnen, dass wir unseren Flug verpassen.«
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				Der Sieg über einen Feind ist immer befriedigend. Aber man muss darauf achten, dass man nicht selbstgefällig wird. Es gibt stets neue Feinde zu entdecken, zu stellen, zu überwältigen.

				Jeder Krieger weiß, wie wichtig es ist, den Feind zu stellen und zu überwältigen. Beide Aspekte dieser Aufgabe bergen Herausforderungen; beide bedürfen Intelligenz, Erfahrung und Planung. Ein Fehlschlag bei einem dieser Ziele kann den unnötigen Verlust von Zeit und unersetzbaren Leben bedeuten.

				Doch ein Krieger mag darüber vergessen, wie schwierig es sein kann, den Feind überhaupt zu entdecken. Und wer dabei versagt, der riskiert eine Katastrophe.

				Eli hatte Thrawn mehrfach vor dem politischen Element innerhalb der Flotte gewarnt – ein Element, dessen Einfluss sie bereits während des Zwischenfalls mit Orbar kennengelernt hatten.

				Jetzt regte es sich einmal mehr, und diesmal könnte es sie direkt betreffen.

				»Ich habe keine Informationen darüber gefunden, warum Kapitän Virgilio versetzt wurde«, flüsterte Eli. Sie folgten gerade der Prozession von Offizieren, welche die neue Kommandantin, Kapitän Filia Rossi, auf ihrem Rundgang durch die Blood Crow begleitete. »Aber alle bestätigen, dass Rossi Verbindungen hat. Heutzutage scheint das alles zu sein, was man braucht, um ein Kommando zu bekommen.«

				»Ich verstehe«, murmelte Thrawn.

				Eli schnitt eine Grimasse. Ich verstehe. Das war die Standardantwort des Chiss, wenn er sonst nichts sagen wollte.

				Aber es gab definitiv jede Menge, was er sagen könnte.

				Angefangen damit, was für eine Art Kapitän Rik Virgilio gewesen war. Der Mann hatte auf seinem Posten brilliert und stets das nötige Gleichgewicht zwischen Befehlen und Flexibilität gefunden. Während der achtzehn Monate, die Eli und Thrawn unter ihm gedient hatten, hatte der Kapitän sich einen herausragenden Ruf erarbeitet, indem er Schmuggler dingfest machte, in Raumnot geratenen Schiffen half und potenziell schädliche Situationen auf den Welten am Mittleren und Äußeren Rand entschärfte. Er hatte sich den Respekt seiner Offiziere und der Mannschaft verdient, und die Senatoren und anderen politischen Anführer, mit denen er zu tun hatte, hatten sich äußerst zufrieden über ihn geäußert.

				Ebenso wichtig – jedenfalls von Elis und Thrawns Warte aus – war, dass Virgilio die Gegenwart eines Nichtmenschen auf seinem Schiff bereitwillig akzeptiert hatte. Zugegeben, während der ersten Wochen hatte eine gewisse Anspannung geherrscht, während Virgilio die Belastungsgrenzen von Thrawns Intelligenz, Erfahrung und Talenten testete, aber sobald die Fähigkeiten seines neuen Zweiten Waffenoffiziers ausgelotet waren, hatte er ihn keinen Deut anders behandelt als die anderen. Eli war zumindest kein Unterschied aufgefallen. Und als die Position des Ersten Waffenoffiziers frei wurde, hatte er nicht dagegen protestiert, dass Thrawn in diesen Rang befördert wurde. Wenn man den Gerüchten an Bord glauben durfte, hatte Virgilio den Chiss vielleicht sogar selbst für den Job vorgeschlagen.

				Nun war Virgilio ohne Vorwarnung oder Erklärung von der Blood Crow fortversetzt worden, und eine jüngere, weniger erfahrene Kommandantin hatte seinen Platz eingenommen.

				Eli hatte nur wenig über den neuen Kapitän in Erfahrung bringen können. Filia Rossi hatte vor zwölf Jahren ihren Abschluss an der Akademie von Raithal gemacht und seitdem den Großteil ihrer Zeit auf Socorro verbracht, erst auf dem Planeten, dann auf einer orbitalen Verteidigungsplattform im Asteroidengürtel des Sternsystems. Und im letzten Jahr war sie der Erste Offizier eines Begleitschiffes für Erztransporte gewesen.

				Doch nun hatte man sie plötzlich zur Kommandantin eines Kreuzers befördert.

				Es schien offensichtlich, dass die Entscheidung politisch beeinflusst war und nicht unbedingt mit Talent oder Dienstvorrang zu tun hatte. Nicht, dass Eli daraus Rückschlüsse über ihre Fähigkeiten zog. Politischer Status hin oder her, es war schließlich möglich, dass sie hauptsächlich wirklich nur wegen eines Personaltransfers hier war. Irgendjemand hatte ja schließlich Virgilios Platz auf der Blood Crow übernehmen müssen, falls ihm ein besseres, prestigeträchtigeres Kommando angeboten worden war.

				Sollte er wirklich befördert worden sein, hatte man die anderen Offiziere der Blood Crow aber nicht darüber informiert. Dieses Stillschweigen des Oberkommandos nährte Elis Verdacht, dass ihr früherer Kapitän wohl eher in den Ruhestand geschickt oder vielleicht sogar heimlich, still und leise entlassen worden war.

				»Nun, irgendein Kommando ist immer das erste in der Karriere eines Offiziers«, unterbrach Thrawn seine Gedankengänge.

				»Ja«, räumte er ein. »Ich verstehe nur nicht, warum sie ihr erstes Kommando an Bord unseres Schiffes haben muss.«

				Vor ihnen erreichten der Kapitän und sein Gefolge von Offizieren Frachtraum Nummer zwei. Rossi öffnete die Tür und trat hinein, der Erste Offizier Nels Deyland dicht auf ihren Fersen.

				Eli verzog das Gesicht. »Oh, oh.«

				Der Rest der Offiziere wusste ebenfalls, was das bedeutete. Sie begannen, sich auf beide Seiten des Eingangs zu verteilen, um Platz für Thrawn zu machen, wenn er gerufen wurde.

				Sie mussten nur ein paar Sekunden warten. »Thrawn!«, dröhnte die Stimme des Kapitäns aus dem Frachtraum. »Kommen Sie her. Sofort!«

				Kapitän Rossi und Oberleutnant Deyland standen an der Wand des Raumes. Die Hitzeabstrahlung von Rossis Gesicht nimmt zu, ihre Augen sind grimmig zusammengekniffen. Deyland steht reglos, einen nur teilweise maskierten Ausdruck von Unbehagen auf seinen Zügen. »Oberleutnant Deyland sagte, das gehört Ihnen.« Rossi deutete auf die Gegenstände, die sich entlang der Wand stapelten.

				»So ist es, Kapitän.«

				»Würden Sie mir bitte erklären, warum zur Hölle dieses Zeug unnötig Platz auf meinem Schiff einnimmt?«

				»Er fand es auf einem Schrottmarkt, als wir dort Hinweisen auf Schmuggleraktivität nachgingen«, warf Deyland ein. »Ich erwähnte ja bereits …«

				»Ist Ihr Name Leutnant Thrawn?«, schnitt Rossi ihm das Wort ab. Ihr Gesicht strahlt noch kräftiger. Ihre Haltung wirkt steif, nur ihre Finger bewegen sich unmerklich.

				»Nein, Ma’am.«

				»Dann halten Sie den Mund. Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Leutnant.«

				»Wie Oberleutnant Deyland erklärte, entdeckten wir diese Stücke auf einem Schrottmarkt«, sagte Thrawn. »Es handelt sich um Antiquitäten, Überbleibsel aus den Klonkriegen.«

				»Ich weiß, was das ist«, grollte der Kapitän, und ihr Blick huschte erneut über die Stapel von Ausrüstung. »Ein Droideka, ein Sabotage-Droide – nein, zwei Sabotage-Droiden –, eine halbe STAP …« Sie kniff die Augen zusammen. »Ist das ein Teil eines Hyperraumringes?«

				»Jawohl, Ma’am.«

				»Das sind keine Antiquitäten, Leutnant.« Sie schnaubt, und kurz verziehen sich ihre Lippen. »Das ist Schrott.«

				»Vielleicht, Ma’am«, sagte Thrawn. »Aber meine Kenntnisse über die Technologie jener Ära sind lückenhaft, darum hoffte ich, durch die Untersuchung dieser Stücke bessere Einblicke zu erlangen.«

				»Und reparieren wollten Sie sie wohl auch«, brummte Rossi. »Leugnen Sie es nicht, ich kann die neuen Komponenten an den beiden Sabotage-Droiden sehen.« Sie zieht die Brauen hoch. Kurz werden ihre Fingerbewegungen energischer. »Ich hoffe um Ihretwillen, dass das keine Teile aus dem Lager der Blood Crow sind.«

				»Nein, Ma’am«, erwiderte Thrawn. »Ich habe sie von einer anderen Quelle erstanden.«

				»Auf eigene Kosten«, murmelte Deyland.

				»Oberleutnant Deyland hat recht«, nickte der Chiss. »Die Sabotage-Droiden erschienen mir besonders interessant. Sie sind kompakt und verfügen über spezielle Bohr- und Schneidewerkzeuge, mit denen sie Schiffshüllen …«

				»Ersparen Sie mir den Vortrag«, unterbrach ihn Rossi. Ihre Hand vollführt eine kurze, hackende Handbewegung, und ihre Stimme wird tiefer. »Sie haben vielleicht über die Klonkriege gelesen, aber einige von uns haben sie tatsächlich erlebt. Und Virgilio hat Ihnen einfach erlaubt, diesen Krempel an Bord zu bringen?«

				»Kapitän Virgilio gestattete mir, sie zu kaufen und sie hier zu verstauen, wenn ich nicht an ihnen arbeite, korrekt, Ma’am«, sagte Thrawn.

				»Wie großzügig von ihm«, kommentierte Rossi. »Ihnen wird aber vielleicht aufgefallen sein, dass Virgilio hier nicht länger der Kapitän ist – das bin jetzt ich. Und ich mag mein Schiff gerne sauber. Sie werden diesen Schrott vor Ihrer nächsten Schicht entsorgen, ist das klar?«

				Deyland neben ihr hob den Kopf. Seine Haltung deutet Widerspruch an. »Ma’am, falls ich einen Vorschlag …«

				»Ich fragte, ob das klar ist, Leutnant.«

				»Ja, Kapitän«, antwortete Thrawn. »Dürfte ich eine alternative Lösung anbieten?«

				»Falls ich keinen Vorschlag von meinem Ersten Offizier hören möchte, warum sollte ich mir dann einen von Ihnen anhören wollen?«, entgegnete Rossi. »Oberleutnant Deyland, Sie werden dafür sorgen, dass mein Befehl ausgeführt wird. Wir sind hier fertig.«

				»Jawohl, Ma’am.« Deyland bleibt stehen, wo er ist. Er macht keine Anstalten, den Lagerraum zu verlassen. »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gerne Leutnant Thrawns Alternative hören.«

				Kapitän Rossis Augen werden noch schmaler, als sie ihn anstarrt. Ihre Arme versteifen sich unter den Uniformärmeln, ihre Finger sind jetzt absolut reglos, und sie steht leicht nach vorne gebeugt. Oberleutnant Deylands Miene wirkt nervös, aber seine Körpersprache bringt Entschlossenheit zum Ausdruck. Rossi strafft ein wenig die Schultern. »Offenbar mangelt es den Offizieren hier am gebührenden Respekt vor ihrem Kapitän«, sagte sie mit harter Stimme. »Daran werden wir arbeiten müssen.« Sie drehte sich zu Thrawn herum. »Also schön. Erzählen Sie uns von Ihrer Alternative.«

				»Soweit ich weiß, Ma’am, ist das Material an Bord eines imperialen Kriegsschiffes Eigentum dieses Schiffes und folglich das Eigentum des kommandierenden Offiziers«, sagte der Chiss. »Als ich diese Gegenstände für fünfhundert Credits erwarb …«

				»Fünfhundert Credits?«, fuhr Rossi dazwischen. »Ist das Ihr Ernst? Dieser Schrott ist nicht mal ein Zehntel davon wert!«

				»Der Preis wäre in der Tat unverhältnismäßig, Kapitän, falls es sich um standardmäßige Sabotage-Droiden handeln würde«, bestätigte Thrawn. »Aber diese hier gehören zur Version Mark eins. Äußerst selten und offenbar auch äußerst wertvoll.«

				»Wirklich?« Rossi betrachtet die Droiden mit geschürzten Lippen. »Wie wertvoll?«

				»Als ich sie kaufte, waren sie nicht einsatzfähig«, erklärte Thrawn. »Aber wie Ihnen selbst aufgefallen ist, konnte ich sie bis zu einem gewissen Grad reparieren. Sobald sie völlig wiederhergestellt sind, würden Sammler sicherlich einen guten Preis dafür zahlen.«

				»Sammler.« Rossis Stimme ist tonlos. »Leute, die mehr Geld als Gehirn haben.«

				»Ich hörte, dass mehrere Mitglieder des Oberkommandos ebenfalls solche Interessen hegen«, fuhr Thrawn fort. »Einige von ihnen sind ganz besonders an Antiquitäten aus den Klonkriegen interessiert.«

				Ihre Lippen teilen sich leicht, und plötzlich steht sie viel aufrechter, während sie die Sabotage-Droiden noch einmal mustert. Die Muskeln in ihren Wangen spannen sich, um sich anschließend zu entspannen und dann erneut zu spannen. Ihre Finger sind wieder in Bewegung: Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand reiben aneinander. »Mark eins, sagen Sie?«

				»Ja.«

				»Mark eins«, murmelte sie noch einmal. Ihre Stimme spiegelt eine Mischung aus Anspannung und Interesse wider, die eine plötzliche Erkenntnis andeutet. Ihr Kopf neigt sich kurz in Richtung ihres Datenpads, dann verharrt er. »Also gut, schließen wir einen Kompromiss. Wir werden in drei Monaten nach Ansion zurückkehren. Bis dahin können Sie an Ihren Spielzeugen herumbasteln. Aber sobald wir Ansion erreichen, nehme ich sie von Bord, egal ob sie dann funktionieren oder nicht. Verstanden?«

				»Verstanden, Ma’am«, bestätigte Thrawn. »Danke.«

				Rossi blickt Deyland an, dann die Droiden. Die Furchen der Anspannung auf ihrem Gesicht glätten sich, und sie schiebt sich an ihrem Ersten Offizier vorbei auf den Ausgang des Frachtraums zu. »Können wir dann weiter, Oberleutnant?«, rief sie über die Schulter.

				»Jawohl, Ma’am.« Einen Moment lang lächelt Deyland zufrieden, bevor er dem Kapitän zurück auf den Korridor folgt. Sie setzen den Rundgang fort, und der Rest der Offiziere reiht sich erneut hinter ihnen auf.

				»Und?«, fragte Vanto leise, als Thrawn den Frachtraum verließ. »Will sie, dass Sie alles über Bord werfen?«

				»Wie kommen Sie auf diese Vermutung?«

				»Weil Virgilio es Ihnen erlaubt hat und sie versuchen wird, alle Spuren seines Kommandos aus der Blood Crow zu tilgen«, antwortete Eli. Ein Hauch von Verbitterung schwingt in seiner Stimme mit. »Vertrauen Sie mir – ich kenne den Typ.«

				»Interessant«, sagte Thrawn. »Tatsächlich hat sie mir bis zum Ende unseres aktuellen Patrouillenfluges Zeit gegeben, um die Droiden wieder funktionstüchtig zu machen.«

				»Wie großzügig von ihr. Ich nehme an, die Sache hat einen Haken.«

				»Ich habe sie daran erinnert, dass die Droiden ihr Eigentum sein würden.«

				»Ah«, machte Vanto. Er nickte verstehend. »Und sicher haben Sie auch erwähnt, was ich Ihnen damals sagte, als Sie die Droiden kauften: dass Sammler einen guten Preis für solche Stücke zahlen würden?«

				»Das habe ich in der Tat erwähnt. Danke noch einmal für diese Information.«

				»Gern geschehen«, murmelte Vanto. »Dass die Droiden bereits voll funktionsfähig waren, haben Sie aber vermutlich für sich behalten.«

				»Sie hat nicht danach gefragt. Aber ich glaube, ihr ist verspätet klargeworden, dass die Droiden einen gewissen Wert besitzen – und das selbst über Sammlerkreise hinaus. Erinnern Sie sich noch an das Metall Doonium, vielleicht aus Ihren technischen Kursen an der Akademie?«

				»Oh, ich wusste schon lange vor der imperialen Akademie von Doonium«, sagte der Fähnrich. »Mein Vater hat jedes Mal ein zweites Begleitschiff als Schutz angeheuert, wenn wir ein paar Kisten von dem Zeug transportierten. Aber beim Bau von Sabotage-Droiden wurde kein Doonium verwendet.«

				»Bei der Mark-eins-Reihe schon«, korrigierte Thrawn. »Die Schutzhülle um den Gehirnkern bestand daraus. Bei späteren Baugenerationen wurde darauf verzichtet, weil die Kosten die defensiven Vorteile überstiegen.«

				»Dann sind sie nicht nur selten, sondern auch objektiv wertvoll.« Er nickte verstehend. »Und Sie meinen, auf diesen letzten Teil ist der Kapitän von selbst gekommen?«

				»Ich denke, schon. Sie wollte ihr Datenpad konsultieren, vermutlich, um ihr Wissen über die Konstruktion der Mark-eins-Reihe zu überprüfen, aber dann hat sie es sich anders überlegt.«

				»Wollte wohl vor Ihnen keine große Sache daraus machen«, kommentierte Vanto. »Sie wird damit warten, bis sie allein ist.« Er lächelt vor zynischer Belustigung. »Und dann wird sie sich zweifelsohne zu ihrem guten Gedächtnis und ihrer Cleverness gratulieren, weil sie ihren armen, naiven Waffenoffizier überrumpelt hat.«

				»Vielleicht«, sagte Thrawn. »Aber wir sollten jetzt besser den anderen folgen.«

				»Ja.« Vanto setzt sich mit raschen Schritten in Bewegung. »Hoffentlich erwähnt Deyland auch nicht, dass die Droiden funktionieren. Ansonsten wird Rossi sie sich vermutlich gleich unter den Nagel reißen, und Sie werden nicht länger an ihnen herumbasteln können.«

				»Zumindest diesmal hat er nichts gesagt.«

				»Nett von ihm«, befand Vanto. »Andererseits schuldet er Ihnen natürlich etwas. Dass er den Fluchtversuch der delphidianischen Piraten verschlafen hat, hätte ihn wirklich in große Schwierigkeiten bringen können.«

				»Es hätte sogar tödlich enden können.«

				»Ziemlich sicher sogar«, stimmte Vanto zu.

				»Thrawn!«, hallte ein ferner Ruf den Korridor herab.

				»Ich glaube, sie haben die Elektronikwerkstatt erreicht«, sagte Thrawn.

				»Und den anderen Teil Ihres Hyperraumringes gefunden«, fügte der Fähnrich an. »Ja, ich schätze, wir beeilen uns besser.«

				Es dauerte eine Woche, ehe Kapitän Rossi sich vollends mit ihrem neuen Kommando, ihrem Schiff, ihren Offizieren und ihrer Mannschaft vertraut gemacht hatte.

				Eli musste zugeben, dass sie ziemlich gut war. Am Ende ihrer zweiten Woche sprach ein Großteil der Crew bereits mit vorsichtiger Zustimmung von ihr, und sie war auf dem besten Weg, eine gute Beziehung zu den meisten ihrer Offiziere aufzubauen.

				Mit zwei auffälligen Ausnahmen.

				Eli war natürlich die zweite.

				Das wirklich Frustrierende daran war, dass er das Problem von Anfang an vorhergesehen hatte. Der Kapitän hatte einen Adjutanten; der nichtmenschliche Leutnant Thrawn hatte einen; und sonst niemand an Bord des Schiffes.

				Es war ein Verstoß gegen das Protokoll und, mehr noch, ein Verstoß gegen die Tradition. Und diese beiden Dinge waren das Fundament, auf dem die imperiale Flotte aufgebaut war.

				Kapitän Virgilio hatte eine Weile gebraucht, um die Situation zu akzeptieren; bei Oberleutnant Deyland hatte es sogar noch länger gedauert. Eli vermutete, dass sich keiner der beiden Männer je wirklich mit dem Gedanken angefreundet hatte.

				Er war sicher, dass Rossi sich nie damit anfreunden oder sich auch nur damit abfinden würde. Und als Kommandant konnte sie ihre Unzufriedenheit über eine Situation – oder über eine Person – auf eine Million unterschiedlicher Arten zum Ausdruck bringen.

				Und so begann Eli, im Lauf des nächsten Monats ein Muster zu erkennen. Jede unangenehme, hässliche, lästige Aufgabe fiel letztlich Thrawn in den Schoß. Selbst falls die Aufgabe zu offensichtlich unter der Würde eines Offiziers war, wurde der Chiss hinzugezogen, um sie zu beaufsichtigen.

				Und als sein Adjutant wurde Eli für gewöhnlich ebenfalls dieser Aufgabe zugewiesen.

				Thrawn nahm das Ganze mit stoischer Bereitwilligkeit hin, und Vanto versuchte ebenfalls, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Er wusste: Beim kleinsten Anzeichen von Insubordination würde Rossi sich auf ihn stürzen wie eine Säbelkatze auf einen Shaak.

				Als die Blood Crow einen Notruf von einem Frachter auffing, der eine Ladung statisch versiegelten Tibanna-Gases transportierte, war bereits klar, wer an Bord des Schiffes gehen würde.

				»Falls ich richtig verstanden habe«, sagte Thrawn, während Fähnrich Merri Barlin ihren Shuttle von der Blood Crow zu dem heruntergekommenen Frachter – der Dromedar – hinübersteuerte, »soll der Staub der schlimmste Teil dieser Mission sein.«

				»Ja, Sir«, nickte Eli, dann blickte er zu dem Mann und der Frau hinüber, die wortlos auf den Notsitzen an den Wänden der Shuttlekabine saßen. Die beiden wirkten auch nicht gerade glücklich, dass man sie für diesen Einsatz ausgewählt hatte. »Technikerin Layneo hat Erfahrung mit Statiksiegeln.« Er deutete auf die Frau. »Möchten Sie das Problem genauer erörtern?«

				»Wie Fähnrich Vanto schon sagte, ist da Staub«, erklärte Layneo, wobei sie kurz angewidert das Gesicht verzog. »Jede Menge davon. Die Statiksiegel ziehen sämtlichen Staub an, aus jeder Ritze, aus jedem Winkel. Und das Zeug wird sich richtig schön auf unseren Uniformen und unserer Haut festsetzen. Wenn wir zurückkommen, werden wir aussehen wie Minenarbeiter.«

				»Der aufgeladene Staub haftet besonders hartnäckig an Stoffen«, fügte Techniker Jakeeb hinzu. »In der Regel muss man seine Uniform zweimal waschen, um sie richtig sauber zu kriegen.«

				»Und wir alle wissen, welch großen Wert Kapitän Rossi auf ordentliches Aussehen legt«, rief Barlin aus dem Cockpit nach hinten.

				»Wirkt sich das auch auf elektronische Geräte aus?«, fragte Thrawn.

				»Glücklicherweise ist der Staub zu grobkörnig, um in ordnungsgemäß versiegelte Ausrüstung einzudringen«, antwortete Layneo. »Aber die Betonung liegt auf ordnungsgemäß. Ich habe noch keinen zivilen Transporter gesehen, bei dem alles den offiziellen Vorgaben entsprach.«

				»Ich wette fünfzig Credits, dass wir niemanden an Bord antreffen«, sagte Jakeeb. »Wir haben ein automatisches Notsignal empfangen, das Schiff hängt antriebslos im All – vermutlich ist der Staub in den Hyperantrieb gelangt, sie konnten es nicht reparieren, und dann sind sie mit dem Rettungsshuttle abgehauen.«

				»Die Wette nehme ich an«, sagte Layneo.

				»Vorsichtig«, warnte Eli. »An Bord darf nicht um Geld gespielt oder gewettet werden, schon vergessen?«

				»Aber wir sind nicht an Bord des Schiffes, Sir«, entgegnete Jakeeb mit Unschuldsmiene.

				»Dieser Shuttle gilt als Teil der Blood Crow«, warf Thrawn ein. »Falls die Statiksiegel so schwerwiegende Nachteile mit sich bringen, warum werden sie dann noch benutzt?«

				»Nur bei Tibanna-Gas, Sir«, antwortete Layneo. »Das Zeug ist hochexplosiv und extrem wertvoll. So was lockt Piraten an. Aufgrund der Statikversiegelung ist es äußerst gefährlich, die Tanks zu stehlen.«

				»Und für uns wird es ebenso riskant, falls Kapitän Rossi befiehlt, sie an Bord zu bringen«, fügte Jakeeb unheilvoll an. »Hoffentlich können wir das Problem beheben und den ganzen Frachter im Schlepp mit nach Ansion nehmen.«

				Der Shuttle erzitterte leicht. »Wir sind da, Sir«, meldete Barlin. »Andockring … eingerastet. Atmosphäre an Bord scheint normal zu sein. Beleuchtung gedämpft, Temperatur im mittleren Bereich, Gravitation aktiv und standardmäßig. Notruf wird weiterhin gesendet.«

				»Erfassen die Instrumente Lebensformen?«, fragte Thrawn.

				»Ich kriege keine vernünftigen Daten«, erklärte sie. »Die Statikversiegelung bringt alles durcheinander. In Ordnung, Atmosphärentest abgeschlossen … keine gefährlichen Chemikalien oder Mikroorganismen. Wir können an Bord, Leutnant.«

				»Danke«, sagte der Chiss. »Fähnrich Vanto, Sie gehen mit den Technikern Layneo und Jakeeb nach achtern zur Triebwerkssektion. Fähnrich Barlin und ich gehen nach vorne zur Brücke.«

				Zwei Minuten später stapften Eli und die beiden Techniker den zentralen Korridor des Frachters hinab, und ihre Schritte hallten in der Düsternis von den Wänden wider. »Ich hasse aufgegebene Schiffe, Sir«, murmelte Layneo, während sie weitergingen. Eli stellte fest, dass sie die Hand auf den Blaster in ihrem Holster gelegt hatte. »Vermutlich habe ich als Kind zu viele Geschichten über Geisterschiffe gehört.«

				»Ich kenne solche Geschichten auch«, erwiderte er. »Aber die meisten sind nur Schauermärchen. Und die übrigen wurden so ausgeschmückt, dass sie kaum noch Ähnlichkeit mit den echten Vorfällen haben.«

				»Ich bin sicher, es wird hier gleich viel einladender aussehen, sobald Barlin die Beleuchtungskontrollen findet«, sagte Jakeeb in einem Versuch, Layneo aufzumuntern.

				»Das bezweifle ich«, grollte sie. »Alles Licht auf Tatooine würde nicht ausreichen, um …«

				Ohne Vorwarnung flutete grelles Licht durch den Korridor.

				»Keine Bewegung!«, rief eine angespannte Stimme irgendwo hinter ihnen. »Hört ihr? Stehen bleiben! Oder ich erschieße euch, darauf habt ihr mein Wort!«

				Vantos Gesicht wirkt angespannt, als ich vor ihn trete, aber die Nervosität, die noch in seiner Stimme widerhallte, als er Alarm gab, ist inzwischen verschwunden. In seinen Händen hält er einen fremdartigen Blaster.

				»Bericht, Fähnrich Vanto«, wies Thrawn ihn an.

				»Leutnant.« Ein kurzes Nicken, ebenso förmliche Begrüßung wie wortlose Bestätigung. Seine Finger sind halb gekrümmt, das geheime Zeichen, dass tatsächlich alles in Ordnung ist. »Darf ich Ihnen Nevil Cygni vorstellen. Er scheint uns für jemand anderen gehalten zu haben.«

				»So, hat er das?«, sagte Thrawn. Cygni ist ein Mensch mit dunklem Haar und der rauen Haut eines Mannes, der lange Jahre im hellen Sonnenlicht gearbeitet hat. Er sitzt zu Vantos Füßen auf dem Deck, den Oberkörper nach vorne gebeugt, das Gesicht in den Händen vergraben. Seine Züge sind größtenteils verborgen, aber die angespannten Muskeln in seinem Nacken und seinen Armen künden von Furcht und Erschöpfung. Seine Kleidung ist mit demselben Staub bedeckt, der auch an den Uniformen der Imperialen klebt. An seinen Händen sind die Narben und Schwielen körperlicher Arbeit zu erkennen. »Mit wem haben Sie uns verwechselt?«

				»Cygni?«, sagte Vanto auffordernd.

				»Ja, Sir«, brummte der Mann. Er bleibt sitzen, aber er richtet sich auf und senkt die Hände. Sein Gesicht ist fleischig, zeigt keine Spuren von Unterernährung. Die Haut um seine Augen ist vor Stress straff gespannt, ebenso die Halsmuskulatur, und seine dunklen Augen wirken misstrauisch. »Bitte, glauben Sie mir, ich dachte, Sie wären …« Er unterbricht sich, und seine Augen weiten sich. »Ich … äh …«

				»Leutnant Thrawn hat Ihnen eine Frage gestellt, Cygni«, sagte Vanto.

				»Ja.« Er blinzelt zweimal und wendet sich dann an den Fähnrich. »Entschuldigen Sie. Mein Name ist … nein, das wissen Sie ja bereits. Verzeihung. Die Sache ist nur, wir wurden angegriffen. Von Piraten.«

				»Was für Piraten?«, hakte Vanto nach. »Erwähnten sie einen Namen? Trugen sie eine Art Abzeichen?«

				»Nein«, antwortete Cygni. »Keine Namen.« Seine Lippen zittern. »Zumindest habe ich nichts gehört. Aber ich bin auch … weggerannt.«

				Kurz herrschte Stille. »Wohin sind Sie gerannt?«, wollte Vanto wissen.

				»Es gibt hinten einen Schrank, in dem Kapitän Fitz ihre privaten Vorräte lagert.« Cygni deutet mit dem Kopf über seine Schulter. »Spezielle Delikatessen, die sie auf unserer Route an Bord nimmt und dann verkauft, wann immer sie einen Profit damit machen kann. Wir bedienen uns dort manchmal, aber wir nehmen immer nur die Packungen von hinten, damit vorne alles normal aussieht und Fitz es nicht so schnell merkt.«

				»Und deswegen gab es genug Platz, damit Sie sich hinten im Spint verstecken konnten?«

				»Ich weiß, was Sie denken«, sagte der Mann. Sein Tonfall wird rauer. »Ich hätte bei den anderen bleiben sollen. Ich hätte kämpfen sollen …« Er unterbrach sich, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Sie haben sie mitgenommen.« Er spricht nun ganz leise. »Alle. Ich hörte jemanden sagen, dass sie zu ihrer Basis zurückkehren werden, um einen Hacker aufzutreiben, der den Hyperantrieb wieder zum Laufen bringt. Aber sie haben alle mitgenommen.«

				»Was ist mit dem Hyperantrieb passiert?«, wollte Thrawn wissen.

				»Layneo sieht es sich gerade an«, erklärte Vanto. »Unsere Vermutung im Moment ist, dass ihn jemand runtergefahren und blockiert hat, bevor die Piraten ihn erreichten.«

				»Ja – so war’s«, nickte Cygni. »Kapitän Fitz hat den Hyperantrieb gesperrt. Ich hörte, wie sie ihr drohten. Oder vielleicht war es auch Toom, unser Ingenieur, der den Antrieb blockiert hat.« Er presst die Augenlider fest zusammen. »Da waren … Schreie.«

				»Und als wir an Bord kamen, dachten Sie, die Piraten wären zurück?«, fragte Thrawn.

				»Ja.« Er öffnet die Augen und deutet mit einer Hand auf Vanto. »Ich hatte Angst, darum hab ich erst nicht auf die Uniformen geachtet. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass jemand den Notruf hören und herkommen würde. Als ich dann merkte, wer Sie wirklich waren …« Er brach ab. »Vermutlich kann ich mich glücklich schätzen, dass Sie mich nicht einfach erschossen haben, weil ich einen Blaster auf Sie gerichtet habe.«

				»Sie unterschätzen unsere Selbstbeherrschung«, sagte Vanto. Er blickt mich an. »Befehle, Sir?«

				»Kontaktieren Sie die Blood Crow«, wies Thrawn ihn an. Cygni vergräbt das Gesicht erneut in den Händen. Die Muskeln in seinen Händen sind straff gespannt vor Nervosität. »Melden Sie dem Kapitän die Situation und teilen Sie ihr mit, dass wir eine gründliche Untersuchung des Schiffes vornehmen werden.«

				»Abgesehen vom Reaktorraum«, warf Layneo ein, die gerade wieder zu ihnen stieß. »Da gibt es ein hässliches Leck.«

				»Ach ja – gehen Sie da nicht rein«, sagte Cygni rasch. Er lässt die Hände sinken, und sein Rücken versteift sich, als er den Kopf hebt. »Tut mir leid – ich hätte Sie deswegen warnen sollen.«

				»Schon in Ordnung«, erwidert Layneo in einem trockenen Tonfall. »Die Anzeigen und die notversiegelte Luke waren ziemlich deutliche Anhaltspunkte.«

				»Oh, richtig.« Cygni seufzt, und sein Oberkörper sinkt wieder in sich zusammen.

				»Und informieren Sie den Kapitän auch«, fuhr Thrawn an Vanto gewandt fort, »dass ich vorschlage, ein komplettes Einsatzteam an Bord des Frachters zu bringen, während wir versuchen, den Hyperantrieb wieder zu starten. Falls wir damit keinen Erfolg haben, sollten wir die Statiksiegel lösen und die Tibanna-Zylinder an Bord der Blood Crow bringen.«

				Layneos Mund klappt ein paar Millimeter weit auf. »Äh … ja«, bestätigte Vanto zögerlich. »Aber, Sir, ich befürchte, Kapitän Rossi wird Ihre Vorschläge ein wenig … exzessiv finden.«

				»Das mag sein«, entgegnete Thrawn. Cygnis Gesicht ist noch immer zwischen seinen Händen verborgen. »Aber das ist meine Empfehlung.«

				»Jawohl, Sir«, nickte Eli. »Ich werde sie sofort weiterleiten.«

				»Danke, Fähnrich.« Thrawn drehte sich um. »Technikerin Layneo kann mir währenddessen den Weg zu den Tibanna-Zylindern zeigen.«

				Layneo presst die Kiefer fest zusammen. »Sicher, Sir«, sagte sie. »Hier entlang.«
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				Führung und Gehorsam sind die Standbeine, auf denen das Leben eines Kriegers ausbalanciert ist. Ohne diese beiden Dinge kann er keinen Sieg erringen.

				Wer führen will, braucht Wissen und Verständnis. Manchmal beschließt ein Kommandant, die Details seines Plans mit seinen Untergebenen zu teilen; dann wieder entscheidet er sich dagegen. In jedem Fall braucht er sofortigen und absoluten Gehorsam.

				Dieser Gehorsam ist eine automatische Reaktion und beruht auf tiefem Vertrauen zwischen dem Kommandanten und seinen Untergebenen. Und ein solches Vertrauen kann nur durch Führung aufgebaut werden.

				Eli hatte erwartet, dass Thrawns Vorschlag Kapitän Rossi nicht gefallen würde, und er wurde nicht enttäuscht.

				»Ein komplettes Einsatzteam?«, echote sie ungläubig. »Hat er etwa den Verstand verloren?«

				»Ma’am, die Fracht ist äußerst wertvoll«, erinnerte Eli sie, wobei er gegen eine wachsende Verärgerung ankämpfen musste. Es stand Rossi nicht zu, den Vorschlag so kategorisch abzulehnen. Trotzdem hätte Thrawn ihr seinen verrückten Plan selbst unterbreiten sollen. Warum hatte er Eli mitten in dieses Minenfeld schubsen müssen? »Sollten wir das Schiff in Gang setzen oder das Tibanna …«

				»Falls er glaubt, an zwanzig Zylindern Tibanna-Gas herumspielen zu können, während mein Schiff auch nur im selben Sonnensystem ist, hat er sich gründlich geirrt«, schnitt sie ihm das Wort ab.

				»Jawohl, Ma’am«, sagte Eli. Er bedachte sein Kommlink mit einem finsteren Blick: Jetzt war der Kapitän einfach nur überdramatisch. Eine Kettenreaktion von Tibanna-Explosionen wäre übel, aber so übel nun auch wieder nicht. »Falls Leutnant Thrawn glaubt, dass es durchführbar ist, könnte es aber vielleicht einen Versuch wert sein.«

				»Es wäre kein großer Verlust für die Flotte, falls er sich selbst in die Luft jagt«, konterte Rossi sarkastisch. »Aber ich werde keinen so großen Teil meiner Mannschaft aufs Spiel setzen. Außerdem ist diese Diskussion überflüssig. Eine Ho’Din-Siedlung auf Moltok wird gerade vom lokalen Makurth-Boss angegriffen, und das Imperium soll ihnen ihre kleinen Schädel zusammenknallen, bevor die Sache zu einem ausgewachsenen Krieg eskaliert. Wir haben hier keine Zeit zu verlieren.«

				»Ja, Ma’am.« Eli wünschte sich, es einfach dabei belassen zu können. Sollte Rossi ihren Willen haben – und später selbst die Verantwortung dafür tragen.

				Doch Cygni brauchte Schutz, und er verdiente Gerechtigkeit. Zudem war da noch die imperiale Basis oder planetare Verteidigungstruppe, die auf diese Lieferung Tibanna-Gas wartete.

				Ganz abgesehen davon, dass Thrawn auf ihn zählte.

				»Was, falls nur Leutnant Thrawn und ich hierbleiben?«, schlug er vor. »Vielleicht mit einem der Techniker zur Unterstützung? Wir könnten versuchen, das Schiff in Gang zu bringen oder zumindest an den Tibanna-Tanks arbeiten. Sobald Sie die Lage auf Moltok befriedet haben, könnten Sie dann zurückkommen und uns abholen.«

				Es folgte eine kurze Pause, und Eli konnte sich bildlich vorstellen, wie Rossi mit den Fingern auf ihre Armlehne trommelte, während sie ihre Optionen abwog.

				Falls Eli hätte wetten müssen – falls Wetten an Bord der Blood Crow erlaubt wäre –, hätte er darauf getippt, dass der Kapitän sich für die Möglichkeit entschied, die Thrawn höchstwahrscheinlich das Leben kostete. Und falls er sich mit dem Tibanna nicht selbst in die Luft sprengte, blieb ihr immer noch die Schiffsladung Piraten, die vermutlich gerade auf dem Rückweg hierher waren.

				»Nun gut, Fähnrich«, sagte Rossi. »Informieren Sie Leutnant Thrawn, dass er die nötige Ausrüstung und bis zu drei Crewmitglieder haben kann – sofern er so viele Freiwillige findet. Sie werden natürlich bei ihm bleiben. Ein so bedeutsamer Offizier wie er braucht schließlich seinen Adjutanten.«

				Eli zog mürrisch die Brauen zusammen. Hatte er es doch gewusst. »Ja, Ma’am«, erwiderte er. »Ich werde die Nachricht sofort weiterleiten.«

				Unter den Umständen ging Rossi zweifelsohne davon aus, dass der Reparaturtrupp nur aus Thrawn und Eli bestehen würde. Vermutlich war es eine gewaltige Überraschung für sie – und nicht unbedingt eine angenehme –, als sich Barlin, Layneo und Jakeeb ohne Zögern freiwillig meldeten, ebenfalls auf dem Frachter zu bleiben.

				»Ich weiß wirklich zu schätzen, dass Sie alle helfen wollen«, sagte Cygni, als er und die anderen von der Brücke der Dromedar aus beobachteten, wie die Blood Crow in den Hyperraum sprang. »Ich hoffe nur, diese Sache nimmt kein böses Ende für uns.«

				»Das wird nicht geschehen«, versicherte Thrawn ihm. »Fähnrich Barlin, Technikerin Layneo, Sie können mit der Arbeit beginnen, wenn Sie bereit sind.«

				»Jawohl, Sir.« Barlin setzte sich auf den Platz des Navigators. »Layneo?«

				»Schon dabei, Ma’am«, sagte die Technikerin, während sie sich einen Stuhl an die Hauptcomputerkonsole heranzog.

				»Was haben Sie vor?«, fragte Cygni, die Stimme gesenkt, als hätte er Angst, er könnte sie bei der Arbeit stören.

				»Sie versuchen, einen verborgenen Codestrang zu finden«, weihte der Chiss ihn ein. »Eine sogenannte asymmetrische Hintertür. Sie ist exakt für Situationen wie diese in viele Schiffscomputer einprogrammiert.«

				Cygni pfiff leise durch die Zähne. »Von so was habe ich noch nie gehört. Nicht schlecht.« Er blickte Thrawn aus den Augenwinkeln an. »Andererseits habe ich auch noch nie von einem Nichtmenschen gehört, der ein imperialer Offizier ist. Sie sind so eine Art Pantoraner, richtig?«

				Eli holte Atem, um den Raumfahrer darauf hinzuweisen, dass Pantoraner keine roten Augen hatten …

				»Etwas in der Art, ja«, sagte da Thrawn. »In erster Linie bin ich aber ein Leutnant der imperialen Flotte.«

				»Natürlich«, erwiderte Cygni rasch. »Tut mir leid – ich wollte nicht neugierig sein. Es ist nur … nichts für ungut.«

				»Keine Sorge«, erwiderte der Chiss. »Fähnrich Vanto, gehen Sie zum Maschinendeck und packen Sie die Kiste aus, die ich von der Blood Crow herüberbringen ließ. Wir werden in Kürze nachkommen.«

				»Ja, Sir«, bestätigte Eli mit einem leichten Stirnrunzeln. Da war etwas … an der Art, wie Thrawn sich benahm; etwas, das er nicht genau definieren konnte. Machte der Leutnant sich Sorgen wegen des Schiffes? Wegen des Tibanna-Gases? Wegen der Piraten? Vielleicht wegen Kapitän Rossi?

				Jetzt, da er über all diese Dinge nachdachte, erschien es Eli plötzlich gar nicht mehr so überraschend, dass Thrawn besorgt wirkte.

				Die Kiste war vor dem Frachtraum abgestellt worden, in dem die Tibanna-Zylinder an der Außenwand des Schiffes aufgereiht standen. Eli blickte kurz ins Innere des Raumes – Jakeeb überprüfte dort gerade, wie von Thrawn befohlen, die Messwerte –, dann beugte er sich über die Kiste. Es dauerte nicht lange, den Deckel zu öffnen.

				Und dann weiteten sich seine Augen. Er hatte keine Ahnung gehabt, was Thrawn an Bord bringen ließ, aber das …

				»Was bei den Sonnen?«, erklang Cygnis erschrockene Stimme hinter ihm. »Ist das ein Sabotage-Droide?«

				»In der Tat«, bestätigte Thrawn ruhig. »Ich bin überrascht, dass Sie ihn erkennen.«

				»Sie waren nicht gerade eine Geheimwaffe«, entgegnete der Raumfahrer. Er trat zu Eli und ging neben ihm in die Hocke, um besser in die Kiste spähen zu können. »Das ist ein Mark eins, richtig? Selten. Ist der etwa einsatzfähig? Bitte, sagen Sie mir, dass er nicht funktioniert.«

				»Natürlich funktioniert er«, sagte Thrawn. »Ansonsten hätte er wohl kaum einen Nutzen!«

				Cygni blickte zu Thrawn hoch, dann auf den Droiden hinab, und schließlich noch einmal zu Thrawn. »Diese Dinger wurden entworfen, um Sternjäger zu fressen, richtig?«

				»Sie haben auch andere Fähigkeiten«, erklärte Thrawn. »Kommen Sie. Ich werde es Ihnen erklären.«

				Er wandte sich um und trat durch die Luke in den Frachtraum. Cygni starrte ihm kurz nach, dann sah er Eli an. »Ist das sein Ernst? Will er hier drinnen wirklich einen Sabotage-Droiden einsetzen?«

				»Ich nehme es mal an«, antwortete Vanto.

				»Na dann.« Der Mann drehte sich mit einem Schulterzucken zur Luke und machte eine auffordernde Geste. »Nach Ihnen«, sagte er. »Das will ich mir nicht entgehen lassen.«

				Thrawn stand bei Jakeeb, und die beiden unterhielten sich leise, als Eli und Cygni sich zu ihnen gesellten. »Techniker Jakeeb hat meine Vermutung bestätigt«, sagte Thrawn. »Das Statikfeld versiegelt die Tibanna-Zylinder zwar, aber nur von dieser Seite.«

				»Verzeihung?«, fragte Cygni, und nun klang er noch verwirrter als zuvor. »Wie meinen Sie das, nur von dieser Seite?«

				Thrawn hob die Hand. »Techniker Jakeeb?«

				»Die Versiegelung beschränkt sich auf die nach innen gerichtete Seite der Zylinder. An der Außenseite sind sie durch Metallstreben direkt an der Außenhülle befestigt, mit nur einem halben Meter Abstand. Nicht genug Platz, um das Feld ganz um die gesamten Zylinder herum zu erzeugen – das würde einen Kurzschluss auslösen, oder das Feld würde sich selbst die Energie entziehen. Darum ist nur der äußere Teil, der von der Bordwand weg zeigt, versiegelt.«

				»Und auch die Ränder der Zylinderreihen, nehme ich an«, sagte Eli. Er erkannte nun, worauf Thrawn hinauswollte.

				»Korrekt«, nickte Jakeeb. »Die Seiten sind versiegelt, nur nicht die Rückseite. Falls Sie die Zylinder bewegen wollen, sollten Sie es also am besten von außen tun, durch die Hülle.«

				»Darum der Sabotage-Droide«, hauchte Cygni in beinahe ehrfurchtsvollem Ton. »Da pfeift doch mein … Warum ist vorher noch nie jemand auf diese Idee gekommen?«

				»Oh, die Idee ist nicht neu«, kommentierte Jakeeb. »Sie ist nur nicht so leicht umzusetzen, wie es vielleicht klingt.«

				»Wieso?«

				»Erstens braucht man einen Sabotage-Droiden, den man vermutlich auch noch umbauen muss.« Der Techniker zählte die einzelnen Punkte an seinen Fingern ab. »Zweitens sind die Hüllen größerer Schiffe dicker und stabiler als die von alten Sternjägern. Es ist also wahrscheinlich, dass der Droide den Geist aufgibt, bevor er sich auch nur halb durch die Platten gefressen hat. Drittens …« Er sah Thrawn an und zog die Augenbrauen nach oben.

				»Drittens muss man einen der Zylinder ins Vakuum des Alls entleeren, nachdem man sich durch die Hülle geschnitten hat«, beendete Thrawn die Aufzählung. »Ein Verlust, den die meisten nicht akzeptabel finden.«

				»Aber einer von zwanzig ist gar nicht so schlecht, prozentual gesehen, meine ich«, brummte Cygni. »Vor allem, wenn die Alternative darin besteht, sie alle zu verlieren. Ich schätze mal, sobald Sie diesen Zylinder geleert haben, können Sie ihn in kleine Stücke schneiden und durch das Loch in der Hülle nach draußen transportieren. Dann können Sie von hinten an die anderen heran. Alles, was dann noch zu tun bleibt, ist, sich an der Reihe entlangzuarbeiten und die Streben zu durchtrennen, damit Sie die Zylinder bewegen können.«

				»Exakt«, sagte Jakeeb. »Es dauert eine Weile, aber sobald der erste Zylinder aus dem Weg ist, ist es eine rein mechanische Angelegenheit.« Er blickte noch einmal zu Thrawn hinüber. »Ein Problem gibt es aber natürlich noch. Das Tibanna nach draußen entweichen zu lassen ist theoretisch ein Kinderspiel. Aber falls sich das Gas entzündet … nun, das könnte hässlich werden.«

				»Sie meinen, das Schiff würde in die Luft fliegen?«, fragte Cygni.

				»So hässlich nun auch wieder nicht«, relativierte der Techniker. »Aber wir müssten mit schweren Schäden rechnen.«

				»Glücklicherweise werden wir uns nicht mit dieser Möglichkeit auseinandersetzen müssen«, sagte Thrawn. Er hatte den Kopf auf die Seite gelegt, als würde er lauschen.

				»Warum nicht?«, wollte Cygni wissen.

				Anstelle einer Antwort zückte Thrawn sein Kommlink. »Fähnrich Barlin? Höre ich da den Hyperantrieb hochfahren?«

				»Ja, Sir, genau so ist es«, drang Barlins leise Stimme aus dem Gerät. »Wir haben die Blockierung aufgehoben und sind so gut wie startklar. Hat Cygni die Zielkoordinaten? Oder sollen wir das Schiff einfach nach Ansion fliegen?«

				»Weder noch, fürchte ich«, murmelte Cygni.

				Eli drehte sich stirnrunzelnd um.

				Und erstarrte. Der nervöse, unglückselige Raumfahrer war verschwunden. An seiner Stelle stand nun jemand anderes: ruhig, beherrscht, absolut selbstsicher.

				Mit einem kleinen Blaster in der Hand.

				»Was zur Hölle?«, keuchte Jakeeb.

				Cygni ignorierte den Kommentar. Mit der freien Hand zog er ein Kommlink hervor und klappte es auf. »Alles klar hier«, sagte er. »Drei hier beim Tibanna-Gas; zwei oben auf der Brücke.« Mit hochgezogener Augenbraue wandte er sich an Thrawn. »Falls Sie Barlin und Layneo bitte befehlen würden, sich zu ergeben.«

				»Warum sollte ich sie um das Recht und die Pflicht bringen, sich zu verteidigen?«, konterte der Chiss.

				»Weil ihnen nichts zustoßen wird, falls sie sich ergeben«, erklärte der Mann. »Wir wollen nur das Tibanna.« Er blähte die Nasenflügel auf. »Na gut, und das Schiff auch, aber das versteht sich ja mehr oder weniger von selbst.«

				Bevor Thrawn etwas erwidern konnte, strömte ein Dutzend stämmiger, verwegen dreinblickender Männer durch die Luke in den Frachtraum. Einer von ihnen, ein dünner Kerl mit geflochtenem Bart, hob seinen Blaster …

				»Die Waffe runter«, schnappte Cygni. »Sie haben sich ergeben, Angel. Keine Schüsse. Ich sagte, runter damit!«

				Der Mann mit dem geflochtenen Bart ignorierte ihn. »Was zur Hölle ist das?«, knurrte er und deutete mit seiner Pistole auf Thrawn.

				»Das«, antwortete Cygni, »ist ein Leutnant der imperialen Flotte. Jetzt nimm die Waffe runter.« Er sah den Chiss an. »Leutnant?«

				Einen Moment lang schien Thrawn ihn zu studieren, anschließend hob er sein Kommlink. »Fähnrich Barlin, eine Gruppe Piraten ist auf dem Weg zu Ihnen. Sie werden Ihnen nichts tun, solange Sie keinen Widerstand leisten. Ergeben Sie sich diesen Männern.«

				»Sir?«

				»Ergeben Sie sich, Fähnrich. Das ist ein Befehl.« Er steckte das Komm ein. »Möchten Sie, dass ich persönlich vor Ihnen kapituliere, Mister Cygni?«

				»Nicht nötig, Leutnant«, sagte der Angesprochene, ohne sich zu rühren. »Machen Sie einfach keine Dummheiten. Ich hasse es zu töten. Angel? Nimm ihnen die Waffen ab.«

				»Ja.« Angel grinste bösartig. »Nur damit ihr Bescheid wisst, mir macht es Spaß. Überlegt es euch also besser zweimal.« Er bedeutete dreien seiner Leute vorzutreten.

				Aus dem Augenwinkel sah Eli, wie Jakeeb seinen Körper spannte, als wollte er die Piraten angreifen. »Nicht, Jakeeb«, murmelte er. »Sie haben den Befehl gehört.«

				Zischend stieß der Techniker den Atem aus. »Ja, Sir.«

				Einen Moment später waren die Imperialen entwaffnet.

				»Gut«, sagte Cygni. Jetzt, da das Risiko eines Kampfes gebannt war, machte er einen deutlich entspannteren Eindruck auf Eli. »Du rufst besser dein Schiff, Angel.«

				»Schon erledigt«, brummte der Pirat. »Ich nehme an, ich soll diese Kerle zu den anderen sperren?«

				»Das war die Abmachung«, erwiderte Cygni. »Niemand stirbt, niemand wird verletzt. Oh, und falls ich es noch nicht erwähnt haben sollte, meine Leute warten am Übergabepunkt, um sicherzugehen, dass ihr alle sicher von Bord lasst.«

				»Du weißt ja, wie es ist: Die Dinge laufen nicht immer so, wie man es gern hätte«, warnte Angel. Seine Augen blieben die ganze Zeit über fest auf Thrawn gerichtet. »Manchmal gibt es Unfälle. Manchmal macht jemand Ärger. Es gibt so viele …«

				»Manchmal gibt es Konsequenzen, die man besser nicht in Kauf nehmen sollte«, unterbrach Cygni ihn. Seine Stimme wurde nicht lauter, während er sprach, aber sein Tonfall jagte Vanto trotzdem einen Schauder über den Rücken. »Also Schluss mit den Drohungen. Habt ihr die beiden anderen Imperialen? Gut. Sobald euer Schiff eintrifft, bringen wir sie an Bord. Ich hoffe, du hast entschieden, welche deiner Männer mir helfen sollen, die Dromedar ans Ziel zu fliegen?«

				»Oh ja, ich hab ein Team für dich zusammengestellt«, antwortete Angel. Selbst jetzt noch beäugte er Thrawn. »Und ich werde es anführen.«

				Cygni runzelte die Stirn. »Es ist nicht nötig, dass du selbst mitkommst«, sagte er. »Die Zylinder reisefertig zu machen wird eine Weile dauern, egal ob wir nun das Statiksiegel brechen oder es auf Leutnant Thrawns Weise versuchen und sie aus der Hülle schneiden. Das sollte mehr als genug Zeit für euch sein, um die Gefangenen abzuladen und wieder zurückzufliegen.«

				»Ich weiß«, winkte Angel ab. »Aber ich hab mich einfach so an deine Gesellschaft gewöhnt.« Er nickte in Richtung des Chiss. »Außerdem meinte ich ja nur, Unfälle können passieren, nicht, dass sie zwangsläufig passieren müssen.«

				Cygni starrte ihn an, einen undeutbaren Ausdruck auf dem Gesicht. Kurz huschte sein Blick von Thrawn zu Angel und wieder zurück. Eli hielt den Atem an …

				»Wie wäre es, wenn ich was oben drauflege?«, schlug Cygni vor. »Ist dir die Kiste draußen auf dem Gang aufgefallen?«

				»Ja«, antwortete Angel. »Ist das ein Sabotage-Droide?«

				»Ja, genau. Nehmt ihn, als kleinen Bonus. Er ist eine Menge wert. Bestimmt …« Er deutete mit der Hand auf Thrawn.

				»Zweihundert Credits in seinem gegenwärtigen Zustand«, erklärte der Chiss.

				Cygni schnaubte. »Sie haben keine Ahnung, Leutnant. Das ist ein Mark eins, Angel. Beim gegenwärtigen Marktpreis bekommst du allein für die Doonium-Hülle tausend Credits.«

				Angel warf einen verwirrten Blick in Richtung des Droiden. »Das Ding hat eine Doonium-Hülle?«

				»Um seinen Kern. Verfeinert und gehärtet. Du wirst kein Problem haben, auf dem Schwarzmarkt einen Käufer zu finden«, erklärte Cygni. »Tausend Credits. Das sind zweihundert für jeden dieser ansonsten wertlosen Imperialen. Nur dafür, dass du sie am Leben lässt.«

				Angel kräuselte die Nase. »Na schön«, willigte er zögerlich ein. »Damit kann ich leben.«

				»Falls das noch nicht reicht, sieh es mal von dieser Seite«, fuhr Cygni fort. »Hätte ich sie nicht überredet, sich zu ergeben, hätten sie gekämpft, und du hättest ein paar deiner Leute verloren. Vielleicht hätten sie sogar dich selbst erwischt.«

				»Ich sagte na schön«, grollte Angel ungehalten. »Sofern sie keine Dummheiten machen, lade ich sie mit dem Rest ab. Zufrieden?«

				Cygni neigte den Kopf. »Du verstehst das vielleicht nicht, Angel, aber es macht sich bezahlt, sein Wort zu halten. So baut man sich einen guten Ruf auf.«

				»Die Leute, für die ich arbeite, interessieren sich nicht für einen guten Ruf«, entgegnete der Pirat säuerlich. »Aber genug davon. Bringen wir die Sache endlich über die Bühne.«

				»Nur weil ich keinen makellosen Ruf habe, denkst du, ich würde nicht zu meinem Wort stehen?«

				Angel blickt über die Schulter zu seinen Gefangenen und den anderen Piraten herüber. Seine Augen sind schmal, seine Mundwinkel nach unten verzogen, die Muskeln in seinem Hals und seinem Rücken angespannt.

				»Nein, nein«, entgegnete Cygni. Sein Tonfall ist ruhig, seine Worte wirken beschwichtigend, und seine Bewegungen sind vorsichtig und präzise. Sein Gesicht gibt kaum Emotionen preis, aber da ist ein straff gespannter Muskel unter seiner Wange. »Ich dachte mir nur, wo ich schon mal hier bin, kann ich auch nach den anderen Gefangenen sehen. Deine Männer sind ein wenig grob mit ein paar von ihnen umgesprungen.«

				»He, wenn du einen Culoss angreifst, dann schlägt er eben zurück«, grollte Angel. »Sie können von Glück reden, dass ich sie nicht sofort erschossen habe.«

				»Ja«, murmelte Cygni. »Du hast natürlich recht.«

				»Was ist ein Culoss?«, fragte Thrawn.

				»Was war das?«, knurrte Angel. Seine Augen werden zu Schlitzen, die Hitze in seinem Gesicht nimmt zu. Sein Tonfall ist zögerlich und erfüllt von plötzlicher Wut – vielleicht bedauert er, dass er das Wort ausgesprochen hat.

				»Ich bin nicht mit diesem Ausdruck vertraut«, erklärte Thrawn. »Fähnrich Vanto?«

				»Ich kenne ihn auch nicht«, sagte Vanto. Er klingt vorsichtig, aber auch interessiert. »Ich schätze, es ist ein umgangssprachlicher Ausdruck. Bedeutet vermutlich so viel wie ›Idiot‹.«

				Angel macht einen Schritt auf den Fähnrich zu. Zorn verzerrt seine Züge, und seine Hände ballen sich zu Fäusten. »Hör zu, Schönling …«

				»Genug«, fuhr Cygni dazwischen. »Komm schon, Angel. Wir haben einen Zeitplan einzuhalten.«

				Die Mannschaft der Dromedar war in einem großen Käfig mit Metallgitter eingesperrt, welcher das hintere Drittel im Frachtraum des Piratenschiffes einnahm. Insgesamt waren es zehn Personen: sieben Menschen, die sich in Alter, Größe und Hautfarbe unterschieden; zwei Gran, jeder mit den drei Augen und der ziegenartigen Schnauze, die typisch für ihre Spezies waren; und eine Togruta, die durch ihre kegelförmigen Schädelhörner und gestreiften Kopftentakel unter den anderen Gefangenen herausstach. Die Togruta beobachtet die neuen Gefangenen, während sie mit den Händen langsam an einem der Gitterstäbe entlangfährt. Ihr Blick verharrt kurz auf jedem der Imperialen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Angel zuwendet.

				Sie erreichten den Käfig, wo Angel einen Schlüssel von einer Kette um seinen Hals nahm und die Zellentür öffnete. Es war ein mechanisches Schloss, unempfindlich für elektronische Spielereien, und der Schlüssel selbst hatte eine komplexe, stark wellige Form mit mehreren Einbuchtungen, was es schwierig, wenn nicht gar unmöglich machte, ihn zu kopieren.

				Drei der Piraten legten mit ihren Blastern auf die Gefangenen an, während ihr Anführer den Käfig entriegelte. Anschließend schwang Angel die Tür auf und gestikulierte auffordernd. »Los«, befahl er.

				Er wartete, bis die fünf Imperialen den Käfig betreten hatten, dann schlug er die Tür hinter ihnen wieder zu und verriegelte sie. »Zufrieden?«, fragte er Cygni. Den Schlüssel reichte er einem der anderen Piraten, der sich die Kette nun seinerseits über den Kopf streifte und den Schlüssel unter seinem Hemd verschwinden ließ.

				»Fürs Erste«, sagte Cygni. »Denk dran: Sie werden alle wie besprochen abgesetzt. Unverletzt.« In einer wortlosen Herausforderung zieht er die Augenbrauen hoch. »Keine Unfälle. Sorg dafür, dass deine Männer das nicht vergessen.«

				»Keine Sorge«, grollte Angel. »He, ihr Trottel – zurück auf eure Stationen. Ich erwarte, dass ihr den Hapo in sechs Tagen erreicht.« Seine Augen werden erneut schmal, als er sich Cygni zuwendet. »Und fasst sie mit Samthandschuhen an, wenn ihr sie von Bord werft. So, zufrieden? Dann lass uns von hier verschwinden.«

				Er verließ den Frachtraum und marschierte, gefolgt von seinen Leuten, in den vorderen Teil des Schiffes zurück. Cygni wirft den Gefangenen noch einen letzten Blick zu, seine Lippen fest zusammengepresst, bevor er ihnen hinterhereilt.

				»Ich nehme an, ihr wart die Rettungsmannschaft?«, fragte einer der Menschen aus der Gruppe, eine Frau. Ihre Oberlippe zurückgezogen, vielleicht vor Verachtung oder Sarkasmus.

				»Etwas in der Art«, bestätigt Vanto. »Das ist Leutnant Thrawn; ich bin Fähnrich Vanto. Sind Sie Kapitän Fitz?«

				»Ja«, nickte die Frau. »Dann hat er euch also auch reingelegt.«

				»Wer, Cygni?«

				»M-hm«, machte Fitz. »Kam mit einer gefälschten Autorisierung an Bord der Dromedar und hat uns dann alle übers Ohr gehauen.«

				»Nicht alle«, korrigierte Layneo. »Er meinte, Sie hätten den Hyperantrieb blockiert.«

				»Ja. Nicht, dass es uns etwas gebracht hätte. Und dann hat er euch dazu gebracht, den Antrieb wieder hochzufahren?«

				»Mehr oder weniger«, gestand Vanto.

				Fitz fluchte. »Das war’s dann also. Das Schiff ist futsch, das Tibanna ist futsch – wir sind erledigt. Sie könnten uns ebenso gut erschießen.«

				»Ich an Ihrer Stelle würde die Hoffnung noch nicht aufgeben«, sagte Vanto. »Leutnant?«

				»Noch nicht, Fähnrich«, wies Thrawn ihn an. »Geduld.«

				»Was noch nicht?«, wollte Fitz wissen. »He, Rotauge – ich rede mit dir.«

				»Vermutlich überlegt er, was er in seinen Bericht schreiben soll«, kommentierte einer der anderen Gefangenen. »Er muss schließlich irgendwie dafür sorgen, dass er bei diesem ganzen Schlamassel nicht wie ein blutiger Amateur wirkt.«

				»Passen Sie auf, was Sie sagen«, ermahnte Vanto sie. »Sie sprechen hier über einen Offizier der imperialen Flotte.«

				»Oh, ich bin ja so beeindruckt …«

				»Das reicht jetzt.« Vanto wird nicht lauter, aber seine Worte zeigen sofort Wirkung. Die Gefangenen verstummen, und nachdem Fitz ihn kurz angeblickt hat, schlägt sie die Augen nieder. Ihr Gesicht glüht plötzlich heller. »Entschuldigung«, murmelte sie leise.

				»Danke«, sagte Vanto. »Und falls Sie glauben, Leutnant Thrawn würde Zeit mit Ausreden vergeuden, dann irren Sie sich gewaltig. Leutnant?«

				»Einen Moment noch.«

				»Hören Sie, Leutnant …«, begann Fitz.

				»Er sagte, einen Moment noch«, wiederholte Vanto.

				»Und was dann?« Die Frau beißt die Zähne zusammen, dann entspannt sie ihre Kiefer. »Worauf warten wir hier?«

				»Darauf, dass Cygni und die andern an Bord der Dromedar zurückkehren und in den Hyperraum springen«, erklärte Thrawn. »Ich zähle gerade die geschätzte Zeit mit.«

				»Sie wollen, dass er sich mit unserem Schiff davonmacht?«

				»Ruhe, Kapitän«, fordert Vanto.

				»Aber …«

				»Ruhe«, wiederholte der Fähnrich. Auch jetzt bleibt seine Stimme ruhig und kontrolliert, aber die Selbstsicherheit und die Entschlossenheit in seinen Worten bringen Fitz’ Protest zum Verstummen. »Ich werde es nicht noch mal sagen.«

				Stille senkte sich über den Käfig, während Thrawn weiterhin zählte.

				Und dann war der Moment plötzlich da.

				»Technikerin Layneo, kennen Sie sich mit den elektronischen Kontrollsystemen dieses Schiffstyps aus?«, fragte er.

				»Nicht genau mit diesem Typ, Sir«, antwortete sie. Sie späht zwischen den Metallstangen hindurch zum Eingang des Frachtraums. »Aber ich habe mir den Aufbau der Triebwerkskontrollen angesehen, als man uns herführte, und die wirkten ziemlich standardmäßig. Was soll ich tun?«

				»Falls wir die Brücke isolieren, könnten wir das Schiff dann von hier aus steuern?«

				Ein Raunen wird unter den Gefangenen laut. »Vermutlich«, sagte Layneo. »Fähnrich Barlin?«

				»Ich glaube, das kriegen wir hin, Leutnant«, stimmte Barlin zu. »Wir werden aber einige Leitungen kurzschließen müssen. Und falls die Piraten schnell genug reagieren, können sie einen Teil der Schaltkreise deaktivieren, bevor wir die Kontrolle übernehmen.«

				»Darum werden wir sie ablenken«, erwiderte Thrawn.

				»Klingt großartig«, bemerkte Kapitän Fitz. »Nur sind die Schaltkreise leider da draußen, und wir sind hier drinnen.«

				»Das wird nicht mehr lange so bleiben, Kapitän«, sagte Vanto. »Leutnant, sollen wir Ihnen Platz machen?«

				»Das ist nicht nötig, Fähnrich.« Der Chiss nahm seine Insignienplakette ab. »Sie fragten mich einmal, was ich mit dem zweiten Rangabzeichen getan habe, das Kommandant Deenlark mir an der Akademie gab.«

				Vanto beugt sich mit gefurchter Stirn herüber. Er betrachtet die Plakette und die elektronischen Komponenten sowie Mikroschalter, die teilweise an ihrer Rückseite zu sehen sind. Seine Stirn glättet sich ruckartig. »Das ist ein Autofinder, richtig?«

				»Korrekt«, bestätigte Thrawn.

				»Warten Sie«, mischte sich Fitz ein. »Wollen Sie sagen, Ihr Schiff ist nahe genug, um es zu rufen …? Nein, das ergibt keinen Sinn.«

				»Unser Schiff ist längst fort«, sagte Vanto. Er lächelt. »Aber der Leutnant ruft etwas anderes.«

				»Und was?«, wollte Fitz wissen.

				Fünf Sekunden später erhielt sie ihre Antwort.

				Es gab beeindruckende Holos aus den Tagen der Klonkriege, die Sabotage-Droiden beim Angriff auf republikanische Sternjäger zeigten, aber diese Schlachten hatten in der Leere des Weltalls stattgefunden, und die einzigen aufgezeichneten Geräusche waren durch das Metall geleitet worden. Der Droide, der sich jetzt mahlend durch die Wand des Frachtraums fraß, war deutlich lauter, als Thrawn erwartet hatte. »Zurück!«, rief er über den Lärm hinweg, als die Kanten der Klingen, die Spitzen der Bohrer und der gleißende Lichtfinger der Plasmafackel das Metall durchstießen. Sobald der Droide hindurch wäre, würde nur noch der Käfig zwischen ihm und der Rangplakette stehen. Dann kam alles auf das richtige Timing an; das Autofinder-Signal musste gerade lange genug aktiv bleiben, damit die Maschine die Gitterstäbe zerfetzte, nicht aber die Person, die das Abzeichen hielt.

				Der Droide schob sich durch die Wand, wobei noch einige letzte Metallstreifen davongewirbelt wurden. Anschließend schwebte er in einer direkten Linie durch den Frachtraum und klappte sich dabei zu seiner runden Flugform zusammen. Erst als er gegen den Käfig stieß, sprang er wieder auf, und seine hakenförmigen Fortsätze packten einen der Gitterstäbe, während die runde Säge und die Plasmafackel zwei weitere Stangen in Angriff nahmen. Ein knapp meterlanger Abschnitt des mittleren Gitterstabes landete klappernd auf dem Deck, und die Klinge wandte sich der nächsten Stange zu.

				»Das dauert zu lange«, warnte Vanto.

				Thrawn hatte bereits abgeschätzt, wie viel Zeit der Droide benötigen würde – Vantos Annahme war korrekt. »Ja«, stimmte er zu, dann machte er kurzentschlossen zwei Schritte nach rechts und hielt das Rangzeichen hinter die Käfigtür. Der Droide folgte der Bewegung, woraufhin Thrawn die Position des Autofinders leicht korrigierte, sodass die Sabotage-Einheit direkt vor ihm schwebte. Eine letzte Anpassung, und die Sägeblätter des Droiden begannen, sich durch das Schloss zu fressen.

				Der Chiss sah zum Eingang des Lagerraums hinüber. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis die Piraten in diesem Teil des Schiffes hier auftauchten, um dem Lärm auf den Grund zu gehen.

				Sein Blick richtete sich wieder auf die Tür des Käfigs, um den Fortschritt des Droiden zu beurteilen. Es würde knapp werden.

				»Achtung!«, schrie einer der Gefangenen.

				Drei Piraten stürmten durch die Luke herein. Kurz werden ihre Schritte langsamer, ihre Augen weiten sich, und ihre Münder klappen auf, als sie den Sabotage-Droiden sehen, der sich gerade durch den Käfig sägt. Doch eine Sekunde später hatten sie sich von ihrem Schrecken erholt und griffen nach ihren Blastern, mit Händen, die nach dem kurzen Schock nur noch leicht zitterten. Ihr Gesichtsausdruck verwandelt sich von Überraschung in Zorn.

				Thrawn griff zwischen den Gitterstäben hindurch und schleuderte das Rangzeichen über die Köpfe des Trios hinweg, sodass es hinter ihnen auf dem Boden des Maschinendecks landete. Sofort fuhr der Droide seine Schneidewerkzeuge ein, löste sich vom Käfig und sauste durch den Lagerraum – direkt auf die Piraten zu.

				Jetzt werden ihre Augen wieder groß. Sie hatten ihre Blaster auf die Gefangenen gerichtet, nun mussten sie die Waffen herumreißen, um stattdessen auf den heranfliegenden Droiden zu feuern.

				Trotz der inneren Schutzhülle aus Doonium waren die mechanischen Komponenten des Mark eins anfällig für Blasterfeuer. Seine runde »Schale« war glücklicherweise deutlich widerstandsfähiger. Alle drei Schüsse fanden ihr Ziel, aber keiner brannte sich durch die Panzerung. Die Piraten feuerten erneut, und diesmal gingen alle drei Schüsse daneben. Zwei der Männer warfen sich flach auf das Deck, um dem vorschnellenden Droiden zu entgehen; der dritte war zu langsam und wirbelte um die eigene Achse, als die Einheit ihn mit mörderischer Wucht streifte.

				Jakeeb trat neben Thrawn, packte die oberen Stangen des Käfigs, zog sich hoch und rammte die Stiefelsohlen gegen die Tür. Der noch intakte Teil des Schlosses gab unter dem Aufprall nach, und kaum dass Jakeeb wieder auf dem Boden gelandet war, huschte er auch schon aus dem Käfig. Barlin, Layneo und die übrigen Gefangenen waren nur einen Schritt hinter ihm.

				Es folgte ein kurzes Handgemenge, und als alles vorbei war, lagen die drei Piraten bewusstlos auf dem Deck.

				»Gut gemacht«, lobte Thrawn. »Fähnrich Vanto, Techniker Jakeeb, Kapitän Fitz: Nehmen Sie Ihre Blaster und bewachen Sie den Zugang zu dieser Sektion. Fähnrich Barlin, Technikerin Layneo: das Kontrollsystem.«

				»Jawohl, Sir.« Barlin eilte zu den Instrumententafeln hinüber, gefolgt von Layneo und drei Crewmitgliedern der Dromedar.

				»Wir werden mehr Waffen brauchen, falls wir sie zurückhalten wollen«, sagte Fitz.

				»Das wird vermutlich nicht nötig sein«, erwiderte Thrawn. »Die Piraten im vorderen Schiffsteil werden uns nicht belästigen.«

				»Und wieso nicht?«, fragte sie.

				»Die internen Notfallschotts wurden geschlossen«, verkündete er und deutete nach vorne, wo man in der Ferne rot blinkende Lichter erkennen konnte. »Die Eingangskammer und mehrere Sektionen mittschiffs wurden gerade dem Vakuum ausgesetzt.«

				»Was?«, schnappte Fitz. Ihre Muskeln spannen sich vor Überraschung und Verwirrung. »Wie um alles in der Galaxis haben Sie das …«

				»Entspannen Sie sich, Kapitän«, sagte Vanto. Sein Lächeln spiegelt Zufriedenheit und grimmigen Humor wider. »Leutnant Thrawn ist immer vorbereitet. Und wie der Zufall es will, besitzt er einen zweiten Sabotage-Droiden.«

				Ein paar Sekunden schweigt Fitz, dann breitet sich langsam ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Wie überaus bedauernswert für unsere Piraten«, sagte sie. »Leutnant Thrawn, ich glaube, das Schiff gehört damit Ihnen. Welchen Kurs sollen wir setzen?«
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				Ein großartiger Taktiker kreiert seine eigenen Pläne. Ein guter Taktiker erkennt die Qualitäten eines Plans, der ihm vorgelegt wird. Ein durchschnittlicher Taktiker braucht einen Beweis dafür, dass der Plan Erfolg haben wird, bevor er ihn unterstützt.

				Wer keinerlei taktisches Geschick hat, wird den Plan vermutlich nie verstehen oder zu würdigen wissen.

				Gleichsam werden solche Personen auch den Taktiker selbst nie verstehen oder würdigen können. Jemand, der dieses Talent besitzt, wird für sie immer ein Rätsel bleiben.

				Und wenn jemandem dieses Verständnis fehlt, dann füllt er diese Lücke nicht selten mit Feindseligkeit.

				»Dass ich das richtig verstehe«, grollte Kapitän Rossi, während sie Thrawn und Eli von Kopf bis Fuß musterte. »Sie sagen also, Sie haben sich absichtlich gefangen nehmen lassen?«

				»Jawohl, Ma’am«, antwortete der Chiss. »Es schien der einfachste Weg, um die Mannschaft der Dromedar zu finden und zu retten.«

				»Dumm und riskant, das war es«, entgegnete Rossi barsch. »Vor allem, da Sie nicht mal wussten, ob es Überlebende gab.«

				»Ich hielt die Wahrscheinlichkeit für groß, Ma’am«, erklärte Thrawn. »Cygni ist kein blutrünstiger, gleichgültiger Mörder. Andernfalls hätte er uns drei einfach erschossen, nachdem Fähnrich Barlin den Hyperantrieb wieder hochgefahren hatte. Wir hatten ihm den Rücken zugewandt, und er hatte freies Schussfeld.«

				»Und auch das war dumm und riskant«, tadelte Rossi. »Sie haben nicht nur Ihr eigenes Leben riskiert, sondern auch das meiner Crewmitglieder.«

				»Es bestand kein ernstliches Risiko«, entgegnete Thrawn. »Ich habe seine Reflexion auf den Tibanna-Zylindern beobachtet. Hätte er vorgehabt, seine Waffe zu ziehen, wäre mir die Veränderung in seiner Körperhaltung rechtzeitig aufgefallen, um ihn aufzuhalten.«

				Der Kapitän schnaubte. »Sie haben wohl auf alles eine Antwort, oder?«

				»Die Aktionen unserer Feinde vorauszuahnen ist Teil meiner Aufgabe.«

				Rossi warf Eli einen Blick zu, als wollte sie ihn herausfordern, etwas hinzuzufügen. Doch er schluckte den Köder nicht; er hatte sie bereits in dieser Stimmung erlebt, und er wusste, dass sie nach irgendetwas suchte, woraus sie ihnen einen Strick drehen konnte.

				Nur würde sie in diesem Fall nichts finden. Thrawn hatte Cygni ausmanövriert, er hatte die Piraten ausmanövriert, und er würde auch Rossi ausmanövrieren.

				»Für mich klingt das eher nach dem Glück der Dummen als nach vernünftiger Planung«, brummte sie, und ihr schwelender Blick wurde noch ein wenig intensiver, als sie sich wieder Thrawn zuwandte. »Sie konnten unmöglich wissen, dass Cygni nicht der war, als der er sich ausgab – bis er diesen Blaster aus der Tasche zog.«

				»Im Gegenteil, Ma’am, ich wusste von Anfang an, dass er kein echtes Mannschaftsmitglied war«, sagte der Leutnant mit ruhiger Stimme. »Seine Kleidung war staubbedeckt, was darauf hindeutete, dass er sich längere Zeit in der Nähe der Tibanna-Zylinder und des Maschinenraums aufgehalten hatte. Ein Mitglied der Crew hätte uns vor dem vermeintlichen Reaktorleck gewarnt, sobald es erkannt hätte, dass wir keine Piraten sind. Er hingegen tat nichts dergleichen.«

				Eli biss sich auf die Lippe. Dieses Detail war ihm völlig entgangen. »Da hat er einen großen Fehler gemacht.«

				»Ich denke, es war eher ein kalkuliertes Risiko«, befand Thrawn. »Er wusste, dass wir das Leck vielleicht bemerken würden. Aber er wusste auch, dass es uns stutzig machen könnte, falls er uns darauf aufmerksam macht. Wir hätten uns gefragt, warum er ausgerechnet diese spezielle Gefahr erwähnte, und vermutlich hätten wir das Reaktorabteil daraufhin genauer untersucht – und das war eine Möglichkeit, die er sich nicht leisten konnte.«

				»Denn dann wären wir auf den Rest der Piraten gestoßen«, fügte Eli mit einem Nicken an.

				»Wir wären natürlich trotzdem gefangen genommen worden, da sie klar in der Überzahl waren«, fuhr Thrawn fort. »Aber dann hätten wir den Hyperantrieb nicht wieder hochgefahren, und er hätte nicht mit dem Tibanna verschwinden können – was sein Hauptziel war.«

				»Es sei denn, er hätte Barlin und Layneo mit vorgehaltenem Blaster gezwungen, es trotzdem zu tun«, sagte Rossi, und ein Schauder rann über Elis Rücken. Ja, Cygni hatte vielleicht moralische Grenzen, aber er hätte keinen krummen Credit darauf gewettet, dass Angel oder der Rest der Piraten solche ethischen Standards besaßen.

				»Damit hätte er keinen Erfolg gehabt.«

				»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, brummte Rossi. »Was uns zu Ihren Prioritäten bringt.«

				»Ma’am?«

				»Sie hatten eine Entscheidung zu treffen, Leutnant«, erklärte der Kapitän. »Die Dromedar und ihre Fracht, oder die Piratenfregatte und die Mannschaft der Dromedar. Und Sie haben sich für Letzteres entschieden.« Sie schüttelte den Kopf. »Die falsche Wahl.«

				Thrawns Blick huschte kurz zu Eli herüber. »Wir haben die Mannschaft gerettet, Ma’am.« Vanto hatte ihn noch nie so verwirrt erlebt wie in diesem Moment. »Und gleichzeitig mehrere Piraten gefangen genommen und ihr Schiff sichergestellt.«

				»Nichts davon wiegt auch nur einen verlorenen Zylinder Tibanna-Gas auf – und Sie haben zwanzig verloren«, entgegnete Rossi rundheraus. »Ich warte auf ein Urteil aus Coruscant, aber bis dahin bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie vom Dienst zu suspendieren.«

				Elis Atem stockte. »Ma’am, Sie …«

				Er unterbrach sich, als Rossi ihre funkelnden Augen auf ihn richtete. »Haben Sie etwas zu sagen, Fähnrich?«

				»Nein, hat er nicht«, warf Thrawn ein, wobei er Vanto einen warnenden Blick zuwarf. »Ich nehme an, Sie werden mich auf Ansion absetzen, bevor Sie Ihre Patrouille fortsetzen?«

				»Ja.« Sie wirkte nun noch wütender, vermutlich, weil der Chiss sie um das Vergnügen gebracht hatte, dieses Detail selbst zu enthüllen. »Ob man Sie dort unter Stubenarrest stellt, wird Admiral Wiskovis entscheiden. Wegtreten.«

				Eli biss die Zähne zusammen. Das war vollkommen unfair. Er öffnete den Mund, um genau das zu sagen …

				Doch Rossi kam ihm zuvor. »Ein Wort von Ihnen, Fähnrich«, zischte sie, »ein einziges Wort, und Sie können ihm Gesellschaft leisten.«

				»Das ist nicht nötig, Kapitän«, erklärte Thrawn. »Ich bin sicher, Fähnrich Vanto wird Ihnen und dem Rest der Mannschaft auf diesem Patrouillenflug eine große Hilfe sein.«

				»So, sind Sie das?«, schnaubte Rossi. »Nun, wenn ich genauer darüber nachdenke, wäre es aber doch unverantwortlich, wenn mein Ausnahme-Leutnant ohne seinen Adjutanten auskommen müsste. Meinen Glückwunsch, Vanto: Sie haben sich gerade einen Landurlaub verdient. Einen erweiterten Landurlaub.«

				Eli spürte, wie sich sein Magen verknotete. Was zum Teufel …?

				»Barlin wird Sie zur Basis fliegen«, fuhr Rossi fort. Ihre Augen fixierten weiter Eli, als würde sie noch immer mit einem Kommentar oder einem Protest von seiner Seite rechnen. Doch Vanto beherrschte sich. »Ich werde Wiskovis sagen, dass Sie kommen. Und jetzt weggetreten.«

				Sie verließen das Büro, Thrawn schweigend, Eli wortlos vor Wut. Was war da gerade passiert?

				Es war Absicht gewesen. Rossi hatte es vielleicht nicht gemerkt, aber sie hatte schließlich auch nicht so viel Zeit in Thrawns Gegenwart verbracht wie Eli. Für ihn war die Sache eindeutig: Thrawn hatte den Kapitän absichtlich dazu gebracht, ihn ebenfalls von der Blood Crow zu werfen.

				Aber warum? Warum würde er so etwas tun? Hatte er nur sehen wollen, wie weit er Rossi manipulieren konnte? War es für ihn nur eine persönliche Herausforderung gewesen? Ein Witz?

				Oder ging da etwas anderes hinter seinen glühenden roten Augen vor sich? Hatte er vielleicht Angst, seinen Adjutanten zu verlieren, falls Rossi – oder jemand anderes an Bord der Blood Crow – sah, wozu Eli tatsächlich in der Lage war?

				Um ehrlich zu sein, hatte er selbst nur eine vage Vorstellung davon, wozu er in der Lage war. Er konnte mit Zahlen umgehen, er war gut im Versorgungsmanagement – sogar verdammt gut –, aber er bezweifelte, dass er diese Talente in der kurzen Zeit unter Beweis stellen könnte, die er von Thrawns Schatten befreit gewesen wäre.

				»Entschuldigen Sie, Fähnrich Vanto«, drang die ruhige Stimme des Chiss in Elis verworrene Gedanken. »Ich weiß, dass Sie an Bord der Blood Crow bleiben wollten, und unter normalen Umständen hätte ich Ihnen gerne Gelegenheit gegeben, Kapitän Rossi und die anderen von der Bandbreite und Qualität Ihrer Fähigkeiten zu überzeugen. Aber die Umstände sind alles andere als normal.«

				»Gibt es bei der imperialen Flotte überhaupt normale Umstände?«, brummte Eli. Doch selbst in seinem Zorn spürte er wachsende Neugier. Die Intensität in Thrawns Worten war geradezu ansteckend. »Was ist denn so abnormal an dieser Situation?«

				»Kapitän Rossi hat recht: Das Tibanna-Gas ist von großem Wert und darum von großem Interesse«, erklärte Thrawn. »Falls wir die Dromedar finden wollen, bevor die Zylinder von Bord gebracht werden, dürfen wir keine Zeit verlieren.«

				»Ich hörte, das ISB schickt einen Verhöragenten«, sagte Eli, und seine Eingeweide zogen sich vor Unbehagen zusammen. Das Imperiale Sicherheitsbüro war ein notwendiger Teil der Ordnung, aber bisweilen schien es, als würde der Geheimdienst Wert darauf legen, verabscheut, beargwöhnt und gefürchtet zu werden. »Ich bezweifle, dass die Piraten noch viele Geheimnisse haben werden, wenn er mit ihnen fertig ist.«

				»Das ISB ist für seine Effektivität bekannt«, nickte Thrawn. »Aber vielleicht trifft der Agent nicht rechtzeitig ein, oder vielleicht fördert er die nötigen Informationen nicht schnell genug zu Tage. Vergessen Sie nicht, Angel wird spätestens in vier Tagen Verdacht schöpfen, wenn sein Schiff nicht planmäßig zu ihm zurückkehrt.«

				»Auf jeden Fall wird er wütend werden.« Eli warf Thrawn einen stirnrunzelnden Seitenblick zu, und dann wurde ihm plötzlich alles klar. »Sie wollen die Piraten verhören?«

				»Vorausgesetzt, Admiral Wiskovis gestattet es mir«, bestätigte der Chiss. »Sagen Sie, was wissen wir bis jetzt?«

				Eli wedelte mit der Hand. »So gut wie nichts.«

				Thrawn erwiderte nichts darauf, und Eli presste die Zähne zusammen. »Na schön«, seufzte er. Das war ein weiteres Spiel, in dem der Chiss brillierte – aufforderndes Schweigen. »Wir wissen, dass sie sechs Tage von ihrem Rendezvouspunkt entfernt waren, einschließlich eines Abstechers, um uns und die anderen Gefangenen irgendwo abzusetzen. Wie Sie sagten, bleiben uns damit noch vier Tage, um sie zu finden. Aber wir wissen nicht mal, in welcher Richtung wir nach ihnen suchen sollen.«

				»Wir haben die Sensordaten von den Instrumenten des Piratenschiffes«, erinnerte Thrawn ihn.

				Eli schüttelte den Kopf. »Aber der Abflugvektor allein lässt keine Rückschlüsse auf ihren Zielort zu. Sie können sonstwohin geflogen sein.«

				»Korrekt«, räumte der Leutnant ein. »Aber es wäre äußerst ineffizient, in eine völlig andere Richtung loszufliegen – vor allem, da ihnen klar gewesen sein muss, dass das Verschwinden der Dromedar schon bald auffallen wird. Wenn wir den Abflugvektor als Nullpunkt festlegen, können wir für unsere Anfangsannahme also davon ausgehen, dass ihr Ziel sich innerhalb eines Konuswinkels von nicht mehr als neunzig Grad zu diesem Punkt befindet.«

				Eli schürzte die Lippen. Dieser Kegel umfasste auch ihre gegenwärtige Position bei Ansion; es war also zumindest nicht völlig ausgeschlossen, dass sie Cygnis Zielort binnen vier Tagen erreichen konnten.

				Wo immer das sein mochte. Denn was diesen Zielpunkt anging, tappten sie noch immer völlig im Dunkeln.

				»Was wissen wir sonst noch?«, fragte Thrawn weiter. »Wie nannte Angel ihren Treffpunkt?«

				Eli durchforstete sein Gedächtnis. »Er sprach von einem Hapo«, sagte er anschließend. »Ich nehme an, Sie haben bereits nach einer Welt mit diesem Namen gesucht?«

				»Ja«, nickte Thrawn. »Es gibt im galaktischen Verzeichnis keinen Planeten und auch keine größere Stadt dieses Titels. Aber beachten Sie den Artikel. Er nannte es nicht nur Hapo, sondern den Hapo. Das könnte auf einen umgangssprachlichen Ausdruck hindeuten.«

				»Einen umgangssprachlichen Ausdruck wofür?«

				»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte der Chiss. »Aber ich glaube, falls wir die richtigen Fragen stellen, könnten wir es in Erfahrung bringen. Also weiter: Was wissen wir noch?«

				Eli zog die Schultern hoch. »Wir haben die Gesichter unserer Gefangenen. Aber selbst falls sie ihre Akten nicht manipuliert oder gelöscht haben – und genau das tun viele Kriminelle –, würde es Tage oder Wochen dauern, um sämtliche planetaren Aufzeichnungen zu durchkämmen und herauszufinden, wer sie sind.«

				»Unter Umständen wissen wir auch, wie die Piraten sich selbst nennen«, betonte Thrawn. »Erinnern Sie sich noch? Ich fragte Sie damals danach.«

				»Meinen Sie … Culoss?« Eli runzelte die Stirn. »Ich dachte, das wäre nur ein Slangausdruck.«

				»Ich denke, es ist mehr als nur das«, sagte Thrawn. »Als ich Interesse an dem Wort zeigte, hat Angel eine deutliche Reaktion gezeigt. Es kann nicht einfach nur irgendein harmloser Ausdruck sein.«

				»Mir ist keine Reaktion aufgefallen.«

				»Vielleicht war sie zu subtil.«

				»Wenn Sie das sagen.« Allmählich erfasste Aufregung Eli. Ansion war ein Stützpunkt am Mittleren Rand, was bedeutete, dass sie hier nicht auf die Akten sämtlicher imperialer Bürger zugreifen konnten, aber es sollte zumindest eine Liste der größeren Verbrecherorganisationen innerhalb des Sektors geben. »Haben Sie den Begriff schon überprüft?«

				»Ja«, antwortete Thrawn. »Und auch unter diesem Namen ist nichts gelistet.«

				»Oh«, machte Eli, und das Gefühl der Aufregung verblasste.

				»Es gibt aber mehrere mögliche Verbindungen, die ich vielleicht ausnutzen kann«, fuhr der Chiss fort. »Das wird sich zeigen, sobald ich Gelegenheit habe, mit den Piraten zu sprechen.«

				»Was soll ich dabei tun?«, fragte Eli. »Sie haben Rossi doch aus einem bestimmten Grund dazu gebracht, mich mit Ihnen von Bord zu schicken, oder?«

				»Es gab zwei Gründe«, informierte Thrawn ihn. »Sie müssen bei den Befragungen zugegen sein. Unter Umständen könnte Ihnen dabei eine Rolle von entscheidender Bedeutung zukommen.«

				»Na schön«, sagte Eli, obwohl er keine Ahnung hatte, was Thrawn damit meinte. Er war in seinem ganzen Leben noch nie von entscheidender Bedeutung für irgendetwas gewesen. »Und der zweite Grund?«

				Der Leutnant schwieg einen Moment. »Für das, was ich vorhabe, brauche ich einen Zeugen«, sagte er dann leise. »Sie, Fähnrich Vanto, werden dieser Zeuge sein.«

				Die drei Piraten verziehen keine Miene, als sie hintereinander ihre Seite des Verhörraums betreten. Sie blicken sich um, betrachten die grauen Metallwände, die Decke, den Boden. Und sie sehen auch den Tisch jenseits der transparenten Barriere, welche den Raum in zwei Hälften teilt.

				Thrawn wartete, bis sie alle Platz genommen hatten, dann berührte er die Kontrollen der Sprechanlage auf seinem Tisch. Auf beiden Seiten der Barriere blinkte ein grünes Licht auf. »Guten Abend«, sagte er in das Mikrofon. »Ich bin Leutnant Thrawn.«

				Keiner von ihnen erwidert etwas darauf, aber die Wärme in ihren Gesichtern steigt. Die Bewegungen der Muskeln an ihren Wangen, an ihrem Hals und um ihre Augen bringen abwechselnd Verdrossenheit und Feindseligkeit zum Ausdruck. Die größeren Muskeln an ihren Körpern zucken derweil unter ihrer Sträflingskleidung und spannen sich in ungewöhnlichen Mustern.

				»Sie fragen sich vermutlich, warum Sie hier sind«, fuhr Thrawn fort. »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«

				Kurz intensiviert sich das Glühen ihrer Gesichter, bevor es wieder auf das vorherige Level zurücksinkt. »Sie glauben mir natürlich nicht«, sagte er. »Aber es ist wahr. Mein Volk hat ein Sprichwort: Nimm das Nützliche und lass das Nutzlose fallen. In diesem Fall sind Sie drei das Nutzlose.«

				»Und du kannst dich gerne wieder nach Pantora verziehen«, raunzte der größte der Gefangenen. Seine Stimme hat eine eigentümliche Verfärbung – ein Dialekt, der bereits während des Fluges nach Ansion zum Vorschein gekommen ist. Er ist nicht identisch mit dem Dialekt von Fähnrich Vanto, aber die Ähnlichkeiten sind doch groß genug, um ebenfalls darauf schließen zu lassen, dass er aus dem Wilden Raum stammt. »Falls du hier bist, um uns zu beleidigen, verschwendest du nur deine Zeit.«

				»Ich möchte Sie nicht beleidigen«, beteuerte Thrawn. »Im Gegenteil, ich bin beeindruckt, dass die Erben der Piratenkönigin Q’anah noch immer in der Galaxis aktiv sind.«

				Die Hitzeabstrahlung ihrer Gesichter nimmt drastisch zu. Ihre Augen weiten sich, ihre Halsmuskulatur zieht sich zusammen. Sie versuchen sofort, ihre Reaktionen zu verbergen, aber sie sind dabei nur teilweise erfolgreich. Davon abgesehen ist es ohnehin schon zu spät.

				»Sie dachten doch sicher nicht, dass niemand von Ihrer Existenz wüsste«, fuhr Thrawn fort. »Großmoff Tarkin selbst hat zu Protokoll gegeben, dass einige Überbleibsel von Q’anahs Marodeuren dem Schicksal ihrer Anführerin entgangen sind. Ich habe Tarkin kontaktiert, und er hat Interesse angemeldet, nach Ansion zu kommen und sich persönlich um die letzten seiner alten Feinde zu kümmern.«

				»Wir haben keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte der selbsternannte Sprecher der Piraten.

				»Ein tapferer, wenn auch sinnloser Bluff«, erwiderte der Chiss. »Wie gesagt, ich würde es vorziehen, Sie gegen Ihren Anführer einzutauschen. Großmoff Tarkin hätte vermutlich etwas dagegen, aber noch ist er nicht hier. Im Moment bin nur ich hier. Und ironischerweise scheine ich derselben Philosophie zu folgen wie Ihr Anführer, Angel.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ihnen ist sicherlich aufgefallen, welche Ihrer Kameraden er ausgewählt hat, ihn zu Cygnis Treffpunkt zu begleiten«, führte Thrawn aus. »Und natürlich wissen Sie auch, wer nicht ausgewählt wurde. Sie und die anderen, die er als Bauernopfer zurückgelassen hat.«

				Einer der Piraten blickt mit angespannter Miene zu ihrem Sprecher hinüber, und auch wenn dieser ihn ignoriert, glüht sein Gesicht nun umso heißer.

				»Es war eine logische Entscheidung, sowohl kurz-, als auch längerfristig«, fuhr Thrawn fort. »Auf kurze Sicht verliert Angel zwar mehrere erfahrene Crewmitglieder, aber Ihre Gefangennahme und Ihr Verhör verschaffen ihm mehr Zeit, um die Tibanna-Zylinder von Bord der Dromedar zu schaffen. Und längerfristig gesehen hat er sich einiger Leute entledigt, die die schwächsten Glieder seiner Mannschaft darstellen.«

				»Und die Marodeur?«, schoss der Sprecher der Piraten zurück. »Tut mir leid, Blauhaut, aber Angel ist nicht dumm genug, einfach so eine voll ausgerüstete Fregatte aufzugeben.«

				»Wie gesagt, er denkt längerfristig«, erwiderte Thrawn. Jetzt hatten sie den Namen des Schiffes. »Cygni hat demonstriert, dass sein subtiler Ansatz äußerst effektiv ist. Aber eine bewaffnete Fregatte passt nicht zu dieser Taktik. Zweifelsohne hat er Angel überzeugt, dass die Dromedar ihm bessere Dienste erweisen wird als die Marodeur. Schließlich kann man mit einem Frachter viel näher an seine Beute heran, ohne Misstrauen zu erwecken.«

				Sein Datenpad auf dem Tisch blinkte auf und zeigte eine Nachricht an: Fregatte Marodeur, früherer Identifizierungscode Elegins Hoffnung, steht mit fünf Entführungen in Verbindung. »Ganz zu schweigen davon, wie viel Aufmerksamkeit die Marodeur bereits erregt hat. Oder sollte ich besser sagen, Elegins Hoffnung?«

				»Niemand hier hört dir zu.« Die Stimme des Piraten ist tief und voller Verachtung.

				»Ich bewundere Ihre Zähigkeit«, sagte Thrawn. »Aber sie wird Ihnen nichts bringen. Das ist Ihnen doch klar, oder? Ich weiß bereits zu viel, als dass Sie sich noch retten könnten, und sobald Tarkin hier eintrifft, wird er Mittel und Wege finden, Ihnen sämtliche Geheimnisse zu entlocken. Sie sind verloren, meine Herren – es sei denn, Sie nehmen mein Angebot an.«

				Die drei Piraten wechseln hektische Blicke. »Und wie lautet dieses Angebot?«, fragte ihr Sprecher.

				»Ich gebe Ihnen und Ihren Mitgefangenen einen zivilen Transporter«, erklärte Thrawn. »Er ist ein wenig heruntergekommen, aber er sollte Sie sicher aus diesem Sektor bringen können, bevor er repariert werden muss. Im Gegenzug nennen Sie mir das System, in dem Cygni und Angel das Tibanna-Gas von Bord der Dromedar schaffen wollen.«

				»Welche Garantie haben wir, dass du uns nicht trotzdem an Tarkin auslieferst, nachdem wir dir gesagt haben, was du wissen willst?«

				»Ich biete Ihnen mein Wort«, sagte Thrawn. »Falls Ihnen das nicht reicht, versuchen Sie es mit simpler Logik: Sie sind zu jung, um zu Q’anahs ursprünglichen Piraten zu gehören. Folglich wird Tarkins Hass nur indirekt Ihnen gelten. Außerdem kenne ich ihn. Ich kann ihn davon überzeugen, dass ihr Tod Angel weniger treffen würde als das Wissen, dass Sie ihn verraten haben und zur Belohnung dafür freigelassen wurden.«

				»So gut kannst du Tarkin nicht kennen, wenn du glaubst, dass er jemals irgendjemandem gegenüber Gnade zeigen würde.«

				»Ich weiß«, nickte Thrawn. »Sein Ruf lässt wenig Nachsicht erwarten. Darum werde ich Sie ja auch in Eigeninitiative freilassen. So bleibt Tarkins Ruf intakt, und er kann Angel trotzdem demütigen, ohne direkt mit der Entscheidung in Verbindung gebracht zu werden.«

				Er verstummte, aber die Piraten machten keine Anstalten, etwas zu erwidern.

				»Das ist mein Angebot«, erklärte er. »Ich werde hier warten, während Sie sich besprechen.«

				Thrawn drückte den Interkomm-Knopf, und die grünen Lämpchen erloschen.

				Natürlich fielen die Piraten nicht darauf herein. Sie waren vermutlich schon zuvor an Orten wie diesem verhört worden, und sie wussten, dass die Sprechanlage eingeschaltet blieb, ganz egal, was die Lämpchen anzeigten.

				Thrawn hatte alle seine Karten ausgespielt, nun waren die Piraten am Zug. Sie steckten die Köpfe zusammen und begannen, sich im Flüsterton zu besprechen.

				In einer Sprache, die sie vermutlich während ihrer Jugend im Wilden Raum gelernt hatten; einer Sprache, die nur dort und in den Unbekannten Regionen benutzt wurde; einer Sprache, die weder republikanische noch imperiale Übersetzungs- und Protokolldroiden in ihrer Datenbank gespeichert hatten; einer Sprache, die ihrer Meinung nach kein Imperialer beherrschte oder auch nur kannte. Sy Bisti.

				»Was denkt ihr?«, fragte der Sprecher die beiden anderen. »Können wir ihm vertrauen?«

				»Natürlich nicht«, schnaubte der zweite Pirat. »Er ist ein Imperialer.«

				»Als ob das jetzt einen Unterschied machen würde«, schnappte der dritte. »Ihr habt ihn gehört. Tarkin wird hierherkommen.«

				Der Sprecher stößt den Atem aus. »Du hast zu viele von Angels Gruselgeschichten gehört. Kein Mensch kann so schlimm sein, nicht einmal Tarkin.«

				»Ach, nein? Warum erzählt Angel diese Geschichten dann ständig? Ich sage es euch, Tarkin ist das pure Böse.«

				»Du solltest lieber Angst vor Angel haben«, entgegnete der zweite Pirat. »Was, denkst du, wird er wohl tun, falls er herausfindet, dass wir ihn an Blauhaut verraten haben?«

				»Guter Punkt«, brummte der Sprecher. »Aber vielleicht müssen wir das gar nicht. Ich sage, wir nehmen das Angebot an, tischen Blauhaut ein paar Lügen auf und fliegen dann auf direktem Weg zum Hapo, um Angel zu warnen. Falls wir schnell genug sind, sollten wir dort ankommen, bevor Tarkin oder sonst wer uns einholen kann.«

				»Es sei denn, sie haben das Statikfeld bereits geknackt«, gab der dritte Pirat zu bedenken. »Dann wird niemand mehr dort sein, wenn wir ankommen. Und nach dem, was Blauhaut über unser Schiff gesagt hat, würde es vermutlich auseinanderfallen, bevor wir irgendein anderes Ziel erreichen. Dann würden wir hilflos festsitzen, bis Tarkin auftaucht.«

				»Denkst du, die finden so schnell jemanden auf Ub-Dub, der das Feld knacken kann?«, konterte der Sprecher, seine Stimme vor Verachtung triefend. »Keine Chance! Das sind alles Squalsch. Angel wird jemanden von außerhalb rufen müssen.«

				»Vielleicht hat Cygni das ja längst getan.«

				»Cygni sollte das Statiksiegel lösen, bevor wir überhaupt an Bord kamen«, brummte der Sprecher. »Keine Sorge, wir haben mehr als genug Zeit, um den Hapo zu erreichen.«

				»Dann lasst uns das Angebot annehmen«, flüsterte der zweite Pirat. »Geben wir ihm … ich weiß nicht, geben wir ihm irgendeinen Namen – und dann nichts wie fort von hier.«

				»Bevor Tarkin hier aufkreuzt«, fügte der Sprecher an.

				»Gut, aber du redest mit ihm«, knurrte der Dritte im Bunde.

				»In Ordnung.« Der Sprecher blickte zu Thrawn hinüber und hob die Hand. »He«, rief er auf Basic. »Du … Imperialer.«

				Thrawn tippte den Interkomm-Knopf an. »Haben Sie eine Entscheidung getroffen?«

				»Wir nehmen das Angebot an«, verkündete der Pirat. »Angel und Cygni sind nach Cartherston geflogen, das liegt auf einem Planeten namens Keitum. Brauchen Sie Koordinaten?«

				»Danke, das finden wir auch so«, erklärte der Chiss. »Ist das alles?«

				»Fast alles – Sie sollten sich beeilen, wenn Sie ihn noch erwischen wollen«, warnte ihn der Sprecher. »Sie werden gerade so lange dort bleiben, wie nötig ist.«

				»Ich verstehe«, nickte Thrawn. »Danke für Ihre Kooperationsbereitschaft. Die Wachen vor der Tür werden Sie zu Ihrem Transporter eskortieren.«

				»Und der Rest der Mannschaft?«, fragte der Sprecher.

				»Ihre Begleiter sind bereits auf dem Weg dorthin«, versicherte Thrawn ihm. »Und eines noch: Sie haben gerade eine zweite Chance erhalten. Ich schlage vor, Sie nutzen sie, um Ihre Leben zum Besseren zu ändern.«

				»Du musst nicht predigen, Bruder«, brummte der Sprecher, während sich die drei von ihren Stühlen erhoben. »Vertrau mir – du wirst nie wieder von uns hören.«

				Sie verließen den Raum, und nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, stand auch Thrawn auf. Er drehte sich zu der Tür auf seiner Seite des Verhörzimmers um, welche sich nun öffnete; Vanto und Admiral Wiskovis traten herein. »Admiral.«

				»Leutnant.« Wiskovis nickte. »Das war wirklich eine beeindruckende Darbietung.«

				»Danke, Sir«, sagte Thrawn. »Wissen wir, wo sie sind?«

				»Ja«, bestätigte Vanto voller Genugtuung. »Uba, im Barsa-Sektor. Ein netter, ruhiger Planet, perfekt, wenn man einen Frachter eine Weile unbemerkt abstellen will. Er hat die richtige Entfernung zu der Stelle, wo die Dromedar entführt wurde, und er wird oft abfällig als Ub-Dub bezeichnet. Im lokalen Slang steht Squalsch für technisch unerfahrene Primitivlinge.« Er lächelte angespannt. »Außerdem gibt es auf dem nördlichen Kontinent mehrere größere Gewerbezentren, die von den Einheimischen Handelsposten genannt werden – oder kurz, Hapos.«

				»Wir haben sie«, bestätigte Wiskovis. »Auch wenn es mir ein absolutes Rätsel ist, wie Sie das geschafft haben. Woher wussten Sie, dass diese Gruppe früher für Q’anah arbeitete?«

				»Ich wusste es nicht mit Gewissheit«, räumte Thrawn ein. »Es war eine Vermutung, basierend auf ihrem Namen.«

				»Was für ein Name?«, fragte Vanto. Er runzelt verwirrt die Stirn. »Angel?«

				»Culoss«, sagte der Chiss. »Der Titel, den Angel seiner Gruppe gab. Ich habe lange über die Bedeutung des Namens nachgedacht. Aufgrund der Aussprache im Dialekt des Wilden Raums gelangte ich schließlich zu Q-los, also eine Gruppe ohne Q. Nach unserer Ankunft hier – während wir auf Kapitän Rossis Rückkehr warteten – durchsuchte ich die Datenbanken nach bekannten kriminellen Gruppen. Es gab zwar mehrere, deren Titel ein Q enthält, aber Q’anahs Marodeure schienen mir die einzigen, die die nötigen Mittel, die Erfahrung und die Kontakte besitzen, um gestohlenes Tibanna-Gas zu verkaufen.«

				»Das klingt immer noch nach einer weit hergeholten Vermutung.«

				»Das war es auch«, stimmte Thrawn zu. »Aber Q’anah hinterließ bei ihren Überfällen stets eine Art Visitenkarte – eine Anspielung auf ihren Namen. Es schien also möglich, dass die Überbleibsel ihrer Bande diese Tradition fortführen und ihre eigenen Hinweise hinterlassen.«

				»Das war aber noch immer sehr vage.« Wiskovis schüttelt den Kopf. »Was, falls Sie sich geirrt hätten?«

				»Ein Irrtum hätte keine negativen Folgen gehabt«, erklärte der Chiss. »Wir hätten nur auf den Verhöragenten des ISB warten müssen, und die Befragung wäre planmäßig vonstattengegangen. Es wäre so gewesen, als hätte mein Versuch überhaupt nicht stattgefunden.«

				»Sie vergessen das Risiko für Ihre eigene Person. Man hätte Sie vor ein Militärgericht stellen können«, entgegnete der Admiral. Seine Stimme klingt grimmig. »Ich sollte selbst losfliegen, um den Transporter zu befreien.«

				»Ich kann nicht zulassen, dass Sie das tun«, sagte Thrawn.

				»Wie bitte?« Wiskovis richtet sich zu seiner ganzen Größe auf. Seine Miene versteinert, seine Halsmuskulatur zieht sich zusammen. Vantos Gesicht zeigt derweil plötzliches Unbehagen. »Sie können es nicht zulassen?«

				»Sir, ich glaube, Leutnant Thrawn möchte ausdrücken, dass Sie sich möglichst weit von dieser Situation distanzieren sollten«, warf Vanto hastig ein. »Ich glaube, er möchte verhindern, dass etwaige negative Konsequenzen nicht nur ihn, sondern auch jemand anderen treffen.«

				»Wie nobel«, brummte Wiskovis. Seine Miene bleibt weiterhin steif und verärgert. »Und falls ich entscheide, mich nicht zu distanzieren? Das hier ist schließlich meine Basis, Leutnant. Alles, was hier geschieht, fällt letztlich unter meine Verantwortung.«

				»Das ist richtig«, stimmte Thrawn zu. »Aber es gibt noch immer vieles, was schiefgehen kann, und die Chancen von Erfolg oder Scheitern sind weiterhin vage. Ich möchte nicht, dass man Ihnen die Schuld für meinen Plan oder meine Aktionen anlastet.«

				»Oder dass ich im Fall eines Erfolgs den Ruhm für Ihre Taten einstreiche?«

				Vanto zuckt zusammen. »Ich glaube nicht, dass Leutnant Thrawn es so gemeint hat, Sir«, warf er ein.

				»Nun, dann sollte der Leutnant es mir vielleicht persönlich sagen«, forderte Wiskovis.

				»Falls mein Plan gelingt, werde ich gerne Ihre Unterstützung anerkennen«, erklärte der Chiss. »Aber falls er scheitert und mir vor einem Militärgericht der Prozess gemacht wird, dann wird Fähnrich Vanto bezeugen, dass ich eigenmächtig gehandelt habe.«

				»Wie bitte?«, entfährt es Wiskovis erneut. Mit geweiteten Augen starrt er Vanto an. Sein Gesicht strahlt mehr Hitze ab, die Muskeln in seinen Wangen zucken. »Hat er gerade angedeutet, Sie wären bereit, einen Meineid zu leisten, Fähnrich?«

				»Ja, Sir, das hat er«, antwortet Vanto. Die Anspannung in seiner Stimme nimmt zu, sein Gesichtsausdruck verrät extremes Unbehagen. »Wie gesagt, Sir, sein Ziel ist es, Sie und Ihre Karriere vor möglichen Konsequenzen zu schützen.«

				Drei Sekunden lang schweigt Wiskovis. Seine Anspannung und seine Wut nehmen nicht ab. »Diese Unterhaltung ist noch nicht vorbei«, sagte er schließlich. »Aber im Augenblick gibt es dringende Angelegenheiten, um die wir uns kümmern müssen. Wann soll ich einen Kampfverband nach Uba schicken?«

				»Sie sollten warten, bis die freigelassenen Gefangenen den Sprung in den Hyperraum gemacht haben«, erwiderte Thrawn. »Wir wollen nicht, dass Sie unsere Vorbereitungen bemerken und Verdacht schöpfen. Sie sollten außerdem mit dem ISB-Agenten in Verbindung treten und ihn anweisen, nach Uba zu fliegen.«

				»Und dann?«

				»Leutnant Thrawn hat lediglich versprochen, sie gehen zu lassen«, ergriff Vanto das Wort. Auch seine Nervosität hat nicht abgenommen. »Er sagte nie, dass er sie nicht wieder gefangen nehmen würde, falls sie nach Uba fliehen.«

				»Gut«, nickt der Admiral. »Sonst noch etwas?«

				»Ich würde vorschlagen, dass Sie außerdem ein paar Schiffe zu dem Ort schicken, den die Piraten uns nannten: zur Stadt Cartherston auf Keitum.«

				»Ich dachte, diesen Ort hätten sie nur genannt, um uns hinzuhalten?«

				»Das war natürlich der primäre Grund«, stimmte Thrawn zu. »Aber der Name kam ihnen zu schnell und zu leicht über die Lippen. Es könnte sein, dass die Mannschaft der Dromedar auf Keitum abgesetzt werden sollte.«

				»Und Cygni meinte, seine Leute würden dort sein, um das Ganze zu überwachen«, warf Vanto ein.

				»Exakt«, bestätigte der Chiss. »Vielleicht können wir herausfinden, wer genau ›seine Leute‹ sind.«

				»Falls es uns gelingt, sie gefangen zu nehmen.« Wiskovis wandte sich zur Tür um, blieb dann aber noch einmal stehen. »Sie haben Großmoff Tarkin nicht wirklich kontaktiert, oder?«

				»Nein«, antwortete Thrawn. »Ich bin ihm noch nie begegnet.«

				»Vermutlich besser so«, kommentierte Wiskovis. »Falls Sie immer auf diese Weise mit Vorgesetzten reden, Leutnant, sollten Sie beten, dass Sie ihm nie begegnen. Und jetzt kommen Sie – diese Piraten werden sich nicht von selbst unschädlich machen.«
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				Beschreibt der eigene Pfad eine überraschende Wendung, ist man anfangs oft desorientiert. Doch wenn sich der Pfad stetig weiter in diese neue Richtung entwickelt, schleicht sich im Lauf der Zeit das Gefühl ein, dass es immer so bleiben wird, dass es keine weiteren Kurven geben wird.

				Nichts könnte weiter von der Realität entfernt sein. Ein Pfad, der sich einmal gekrümmt hat, ist viel anfälliger für neue Veränderungen.

				Das gilt insbesondere, wenn der ursprüngliche Kurswechsel durch Manipulation von außen herbeigeführt wurde.

				»Und?«, fragte Juahir Madras, während sie vorsichtig an dem Kaff nickte, den Arihnda ihr eingeschenkt hatte. »Gehst du dieses Wochenende zum Kern-Bezirk, oder bleibst du hier im Bash wie eine alte Langweilerin?«

				»Vermutlich bleibe ich eine Langweilerin«, antwortete Arihnda bedauernd, dann blies sie in ihre eigene Tasse. Juahir mochte ihren Kaff heißer als sie, also bereitete sie ihn immer so zu, wenn ihre Freundin sie in ihrem Büro besuchte; es war leichter, ihren Kaff abkühlen zu lassen, als zuzusehen, wie Juahir das Gesicht verzog und versuchte, sich nicht über das lauwarme Getränk zu beschweren. »Der Kern-Bezirk ist schrecklich teuer.«

				»Allerdings«, stimmte Juahir in nüchternem Tonfall zu. »Hast du nicht immer in deinem Luftspeeder geschlafen, wenn du dorthin geflogen bist?«

				»Ja, aber dann wurde Wapsbur erwischt, wie er auf einem öffentlichen Parkplatz Gewürz schnupfte«, erinnerte Arihnda sie. »Danach hat Renking verboten, dass irgendjemand in einem seiner Fahrzeuge schläft oder wohnt.«

				»Ich wusste nicht, dass es ein richtiges Verbot ist«, sagte Juahir. »Ich dachte, er will nur nicht, dass seine Leute bei irgendetwas erwischt werden, das illegal ist oder für ihn peinlich sein könnte.«

				Arihnda zuckte mit den Schultern. »Ein Komplettverbot ist da die einfachste Möglichkeit.«

				»Und die hirnloseste«, fügte ihre Freundin an. »Im Hauptbüro kannst du auch nicht übernachten?«

				»Im Büro können maximal zehn Leute schlafen«, erklärte Arihnda. »Und ich bin momentan Nummer achtzehn auf der Warteliste. Also – nein.«

				»Ah«, machte Juahir. »Nun, die Gründerwoche ist immer ein großes Ereignis.«

				Arihnda nickte und nippte an ihrem Kaff. Ein großes Ereignis für den durchschnittlichen Coruscanter und ein noch größeres für die politische Elite. Opulente Feierlichkeiten boten den Reichen und Mächtigen eine perfekte Bühne, um sich unter ihresgleichen zu mischen, und die Gründerwoche war in dieser Hinsicht das absolute Nonplusultra: eine ganze Woche voller Festivitäten, die schließlich im Tag des Imperiums gipfelte. Während die Leute in Scharen ins Zentrum der imperialen Gesellschaft strömten, konnten Politiker im Stillen Kontakte knüpfen und Abmachungen treffen, ohne durch Besuche im Büro des jeweils anderen – oder durch weniger auffällige, aber theoretisch rückverfolgbare Kommgespräche – Aufmerksamkeit auf ihre Aktivitäten zu lenken.

				Eine Million Wesen, eine Million Möglichkeiten, und Arihnda hatte hart gearbeitet, um beides voll auszunutzen. Angefangen hatte sie klein und unscheinbar, indem sie mit anderen Senatsassistenten und -sekretären plauderte, aber im Lauf der letzten Festwochen hatte sie auch Kontakt mit einem kleinen Journalisten und dem Büroleiter eines Moffs aus dem Mittleren Rand hergestellt. Dieses Jahr war ihr Ziel gewesen, eine Stufe höher zu klettern und an die Bosse der beiden heranzukommen.

				Doch nun, da Renking verboten hatte, was seine Angestellten im Scherz »mobiles Wohnen« nannten … nun sah es ganz so aus, als würden ihre Pläne im Sande verlaufen.

				Unwillkürlich fragte sie sich, ob das Verbot wirklich nur mit Wapsburs Fehltritt zu tun hatte – und inwiefern es dadurch motiviert sein könnte, dass Renking zu guter Letzt auf ihre politischen Manöver aufmerksam geworden war. War das hier vielleicht ein Versuch, sie aufzuhalten? Wenn sie ehrlich sein sollte, musste sie zugeben, dass es höchst unwahrscheinlich klang.

				Andererseits tendierte auf Coruscant so schrecklich vieles zum Unwahrscheinlichen.

				Ihre Arbeit in Renkings Verwaltungsbüro in Bartanish-Vier – bei seinen Einwohnern universell als Bash Vier bekannt – war anfangs alles andere als reibungslos verlaufen. Die Bevölkerung hier stammte größtenteils aus der Arbeiterschicht, und im Großen und Ganzen war sie aus demselben Holz geschnitzt wie die Minenarbeiter von Lothal, doch selbst unter diesen einfach gestrickten Leuten hatten Arihndas Herkunft und ihr Rand-Akzent sie zum Ziel für Spott und Verachtung gemacht. Sie hatte sich aber nicht beirren lassen, und im Lauf der Zeit hatte sie ihre Akzeptanz und ihr Vertrauen gewonnen.

				Und so unwahrscheinlich es schien, sie hatte sogar eine echte Freundin gefunden.

				»Tja, dann müssen wir wohl was unternehmen«, sagte Juahir. Sie nippte an ihrem Kaff, dann stellte die die Tasse ab. »Na schön, ich gestehe: Es ist möglich, dieses Zeug zu heiß zu machen.«

				»Hab ich doch gesagt«, erwiderte Arihnda mit einem Lächeln. Sie war bereits seit über einem Jahr in Bash Vier gewesen und hatte gerade erst begonnen, die Einwohner für sich zu gewinnen, als Juahir in ihr Büro gekommen war, um auf der Suche nach einer Wohnung um Hilfe zu bitten. Arihnda hatte in ihrem eigenen Apartmentkomplex etwas für sie gefunden und ihr ein paar Tage später persönlich geholfen, ihre mageren Habseligkeiten dorthin zu bringen. Juahir hatte sich mit einem Abendessen in einem winzig kleinen Restaurant bedankt – so klein, dass Arihnda nicht einmal gewusst hatte, dass es überhaupt existierte –, und seitdem waren sie unzertrennlich. »Das mit der Gründerwoche ist halb so wild. Hier werden die Leute schließlich auch feiern.«

				Juahir stieß zwischen halb geschlossenen Lippen ein unhöfliches Geräusch aus. »Richtig, die berühmte Bash-Vier-Feier am Tag des Imperiums: zehn Minuten Feuerwerk – zwei Minuten davon die Blindgänger vom letzten Jahr – und drei Minuten, während derer jeder Luftspeeder hupt wie vom Sumpfsauger gestochen. Dann hören sich alle Palpatines aufgezeichnete Rede an, es wird noch mal zwei Minuten gehupt, und alle gehen nach Hause. Was für ein Spektakel.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich zu schade, dass du niemanden kennst, der seinerseits jemanden kennt, der ein Apartment mit Blick auf den imperialen Palast hat.«

				Arihnda schnaubte leise. »Falls du Senator Renking meinst …«

				»Oh, warte«, unterbrach Juahir sie. »Stimmt, du kennst doch so jemanden.« Sie deutete mit dem Finger auf sich. »Und zwar mich.«

				»Wovon bei den Sonnen redest du da?«, fragte sie stirnrunzelnd.

				»Ich rede über den Kern-Bezirk«, erklärte Juahir. Das Ganze schien ihr sichtlich Spaß zu bereiten. »Ein Bekannter von mir hat sich gerade erst in den Sestra-Türmen eingemietet.«

				»In den Sestra-Türmen?«, keuchte Arihnda. Das war ein luxuriöser Apartmentkomplex, so dicht am Herzen des Regierungsbezirks gelegen, dass man ihn von Renkings Hauptbüro aus sehen konnte. »Soll das ein Scherz sein?«

				»Kein Scherz«, versicherte Juahir ihr. »Es wird zwar ein wenig eng, aber für dich finden wir sicher noch Platz.«

				»Du meinst es wirklich ernst«, sagte Arihnda. Sie wagte kaum, es zu glauben. »Und du bist sicher, dass dein Freund nichts dagegen hat, wenn ich einfach so da aufkreuze?«

				»Ich habe es bereits mit ihm abgeklärt«, verkündete Juahir. »Eine Bedingung gibt es aber.« Sie hob den ausgestreckten Zeigefinger. »Wir bieten dir Transport und Logis – und du schleust uns auf mindestens eine exklusive Party oder einen Empfang. Abgemacht?«

				»Abgemacht«, nickte Arihnda mit einem Lächeln. »Das sollte kein Problem sein; als Assistentin eines Senators kann ich bis zu zwei weitere Gäste auf meinem Festivalpass eintragen.«

				»Nein, nein, nein«, tadelte Juahir. »Man verrät den Zuschauern niemals, wie der Zaubertrick funktioniert. Kannst du dich vielleicht ein bisschen früher von der Arbeit loseisen?«

				»Natürlich.« Sie warf einen Blick auf ihr Chrono. »Als Leiterin dieses Büros gebe ich mir den Rest des Tages frei.«

				»Ich wünschte, ich hätte so einflussreiche Freunde.«

				»Hast du doch. Sestra-Türme, schon vergessen?«

				»Ja, du darfst mich ruhig beneiden«, grinste Juahir. »Wie lange brauchst du, um zu packen?«

				»Nur fünf Minuten«, versprach Arihnda, während sie ihren Computer herunterfuhr; sämtliche Nachrichten würden an ihr Komm weitergeleitet werden. »Gut, fliegen wir. Du kannst deine Tasche holen, während ich packe, und dann treffen wir uns bei meinem Luftspeeder wieder.«

				»Ich sagte, ich kümmere mich um den Transport«, erinnerte Juahir sie.

				»Ich weiß«, entgegnete Arihnda. »Aber ich habe deinen Speeder gesehen. Nein, danke, wir nehmen meinen.«

				Der Regierungsbezirk, informell auch der Kern von Coruscant genannt – oder, noch informeller, der Kern-Bezirk – war das unbestrittene Zentrum der Galaxis, sowohl politisch als auch in sozialer Hinsicht. Dort befanden sich der Senat, der imperiale Palast und all die wichtigen Ministerien, und sowohl die imperiale Armee als auch die Flotte hatten hier ihr Hauptquartier.

				Die Elite des Imperiums lebte und arbeitete hier, ebenso wie jene, die darauf hinarbeiteten, Teil dieser erlesenen Gesellschaft zu werden – und natürlich auch die, die den Willen dieser Elite ausführten.

				»Und wie hast du es geschafft?«, fragte Arihnda Driller MarDapp, als sie in einem überfüllten Schwebebus zum Hotel Alisandre flogen.

				»Sie will wissen, wie du zu deinem Apartment gekommen bist«, übersetzte Juahir. »Oder anders gesagt: Wessen Tooka musstest du Gassi führen, füttern und waschen?«

				»Oh, das meinte sie, hm?«, fragte Driller mit einem Grinsen. Obwohl sie ihn erst seit ein paar Minuten kannte, war Arihnda bereits aufgefallen, dass er gern und oft grinste. Glücklicherweise hatte er die passenden Zähne und Grübchen dafür. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich habe es ganz ohne Tooka geschafft. Mein Onkel ist Stabsoffizier an der imperialen Akademie. Er musste den Planeten für drei Monate verlassen, und da ich nun mal sein Lieblingsneffe bin …«

				»Übersetzung: Du hast angeboten, auf seine Wohnung aufzupassen, bevor einer seiner anderen Verwandten einen Anspruch anmelden konnte«, warf Juahir ein.

				»… da ich nun mal von all denen, die ihn gefragt haben, sein Lieblingsneffe bin«, korrigierte Driller trocken, »habe ich für drei Monate das Apartment.«

				»Und was treibst du sonst so?«, fragte Arihnda. »Wo arbeitest du?«

				»Oh, ich arbeite für eine Interessenvertretung, die im Namen ganz normaler Bürger Petitionen bei Senatoren und Ministern einreicht. Nichts Spektakuläres, fürchte ich.«

				»Ah«, machte Arihnda, während sie ihn in Gedanken von ihrer Liste strich. Lobbygruppen wie diese hatten manchmal einen guten Draht zu den Mächtigen, aber keinerlei eigene Macht. Folglich wäre es sinnlos, in diesem Bereich Kontakte zu knüpfen.

				»Klingt ähnlich wie das, was Arihnda in Bash Vier tut«, bemerkte Juahir.

				»Es ist auch ziemlich ähnlich«, bestätigte Driller. »Nur dass du dich um die Einheimischen und ihre Probleme kümmerst, und wir uns für Leute von anderen Planeten einsetzen. Manchmal sogar für den ganzen Planeten.«

				»Sind dafür nicht die Senatoren da?«, fragte Arihnda.

				»Sollte man meinen, nicht wahr?«, sagte Driller. »Tut mir leid, das klang gemeiner, als es eigentlich gemeint war. Aber du weißt bestimmt selbst, wie leicht jemand durchs Raster fällt. Das ist unser Job: Diesen Leuten eine Stimme zu geben.«

				»Wenn du es so ausdrückst, klingt es plötzlich viel spannender«, befand Juahir. »Und jetzt zum wirklich Wichtigen: Weißt du, auf welcher Party der Imperator sein wird?«

				»Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt in Erscheinung treten wird«, erklärte Arihnda. »Das sind immer die gleichen Gerüchte, die jedes Jahr umgehen.« Sie blickte aus zusammengekniffenen Augen zu dem Hotel hinüber, das vor ihnen rasch näher kam. »Ich kann nirgends Ehrengardisten sehen, falls er sich also tatsächlich zeigt, dann sicher nicht hier.«

				»Halb so wild«, winkte Juahir ab. »Wir werden bis Ende der Woche schließlich noch jede Menge Partys besuchen, richtig?«

				»So viele, wie du nur willst«, versicherte Arihnda ihr. »Zumindest, falls man uns bei ein paar nicht wieder rauswirft.«

				»Das kann auch ganz lustig sein.«

				Der große Ballsaal des Alisandre war angeblich einer der größten im Kern-Bezirk, und umgeben von einer Reihe weiterer, kleinerer Räume. Durch diese Anordnung war er perfekt für große Versammlungen geeignet, aber auch für intimere Zusammenkünfte – schließlich gab es bei jeder großen Veranstaltung kleine Grüppchen, die sich ungestört unterhalten wollten. Die Sicherheitsleute an der Tür musterten Arihndas Festivalpass eingehend – und Juahir und Driller sogar noch eingehender –, ließen die drei dann aber kommentarlos passieren.

				»Wow«, hauchte Juahir, während Arihnda sie durch den trägen Strom der Gäste lotste. Sie blickte sich fasziniert um. »Ich komme mir vor, als würde ich Lumpen tragen.«

				»Du bist der Gast einer einfachen Senatorenhelferin«, erinnerte Arihnda sie. »Niemand erwartet, dass du in einem Tausend-Credit-Kleid auftauchst.«

				»Von denen es hier aber eine ganze Menge gibt«, schob Driller nach. »Man kann sie nur so schlecht erkennen, weil der glitzernde Schmuck einen blendet. Wer sind denn all die tollen Leute, die uns heute Abend ignorieren werden, Arihnda?«

				»Eine ziemlich ausgewogene Mischung«, antwortete sie, wobei sie den Blick über die kleinen Grüppchen schweifen ließ, die inmitten der Wirbel und Strömungen der Partygäste zusammenstanden und sich unterhielten. »Dort drüben haben wir die Gouverneure von ein paar kleineren Kernwelten. Das da hinten ist einer der Moffs vom Mittleren Rand, und ich sehe außerdem mindestens sechs oder sieben Senatoren.«

				»Und die kennst du alle?«, fragte Driller. »Kannst du mich vielleicht ihnen vorstellen?«

				»Es ist nicht so, als wäre ich per Du mit ihnen, aber ich bin ihnen zumindest schon begegnet«, erklärte Arihnda. Und natürlich hatte sie auch versucht, die meisten von ihnen besser kennenzulernen. »Manchmal überbringe ich vertrauliche Datenkarten für Senator Renking, wenn ich hier im Regierungsbezirk bin.«

				»Das treibst du also ständig«, kommentierte Juahir.

				»Ständig ist ein wenig übertrieben«, korrigierte Arihnda sie. »Wenn ich Glück habe, bin ich vielleicht vier Tage im Monat hier.«

				»Ja, aber an jedem dieser Tage kriege ich zwanzig Anrufe von Leuten, die wissen wollen, warum du nicht im Büro bist, um dir ihre Probleme anzuhören.«

				»Warum rufen Sie dann dich an?«, fragte Arihnda stirnrunzelnd. Das war das erste Mal, dass sie davon hörte. »Du arbeitest nicht mal dort.«

				»Du würdest dich wundern, wie viele Leute in unserem Block wissen, dass wir befreundet sind«, erwiderte Juahir trocken. »Die denken, ich bin irgendwie für dich verantwortlich oder so was.«

				»Das ist lächerlich«, sagte Arihnda. »Du kannst ja kaum auf dich selbst aufpassen.«

				»Falls ihr zwei kurz mit dem Gezanke aufhören könntet«, unterbrach Driller sie, »würde mir bitte jemand erklären, wer das ist?«

				Arihnda folgte seinem ausgestreckten Finger mit dem Blick. Auf der anderen Seite des Raumes war eine kleine Gruppe in eine Unterhaltung vertieft. Sie bestand aus lediglich vier Personen, trotzdem zog sie mehr als nur ein paar Blicke auf sich.

				Einer der vier war ein silberhaariger Mann mit Schnurrbart, gekleidet in die weiße Uniformjacke und die Rangzeichen eines ISB-Obersten. Der Mann neben ihm hatte Arihnda den Rücken zugekehrt, aber seine formelle Kleidung verriet ihr, dass es Senator Renking war. Der Dritte im Bunde war jung und trug die Uniform und die Plakette eines Flottenfähnrichs. Und der Vierte …

				War kein Mensch. Seine Körperform und seine Züge wirkten menschlich, aber seine Haut war blau, sein Haar blauschwarz, und seine Augen glühten rot.

				Seine Rangplakette wies ihn als Oberleutnant aus.

				»Ich habe noch nie so einen gesehen«, fuhr Driller fort. »Was ist er, so eine Art Pantoraner mit einer Augenkrankheit?«

				»Das ist jetzt aber unhöflich«, tadelte Juahir, obwohl sie den seltsamen Nichtmenschen mindestens ebenso fasziniert anstarrte wie er. »Arihnda? Weißt du, wer das ist?«

				»Nein«, antwortete sie. »Warum gehen wir nicht rüber und finden es raus?«

				Juahirs Keuchen war selbst über das allgemeine Summen der Unterhaltungen in dem großen Ballsaal zu hören. »Soll das ein Scherz sein?«

				»Keineswegs«, sagte Arihnda. »Ich glaube, das da bei ihm ist Senator Renking. Ich tue einfach, als würde ich nur fragen wollen, ob er etwas braucht.«

				»Ich dachte, du wärst heute nicht im Dienst.«

				»Als Assistentin eines Senators ist man immer im Dienst«, erklärte sie. »Kommt schon.«

				Und falls es doch nicht Renking war, überlegte sie, musste es angesichts der Kleidung zumindest jemand von vergleichbarem Status sein. Es sollte nicht schwer sein, eine amüsante Verwechslung in einen neuen Kontakt innerhalb der Elite umzuwandeln.

				Dieser Plan B erwies sich jedoch als überflüssig. Der Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand, war in der Tat Senator Renking.

				Das Erste, was Arihnda als seine Assistentin gelernt hatte, war, niemals eine Unterhaltung zu unterbrechen. Die zweite Lektion war gewesen, wie man auf unaufdringliche Weise Teil dieser Unterhaltungen wurde. In diesem Fall wäre die beste Taktik, sich in angemessener Distanz zu positionieren, abseits der Gruppe, aber doch innerhalb von Renkings peripherem Blickfeld. Früher oder später würde er sie bemerken, das wusste sie.

				In diesem Fall musste sie gerade mal zehn Sekunden warten. »Ah … Arihnda«, sagte der Senator und streckte einladend die Hand aus. »Ich hatte gehofft, Sie zu treffen. Ihr Komm zeigte an, dass Sie hier sind, aber ich wollte Sie nicht durch einen Anruf stören, sofern es nicht absolut nötig wäre.«

				»Kein Problem, Senator«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich habe eine Bitte.« Er drehte sich halb zu seinen drei Gesprächspartnern um. »Aber ich vergesse meine Manieren. Oberst, Leutnant, Fähnrich: Das ist Arihnda Pryce, eine meiner Assistentinnen. Miss Pryce: Das sind Oberst Wullf Yularen vom imperialen Sicherheitsbüro; Oberleutnant Thrawn, ein aufstrebender neuer Stern in der Flotte; und Fähnrich Eli Vanto, der Adjutant und Dolmetscher des Leutnants.«

				»Es ist mir eine Ehre, meine Herren.« Arihnda verbeugte sich respektvoll.

				»Oberst Yularen erzählte gerade von einer faszinierenden Mission am Mittleren Rand, an der der Leutnant und der Fähnrich vor Kurzem beteiligt waren«, fuhr Renking fort.

				»Wirklich?«, sagte Arihnda voller Interesse – der Großteil davon echt. Die Elite liebte es, sich selbst reden zu hören, aber in der Regel waren ihre Geschichten immerhin informativ.

				»Wirklich«, bestätigte Yularen. Sein Blick huschte kurz zu Juahir und Driller hinüber, vermutlich, um sicherzugehen, dass die beiden außer Hörweite waren. »Der Leutnant hat mehr oder weniger eigenhändig ein Piratenschiff und den Großteil der Mannschaft unschädlich gemacht und obendrein eine wertvolle Ladung Tibanna-Gas gerettet.«

				»Eigenhändig ist eine extreme Übertreibung«, sagte der Nichtmensch. Seine Stimme war ruhig und respektvoll, mit einem leisen Unterton von Selbstsicherheit und Intelligenz.

				»Sie hatten nur vier Crewmitglieder, einschließlich Fähnrich Vanto«, beharrte Yularen. »Für mich ist das nicht weit entfernt von ›eigenhändig‹. Was sagen Sie, Fähnrich? Habe ich übertrieben?«

				»Nicht im Geringsten, Sir«, erklärte Vanto höflich. Er wirkte und klang ein wenig gequält, als hätte er keine Ahnung, was er hier tat – als wollte er einfach nur nach Hause gehen.

				Seinem deutlichen Akzent nach zu schließen musste sich dieses Zuhause irgendwo am Äußeren Rand befinden, vielleicht sogar im Wilden Raum. Das würde auch erklären, warum seine Präsenz hier inmitten der galaktischen Elite ihn mit solchem Unbehagen erfüllte.

				Arihnda selbst hatte hart daran arbeiten müssen, um ihren eigenen Rand-Akzent abzulegen, aber ihre unzivilisierten Wurzeln erfüllten sie trotzdem noch mit einem Gefühl der Befangenheit.

				»Fähnrich Vanto ist zu bescheiden, was seinen eigenen Beitrag und den der anderen betrifft«, erklärte Thrawn. »Aber was letztlich zählt, sind die Resultate.«

				»In jedem Fall beglückwünsche ich Sie«, sagte Renking. »Ich nehme an, Sie sind hier auf Coruscant, um eine Belobigung entgegenzunehmen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Oder vielleicht sogar eine Beförderung?«

				»Nicht wirklich«, warf Yularen ein. »Es gibt noch … ein paar Vorwürfe aus der Welt zu schaffen.«

				»Ernste Vorwürfe?«, fragte Renking, die Augen auf Thrawn gerichtet.

				»Ernst genug«, erwiderte Yularen. »Aber ich mache mir keine allzu großen Sorgen. Ich war Admiral während der Klonkriege, und ich habe noch immer Freunde an hoher Stelle.«

				»Und zweifelsohne lernen Sie heute Abend noch ein paar mehr kennen«, murmelte Arihnda.

				Yularen musterte sie mit neuem Interesse. »Sehr scharfsichtig, Miss Pryce«, erklärte er. »Es stimmt, das ist exakt der Grund, warum ich den Leutnant hier durch den sozialen Fleischwolf von Coruscant schicke. Ich finde, er hat eine beispielhafte Leistung erbracht, und ich möchte sicherstellen, dass möglichst viele Mitglieder des Senats davon erfahren.«

				»Nun, ich für meinen Teil werde mir bei Gelegenheit die genauen Details dieser Mission ansehen«, versicherte Renking ihm. »Aber jetzt muss ich Miss Pryce wie angedroht bitten, mir einen Gefallen zu tun. Arihnda, würden Sie Moff Ghadi eine Datenkarte von mir überreichen? Sie wissen, wer er ist, nicht wahr?«

				»Ja, Sir, natürlich«, nickte sie. Tatsächlich hatte sie im Verlauf der letzten beiden Jahre bereits mehrfach Informationen bei Ghadi abgeliefert. Der Moff war stets zu beschäftigt gewesen, um sie persönlich zu empfangen, aber sie hatte seine Assistenten jedes Mal in ungezwungene Unterhaltungen verstrickt, um sie besser kennenzulernen. Dies könnte ihre Chance sein, endlich Kontakt mit Ghadi selbst aufzunehmen.

				»Gut«, sagte Renking. »Er soll sich die Dateien auf ein sicheres Datenpad herunterladen und Ihnen die Karte dann wieder zurückgeben.«

				»Verstanden.« Dieses Prozedere war ein wenig ungewöhnlich, aber es war nicht das erste Mal, dass sie solche Instruktionen erhielt. »Soll ich die Karte in Ihr Büro bringen, wenn er fertig ist?«

				»Ich bitte Sie darum«, sagte er. »Legen Sie sie einfach in den Safe.« Er nickte Yularen und den anderen zu. »Und nun muss ich wirklich los. Oberst, viel Glück. Und Ihnen wünsche ich sogar noch mehr Glück, Leutnant. Fähnrich.« Er wandte sich ab und bahnte sich in Richtung Haupteingang einen Weg durch die Menge.

				»Falls Sie uns entschuldigen würden, Miss Pryce.« Yularen deutete eine höfliche Verbeugung an. »Es gibt noch ein paar Leute, denen ich Oberleutnant Thrawn vorstellen möchte, bevor wir zum nächsten Empfang weiterziehen.«

				»Selbstverständlich, Oberst«, erwiderte Arihnda, gleichsam mit einer Verbeugung. »Leutnant; Fähnrich.«

				Sie drehte sich um, und während sie davonging, sah sie aus den Augenwinkeln, dass der Oberst und die anderen Offiziere auf eine Gruppe weiterer Senatoren zuhielten.

				»Ich dachte, du wolltest uns vorstellen«, beschwerte sich Driller, als sie ihn und Juahir erreichte.

				»Tut mir leid«, entschuldigte Arihnda sich. »Es ergab sich keine passende Gelegenheit. Bei der nächsten Gruppe, versprochen.«

				»Also, wer war der Kerl?«, wollte Juahir wissen. »Und vor allem, was war er?«

				»Er heißt Thrawn, und wie ich das verstanden habe, scheint er Ärger mit dem Oberkommando zu haben«, antwortete sie. »Viel weiter sind wir nicht gekommen.«

				»Interessant«, murmelte Driller. »Normalerweise kümmert sich das Oberkommando nicht um Junior-Offiziere. Was hat der Kerl angestellt, irgendjemandes Tooka überfahren?«

				»Frag doch deinen Onkel, wenn er wieder zurück ist«, schlug Arihnda vor. »Ich weiß nur, wenn jemand wie Oberst Yularen von ernsten Vorwürfen spricht, dann muss es wirklich ernst sein.«

				»Oder genauer, wenn er nicht davon spricht«, fügte Driller an.

				»Exakt«, nickte sie. »Aber das ist Thrawns Problem. Mein Problem ist, dass ich jetzt gleich etwas für Renking erledigen muss.«

				»Ja, wir haben gesehen, dass er dir was in die Hand gedrückt hat«, sagte Juahir. »Sollst du es irgendwo abliefern?«

				»So ist es.«

				»Und das während einer Feier in der Gründerwoche.« Juahir schüttelte den Kopf. »Renking ist ein echter Sklaventreiber. Sollen wir mitkommen?«

				»Nein, das ist schon in Ordnung«, erwiderte Arihnda, während sie den Hals reckte. Sie konnte Ghadi nirgends entdecken, aber falls er hier war, sollte es nicht lange dauern, ihn zu finden. »Ich komme wieder, so schnell ich kann. Amüsiert euch in der Zwischenzeit, aber gönnt euch nicht zu viele Wirbeltaucher.«

				»Enthalten Wirbeltaucher etwa Alkohol?«, fragte Juahir, und ihre Züge hellten sich auf.

				»Die hier schon«, erklärte Arihnda. »Haltet euch einfach aus Schwierigkeiten raus, in Ordnung?«

				Renking hatte recht gehabt, als er meinte, er hätte Ghadi schon gesehen. Dank seines unverkennbaren Äußeren hatte Arihnda den Moff nach nur drei Minuten ausfindig gemacht.

				»Renking gibt Ihnen nicht mal heute Abend frei, wie?«, fragte Ghadi, die Finger um die Datenkarte geschlossen. Seine Augen glänzten hell und stechend, wie Arihnda ein wenig unbehaglich feststellte – entweder die Wirbeltaucher oder etwas noch Stärkeres. Hoffentlich war er noch nüchtern genug, damit sie diese Sache schnell über die Bühne bringen konnten. Es gab noch so viele Leute auf der Party, mit denen sie sprechen wollte.

				»Ja, Euer Exzellenz«, antwortete sie. »Aber ich bin sicher, er hätte Sie nicht gestört, falls es nicht wichtig wäre.«

				»Sonst hätte er Sie auch nicht geschickt«, sagte Ghadi mit einem schiefen Lächeln. »Nun, dann wollen wir mal.« Er drehte sich um, sodass sein rot-gelb gemusterter Umhang durch die Luft wirbelte, und ging zu den Liften. »Mein codiertes Kommlink ist in meiner Suite«, fügte er hinzu, nachdem Arihnda mit hastigen Schritten zu ihm aufgeschlossen hatte. »Es wird nur eine Minute dauern, dann können Sie sich weiter amüsieren.«

				»Sicher, Euer Exzellenz.« Arihnda ließ den Blick schweifen, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten; sie hatte noch nie Bilder von den Suiten des Alisandre gesehen, aber wenn sie sich den Ballsaal so ansah, dann hatte sie nichts dagegen, Ghadis Unterkunft einen kurzen Besuch abzustatten.

				Ihre Erwartungen wurden mehr als erfüllt.

				»Sie können gerne etwas trinken«, sagte der Moff, während er über den dicken Teppich des Wohnzimmers zu einer der Seitentüren schritt. »Der Droide kann Ihnen mischen, was immer Sie möchten.«

				»Danke, Euer Exzellenz.« Arihnda betrachtete die ausladende Bar in der Ecke des Raumes und den perfekt restaurierten, klassischen LeisureMech-C5-Barmixer-Droiden, der reglos danebenstand. Die Versuchung war groß, aber zumindest im Augenblick war sie offiziell im Dienst. Also begnügte sie sich damit, die Schnitzereien, die Kunstwerke und die dekorativen furnierten Wandpaneele zu bewundern. Dieses Zimmer allein war doppelt so groß wie ihre Wohnung, und vermutlich kostete eine Übernachtung hier mehr, als sie in einem Jahr verdiente.

				»Es freut mich, dass er Sie geschickt hat«, rief Ghadi aus dem anderen Raum. »Ich habe Sie während der letzten Monate mehrmals in meinem Büro gesehen, in der Regel als Kurier. Renking muss große Stücke auf Sie halten.«

				»Danke, Euer Exzellenz.«

				»Und ich tue das natürlich ebenfalls«, fügte er hinzu. »Sehr große Stücke sogar. Verraten Sie mir, gefällt es Ihnen, für ihn zu arbeiten?«

				»Es ist sehr interessant«, sagte sie mit gefurchter Stirn. Das war nicht die Art Frage, die man ihr für gewöhnlich stellte. Machte Ghadi nur Konversation? Oder ging hier etwas anderes vor sich?

				»Natürlich: interessant«, rief er. »Das diplomatischste Wort, das man nur wählen kann, und gleichzeitig auch das nichtssagendste.« Der Moff trat wieder in den Wohnbereich, Renkings Datenkarte in der Hand, und schlurfte über den Teppich zu ihr zurück. »Hier«, er hielt ihr die Karte hin. »Sie können sie ihm jetzt zurückbringen.«

				»Danke, Euer Exzellenz«, sagte sie, aber ihre Stirn furchte sich, als sie auf den Gegenstand hinabblickte. Er sah aus wie die Karte, die Renking ihr gegeben hatte … aber irgendetwas daran wirkte anders. Sie hatte die richtige Farbe, das Logo des Senators in der oberen rechten Ecke wirkte authentisch. War es vielleicht das Gewicht? Sie wog die Karte vorsichtig in ihrer Hand ab und versuchte, es abzuschätzen.

				Dann erkannte sie plötzlich: Nein, es war doch das Logo. Alle Datenkarten aus Senator Renkings Büro trugen sein Symbol; doch während es normalerweise in das Material eingestanzt war, war es hier aus der Oberfläche herausgearbeitet.

				Das war nicht dieselbe Karte, die sie Ghadi gegeben hatte.

				Sie blickte auf und stellte fest, dass der Moff sie anstarrte, ein hartes Halblächeln auf dem Gesicht. »Sehr gut, Miss Pryce«, murmelte er leise. »Aber gleichzeitig auch sehr bedauerlich.«

				»Euer Exzellenz?«, fragte sie zögerlich.

				»Ihnen ist aufgefallen, dass etwas mit der Datenkarte nicht stimmt«, sagte Ghadi. »Zu dumm. Hätten Sie sie einfach zurückgebracht … wie gesagt, bedauerlich.«

				Ohne Vorwarnung zuckte seine Hand auf Arihnda zu. Sie hatte gerade genug Zeit, um das kleine Röhrchen in seiner Handfläche zu erkennen, dann hüllte auch schon eine Wolke aus feinem Pulver ihr Gesicht und ihre Brust ein. Sie zuckte zurück, kniff aus einem Reflex heraus die Augen zu …

				»Jetzt müssen wir es eben auf die harte Tour machen«, fuhr Ghadi fort. »Was Sie da gerade einatmen, Miss Pryce, ist Polstin-Gewürz. Extrem begehrt, extrem teuer. Extrem illegal.

				Und Sie, meine Liebe, haben nun so viel davon an sich, dass man Sie den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis sperren wird.«
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				Militärische Führung ist kein Ziel, das man erreicht, sondern eine Reise. Ständig trifft man auf neue Herausforderungen, muss man neue Hindernisse überwinden. Manchmal handelt es sich bei diesen Hindernissen um äußere Einflüsse; manchmal sind es die Zweifel derer, die man führt; und dann wieder verschuldet der Anführer sie selbst durch Fehler oder Versäumnisse.

				Bei politischer Macht und politischem Einfluss verhält es sich anders. Sobald man einen bestimmten Status erlangt hat, muss man seine Führungsqualitäten und seine Kompetenz nicht länger beweisen. Eine Person mit solcher Macht ist es gewohnt, dass ihren Worten größte Bedeutung beigemessen wird, dass man jede ihrer Laune als Befehl betrachtet. Gleichsam sind alle, die diese Macht anerkennen, daran gewöhnt, sich ihr zu unterwerfen.

				Es gibt immer einige wenige, die mutig oder leichtsinnig genug sind, sich zu widersetzen, und ein paar stellen sich erfolgreich gegen den Strom. In den meisten Fällen wird ihnen der Pfad jedoch versperrt, lange bevor sie das erhoffte Ziel erreichen.

				Das bedeutet aber nicht immer, dass das Opfer verloren hat. Und auch nicht, dass der Sieger gewonnen hat.

				Eli hatte hier nichts verloren. Er wusste es, Yularen wusste es offensichtlich, und vermutlich wusste es auch jeder andere in dem gewaltigen Ballsaal.

				Er passte einfach nicht hierher. Er war zu sehr ein Provinzler, um sich unter die Leute vom Kern zu mischen. Sein Rang war zu niedrig, um zwischen Admirälen und Generälen zu stehen. Und er hatte nicht genug Klasse, um auf Tuchfühlung mit der Elite des Imperiums zu gehen.

				Das Gleiche galt natürlich auch für Thrawn – nur dass er obendrein ein Nichtmensch in einem Umfeld war, das zwar größtenteils tolerant wirkte, aber nicht gerade entgegenkommend war. Doch zumindest gab es einen Grund, warum Yularen ihn hierhergeschleift hatte, um ihn den Mächtigen und Einflussreichen vorzuführen. Falls das Oberkommando ernst machte und sie vors Militärgericht stellte, dann könnte großes, ziviles Interesse ein nützliches Werkzeug sein, um den persönlichen Groll pikierter Admiräle aufzuwiegen.

				Thrawn musste hier sein. Eli hingegen war völlig überflüssig.

				Und er wurde das Gefühl nicht los, dass der Chiss hier weniger als ungerecht angeklagter Offizier betrachtet wurde, sondern mehr als exotischer Fisch in einem Glas.

				»Interessant«, murmelte Yularen.

				Eli wandte den Blick von einem schimmernden Kleid ab, das bei jedem Schritt die Farbe wechselte, und sah, dass der Oberst auf sein Datenpad starrte. »Sir?«, fragte er.

				»Eine Nachricht vom Hauptquartier«, erklärte Yularen. »Leutnant Thrawns jüngster Vorschlag scheint Früchte getragen zu haben.«

				Vanto drehte sich zu Thrawn um. »Die Möglichkeit, Cygni aufzuspüren, die Sie vor ein paar Tagen vorschlugen?«

				»Nein«, antwortete der Chiss, den Blick fest auf Yularen gerichtet. »Wir konnten nicht genügend Datenpunkte ermitteln, um nützliche Resultate zu erzielen. Allerdings gibt es in der Nähe des Uba-Systems einen Planeten namens Kril’dor, der eine bekannte Quelle für Tibanna-Gas ist. Falls es Cygni einfach nur darum gegangen wäre, die Zylinder zu verkaufen, hätte er mit der Dromedar dorthin fliegen können. Ein wenig überzähliges Tibanna hätte sich leicht und unauffällig in ihre Vertriebskanäle schleusen lassen.«

				»Was bedeutet, dass er für jemanden arbeitet, der das Tibanna selbst will«, fügte Yularen hinzu. »Und das wiederum bedeutet, dass es entweder ein Waffenhändler sein muss oder jemand, der bereits Blaster hat und sie wieder aufladen möchte.«

				Eli verzog das Gesicht. »Kriminelle oder Aufständische.«

				»Ja«, bestätigte Thrawn. »Ich habe zahlreiche Akten überprüft und nach Hinweisen und Überschneidungen gesucht.«

				»Aha«, bemerkte Eli mit einem Stirnrunzeln. Das war das erste Mal, dass er von solchen Nachforschungen hörte. »Davon habe ich gar nichts mitbekommen.«

				Thrawn legte den Kopf schräg. »Sie schlafen mehr als ich.«

				Elis Wangen fühlten sich plötzlich heiß an. »Entschuldigung.«

				»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Yularen mit einem gutmütigen Brummen. »Und keine Sorge – eine Karriere bei der Flotte lehrt einen schnell, weniger zu schlafen. Nun, wir haben jedenfalls einen Suchlauf mit Thrawns neuem Filter durchgeführt, und hier ist das Ergebnis.«

				Er reichte dem Chiss das Datenpad, und Eli beugte sich vor, um auf den Bildschirm blicken zu können. Da war ein vollständiger Bericht, aber in der Mitte des Textes hatte Yularen ein Wort hervorgehoben.

				Schattenschwan.

				»Seit ungefähr einem Jahr hören wir Gerüchte über jemanden, der sich Schattenschwan nennt«, führte der Oberst aus. »Zunächst hielten wir ihn für eine Art Berater, der im Auftrag diverser Gruppen Operationen wie diese plant.«

				»Und jetzt?«, fragte Thrawn, nachdem er ihm das Datenpad zurückgegeben hatte.

				»Jetzt sind wir uns da nicht mehr so sicher«, sagte Yularen, und sein Blick huschte hin und her, während er noch einmal den Bericht überflog. »Ein paar unserer Analytiker meinten, er hätte sich vielleicht fest einer Organisation angeschlossen. Ich für meinen Teil habe da aber Zweifel.« Er schürzte die Lippen. »In jedem Fall werden wir weiter die Augen nach ihm offenhalten. Jetzt kennen wir wenigstens einen seiner Decknamen.«

				Einen Namen, den der Kerl vermutlich nie wieder benutzen würde, wie Eli wusste. Niemand wusste, wie Cygni es geschafft hatte, durch den Sperrkreis zu schlüpfen, den Admiral Wiskovis rings um Uba errichtet hatte, doch ganz gleich, wie: Er war ihnen entwischt.

				Vielleicht würde das Verhör der überlebenden Piraten weitere Hinweise ans Licht bringen, aber Eli wagte es zu bezweifeln.

				»Ich erhielt den Bericht gerade eben, als Sie mit dieser Gruppe von Senatoren sprachen, und ich dachte mir, es würde Sie vielleicht interessieren«, schob Yularen nach.

				»Vielen Dank, Oberst«, erwiderte Thrawn. »Es interessiert mich in der Tat.«

				»Sie müssen sich nicht bedanken – wir sind schließlich nur wegen Ihrer Idee darauf gestoßen«, erinnerte Yularen ihn. Er wollte das Datenpad gerade wieder einstecken, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. »Einen Moment – da kommt gerade eine neue Meldung rein. Die Tibanna-Gaszylinder …«

				Er verstummte. »Gibt es Probleme, Oberst?«, fragte Thrawn.

				»Das könnte man sagen, Leutnant.« Yularen sog den Atem ein. »Es scheint, als wären zwölf der zwanzig Zylinder, die wir zusammen mit der Dromedar fanden … leer.« Erneut reichte er Thrawn das Datenpad.

				Elis Mund klappte auf. »Leer. Aber das ist unmöglich. Sie waren noch immer durch das Statikfeld versiegelt.«

				»Unser Freund Cygni hat augenscheinlich einen Weg gefunden, das Gas trotzdem abzuzapfen«, grollte der Oberst. »Sieht aus, als wäre er von der Rückseite an die Zylinder herangekommen.«

				Eli schluckte. Das war genau die Methode, die Thrawn vorgeschlagen hatte. Großartig. »Durch die Schiffshülle?«

				»Die Hülle ist unbeschädigt«, antwortete Yularen mit einem Kopfschütteln. »Unsere Leute werden vermutlich erst alles auseinandernehmen müssen, um herauszufinden, wie er das angestellt hat.«

				Einen langen Moment blickten die drei einander wortlos an. »Sie haben das Schiff trotzdem gerettet«, meinte Yularen schließlich. »Und obendrein fast die Hälfte des Tibanna-Gases und die Mannschaft der Dromedar. Und wir haben den Großteil der Piraten erwischt.«

				»Wenn man bedenkt, welchen Wert das Oberkommando dem Tibanna beimisst«, entgegnete Thrawn, »wird das vielleicht nicht ausreichen.« Seine Stimme war völlig ruhig.

				Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht jagte Eli einen Schauder über den Rücken.

				Die alten Mythen seines Volkes erzählten auch davon, was geschah, wenn Chiss besiegt oder überrumpelt wurden. Diese Geschichten hatten niemals ein gutes Ende.

				»Nun, es sollte aber ausreichen«, brummte Yularen. »Aber verzagen Sie nicht. Wir haben noch Zeit, und ich für meinen Teil finde, dass ein halber Erfolg besser ist als gar keiner. Wir kriegen das schon hin.« Er bedachte Thrawn mit einem grimmigen Lächeln. »Und sollte die Flotte doch beschließen, Sie zu entlassen, stehen Ihnen beim ISB sämtliche Türen offen.« Er tippte sich an die Uniformjacke. »Ich glaube sogar, Weiß würde Ihnen stehen.«

				»Danke, Oberst«, sagte Thrawn. »Aber meine Talente kann ich am besten bei Schiffen und direkter Kriegsführung einsetzen.«

				»Dann sorgen wir wohl besser dafür, dass Sie nicht entlassen werden.« Yularen blickte sich um. »Ich glaube, das da drüben ist der Kriegsminister. Warum gehen wir nicht gleich zur obersten Instanz? Falls wir Glück haben – und es sieht aus, als hätte er schon ein paar Drinks intus –, können wir ihn vielleicht überzeugen, die Anklage ganz fallen zu lassen.«

				»Ihre Exzellenz, bitte«, sagte Arihnda vorsichtig, während sie sich rückwärts auf die Tür zuschob. Das Gewürz, das sie ungewollt eingeatmet hatte, ließ ihre Lungen abwechselnd vor Hitze brennen und vor Kälte erstarren. Was zur Hölle war hier los?

				Nun, was immer es war, es gab nicht viel, was sie dagegen tun konnte. Die Tür war vermutlich verschlossen, die Fenster waren bruchsicher, und selbst falls nicht, war sie hier immer noch im fünftausendsten Stock.

				»Er ist sehr gerissen, Ihr Senator Renking«, sagte Ghadi mit kühler, beinahe geschäftsmäßiger Stimme. »Hat er wirklich geglaubt, er würde damit davonkommen?«

				Arihnda schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Euer Exzellenz, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

				»Ich spreche davon, falsche Daten auf dem Computer eines imperialen Amtsträgers zu platzieren«, erklärte der Moff, und jetzt wurde seine Stimme leiser und bedrohlicher. »Offenbar erwartete Renking, ich würde so von Ihnen verzaubert sein, dass ich die Datenkarte hochlade, ohne sie erst zu überprüfen.«

				Arihnda spürte, wie sich ihre Augen weiteten. »Einen Moment. Falsche Daten? Was für falsche Daten?«

				»Das Ganze wird folgendermaßen ablaufen«, fuhr Ghadi fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Sie werden diese Datenkarte nehmen« – er deutete beifällig auf die Karte in ihrer Hand – »und damit tun, was immer Renking Ihnen aufgetragen hat. Legen Sie sie auf seinen Schreibtisch, archivieren Sie sie, verstecken Sie sie unter seinem Teppich – wie immer Ihre Anweisung lautet. Und Sie werden ihm nichts, rein gar nichts von dieser Unterhaltung erzählen, oder davon, dass ich die Karte ausgetauscht habe.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Halten Sie sich daran, und Sie kommen schadlos aus der Sache heraus. Tun Sie es nicht, und ich sorge dafür, dass Sie wegen Drogenbesitzes festgenommen werden. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

				Arihndas Lunge fühlte sich wieder freier an, aber gleichzeitig begann sie, den Raum in einer widernatürlichen Klarheit zu sehen; die Farben und Texturen waren schrecklich scharf definiert, Licht und Schatten pulsierten hin und her. »Was macht dieses Zeug mit mir?«, fragte sie, und ihr fiel auf, dass ihre Stimme im selben Rhythmus an- und abschwoll wie der Tanz von Licht und Schatten.

				»Nichts Schlimmes«, antwortete Ghadi. »Es muss gekocht werden, um seine ganze Wirkung zu entfalten. Die Tatsache, dass es unverarbeitet ist, bedeutet natürlich, dass man Sie nicht nur für eine Abhängige halten wird, sondern für einen Händler oder einen Kurier. Dementsprechend hart wird die Strafe ausfallen. Also, wie entscheiden Sie sich?«

				Arihnda presste die Augen zu, aber selbst durch ihre geschlossenen Lider hindurch schien sie noch das Pulsieren des Raumes zu sehen. »Woher soll ich wissen, dass Sie Ihr Wort halten werden?«, fragte sie, während sie die Augen wieder aufschlug.

				»Warum sollte ich es nicht tun?«, entgegnete Ghadi mit einem Schulterzucken. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als einen so winzig kleinen Fisch wie Sie auszunehmen.«

				»Ich verstehe«, sagte sie. »Was war auf der Datenkarte, die ich Ihnen gegeben habe?«

				Der Moff runzelte die Stirn. »Sie stellen viele Fragen, Miss Pryce«, erwiderte er nachdenklich. »Wollen Sie, dass ich Sie vernichte?«

				»Sie verlangen, dass ich mit Renking das Gleiche tue, was er bei Ihnen versucht hat«, betonte sie. »Ich will nicht aus einem Raraza-Nest entkommen, um mich direkt ins nächste zu setzen.«

				»Tun Sie, was ich gesagt habe, und er wird nie erfahren, dass Sie dahinterstecken«, erklärte Ghadi. »Davon abgesehen ist es nicht wirklich, als ob Sie eine Wahl hätten, oder?«

				Arihnda blickte auf den Puder hinab, den Ghadi auf ihr Kleid geschleudert hatte. Das helle Weiß verblasste, als der Stoff die Droge absorbierte, aber sie wusste, dass man das Gewürz mit den richtigen Instrumenten noch nach mehreren Tagen nachweisen könnte. »Sieht nicht so aus.«

				»Merken Sie sich das besser.« Ghadi lächelte, ein angespanntes, bitteres, böses Lächeln. »Willkommen in der Welt der Politik, Miss Pryce.

				Willkommen im realen Coruscant.«

				Arihnda schaffte es, sich durch den Ballsaal zu schleichen, ohne dass Juahir oder Driller sie entdeckten. Sie nahm ein Lufttaxi zu Renkings Büro und legte Ghadis Datenkarte in den Safe, wie er es ihr aufgetragen hatte. Anschließend rief sie ein weiteres Taxi und kehrte damit zu Drillers einstweiligem Apartment zurück. Das Letzte, was sie wollte, war, auch nur eine Sekunde länger als unbedingt nötig im Kern-Bezirk zu verbringen, aber sie wusste, dass sie Verdacht erregen würde, falls sie jetzt wegrannte.

				Davon abgesehen beeinträchtigten die Nachwirkungen des Gewürzes noch immer ihre Atmung und ihre Sicht. Mehr noch, sie war sicher: Jeder, der wusste, wonach er Ausschau halten musste, würde sofort erkennen, dass sie unter Drogen stand. Es wäre schon ironisch, falls Ghadi sein Wort halten und sie nicht ans Messer liefern würde, nur damit stattdessen irgendeine Wache vom Sicherheitsdienst ihr Leben ruinierte.

				Die nächsten drei Stunden lag sie wach im Gästebett, während sie darauf wartete, dass die Symptome nachließen. Sie fragte sich, was wohl auf der Karte war. Fragte sich, was wohl geschehen würde. Fragte sich, was sie an Ghadis Stelle tun würde.

				Sie hatte keine Antworten.

				Es war bereits nach zwei, als Juahir und Driller schließlich zurückkehrten. Arihnda tat Juahirs Fragen mit dem Vorwand ab, sie würde sich nicht gut fühlen, und als ihre Freundin ihr helfen wollte, wehrte sie anschließend auch diese Versuche ab. Schließlich gab Juahir auf und zog sich mit Driller in ihre Betten zurück.

				Der frühe Morgen erhellte bereits den Himmel, als Arihnda endlich einnickte, und der letzte Gedanke, bevor sie einschlief, war: Wann würde die Bombe wohl platzen?

				Sie musste nicht lange warten.

				Das Komm summte um neun Uhr, kaum drei Stunden nachdem Arihnda eingeschlafen war. Als sie im Büro ankam, war der Großteil der Belegschaft bereits versammelt und tuschelte nervös. Ein paar Minuten später traf dann auch Renking ein, seine Augen kühl, sein Gesicht dunkel und steif.

				»Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte er ohne Umschweife. Sein Blick schweifte über die Menge, während er sprach, aber Arihnda fiel auf, dass sich seine Augen kein einziges Mal auf ihr Gesicht richteten. »Man hat Anschuldigungen über finanzielle und firmeninterne Unstimmigkeiten gegen mein Büro erhoben. Diese Behauptungen sind zwar allesamt falsch, aber ich muss mich ihnen trotzdem schnellstmöglich stellen. Darum werde ich für eine Weile nach Lothal zurückkehren. Vermutlich werde ich auch einigen anderen Welten kurze Besuche abstatten, bevor ich zurückkehre.

				Unglücklicherweise werden unsere finanziellen Mittel stark eingeschränkt bleiben, bis die Situation wieder bereinigt ist, weswegen mir keine andere Wahl bleibt, als mehrere unserer angegliederten Büros zu schließen und die dortigen Angestellten von ihren Pflichten zu entbinden. Betroffen sind folgende Büros.«

				Er las eine Liste mit sieben Zweigstellen von seinem Datenpad ab. Es war vermutlich kein Zufall, dass er Bash Vier ganz zuletzt nannte.

				»Danke, dass Sie alle gekommen sind«, schloss er. »Ich bitte um die Verzeihung und das Verständnis derer, die ich nicht länger beschäftigen kann, aber ich bin sicher, Sie werden schon bald andere Positionen finden. Genießen Sie den Rest der Gründerwoche. Miss Pryce, falls Sie noch einen Moment bleiben würden.«

				Arihnda verharrte an der Wand, während die anderen den Raum verließen. Renking beschäftigte sich mit seinem Datenpad, oder zumindest tat er so, bis sie schließlich allein waren.

				Und dann – zum ersten Mal, seit er das Büro betreten hatte – blickte er sie an.

				Sie hatte erwartet, Zorn in seinen Augen zu sehen, doch was sie erblickte, war pures Eis. Sie hatte erwartet, dass er sie anschreien und verfluchen würde, doch als er schließlich den Mund öffnete, war sein Tonfall leise und ruhig. Was ihn nur umso bedrohlicher machte. »Ich hoffe, Sie sind stolz auf sich.«

				»Ich hatte keine Wahl«, sagte Arihnda. Im Stillen verwünschte sie sich für das Beben, das sich plötzlich in ihre Stimme schlich. Sie hatte sich fest vorgenommen, dass sie ihm die Stirn bieten würde, aber der Zorn eines imperialen Senators war einschüchternder, als sie gedacht hatte. »Er sagte, er würde mich verhaften lassen.«

				»Und Sie haben ihm geglaubt?«, fragte Renking. »Sie haben ernsthaft geglaubt, Sie wären wichtig genug, dass er auch nur die Zeit für einen Polizeibericht an Sie verschwendet hätte?« Er schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich eine Närrin.«

				»Und was ist mit Ihnen?«, konterte Arihnda. Warum war das alles plötzlich ihre Schuld? »Was immer Sie vorhatten, Sie scheinen es nicht sonderlich gut getarnt zu haben. Hätte ich gewusst, was da vor sich geht, wäre ich zumindest auf seinen Trick vorbereitet gewesen.«

				»Oh, richtig«, presste er hervor. »Ein grüner Bauerntrampel von Lothal im Schlagabtausch mit einem Moff – ich hätte gutes Geld gezahlt, um das zu sehen.« Er streckte die Hand aus. »Den Schlüssel für Ihren Luftspeeder.«

				Arihnda gab ihm den Schlüssel, wobei sie die Lippen zusammenpressen musste, um die Entgegnung zu unterdrücken, die aus ihr herausplatzen wollte. »Ich nehme an, mein Apartment wollen Sie auch wiederhaben«, sagte sie stattdessen. »Ich werde rübergehen und meine Sachen packen.«

				»Es wird bereits leer geräumt«, entgegnete Renking. »Sie können Ihre Habseligkeiten morgen im Büro abholen.« Seine Lippen zuckten. »Wir hätten gemeinsam Großes erreichen können, Arihnda. Zu schade, dass ich mich nicht auf Sie verlassen konnte.«

				»Und mir tut es leid, dass ich Ihnen nicht vertrauen konnte«, konterte sie.

				»Vertrauen?« Er schnaubte. »Seien Sie nicht naiv. In der Politik gibt es kein Vertrauen. Früher nicht, und auch nicht in Zukunft. Jetzt verschwinden Sie. Ich bin sicher, Sie werden es genießen, wieder nach Lothal zurückzukehren.«

				Zu Arihndas Überraschung warteten Juahir und Driller vor dem Büro. »Geht es dir gut?«, fragte Juahir besorgt. »Die Vermieterin hat mich angerufen, weil eine Gruppe Ugnaughts deine Wohnung leer räumt, und ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde.«

				»Ich wurde gerade gefeuert«, weihte Arihnda sie ein. Das Zittern kehrte in ihre Stimme zurück, aber sie riss sich zusammen und schluckte es hinunter. »Das Apartment gehörte zum Job, und jetzt ist beides weg.«

				»Oh je.« Juahir musterte sie. »Hat das irgendwas mit letzter Nacht zu tun, als du uns einfach hast sitzen lassen?«

				»Ja, aber ich möchte nicht darüber sprechen.« Sie blickte sich um: die Stadtlandschaft, die sich ringsum erhob; der niemals endende Verkehrsstrom der Luftspeeder … Als sie auf dem Planeten angekommen war, hatte dieser Anblick exotisch und aufregend auf sie gewirkt. Später war er vertraut und alltäglich geworden.

				Jetzt hatte er etwas Unheilvolles an sich. Milliarden Menschen und Nichtmenschen waren hier zusammengezwängt. Alle kämpften sie um dieselben Jobs, um denselben Lebensraum.

				Und Arihnda war jetzt eine von ihnen.

				»Also gut«, sagte Juahir rasch. »Fürs Erste kannst du bei mir bleiben. Es wird zwar ein wenig eng, aber wir machen das schon. Was einen neuen Job angeht … Nun, du weißt ja, wie Topples Kundschaft so ist, das ist also vermutlich nicht das Richtige für dich. Aber die Serverdroiden geben ständig den Geist auf, darum stellt Walt ständig neue Leute ein.«

				»Ja«, murmelte Arihnda. Renkings Worte hallten vorwurfsvoll durch ihren Kopf. Zu schade, dass ich mich nicht auf Sie verlassen konnte.

				Vielleicht war das der Trick, wenn man auf Coruscant überleben wollte: Man durfte sich nie auf jemanden verlassen.

				Nun, falls das die Voraussetzung war, dann würde Arihnda sich daran halten.

				»Oder du könntest die nächsten Monate bei mir bleiben, falls dir das lieber ist«, bot Driller an. »Da wärst du näher am Mittelpunkt des Geschehens und würdest früher von den besten Jobangeboten erfahren. Obwohl es vermutlich auch schwerer wäre, so einen Job zu ergattern.«

				»Vermutlich«, sagte sie, dann atmete sie tief ein. Sie würde es schaffen. »Danke für diese großzügigen Angebote. Aber ich würde nur gerne für den Rest der Gründerwoche bei dir und Juahir bleiben, falls das in Ordnung für dich ist, Driller. Danach werde ich euch nicht weiter zur Last fallen.«

				Die beiden wechselten einen Blick. »In Ordnung«, erwiderte Juahir unsicher. »Bist du sicher, dass du nicht mit mir zurückkommen möchtest?«

				»Nein«, antwortete Arihnda. »Danke.«

				»Gibt es denn gar nichts, was wir für dich tun können?«, hakte Driller nach.

				»Nur eines«, erklärte sie und zog ihr Datenpad hervor. Zumindest der gehörte ihr, nicht Renking. »Ich brauche die Adresse des nächsten Verwaltungsbüros.«

				»… und darum ist es die Entscheidung dieses Tribunals, dass Leutnant Thrawn von allen Vorwürfen freigesprochen wird.«

				Eli atmete auf. Es war vorbei. Das Militärtribunal hatte sämtliche Details des Dromedar-Zwischenfalls durchleuchtet, Kapitän Rossis Verhalten als kleinlich beurteilt und die richtige Entscheidung getroffen.

				Doch obwohl Thrawn in vollem Umfang entlastet war, hatte Eli gemischte Gefühle, als sie gemeinsam den Raum verließen. Sicher, er selbst war indirekt auch von der Anklage betroffen gewesen, aber nur als Untergebener. Insofern war die Anklage für seine Karriere längst nicht so gefährlich gewesen wie für Thrawn. Wäre der Chiss für schuldig befunden und unehrenhaft aus der Flotte entlassen worden, hätte Eli dann seine angestrebte Laufbahn als Versorgungsoffizier wiederaufnehmen können?

				Und falls ja, hätte ihn das gefreut, oder wäre er enttäuscht gewesen?

				Der Fähnrich blickte grimmig zu den gesichtslosen grauen Wänden ringsum hoch. Er hatte nicht um diese Rolle gebeten, sie war ihm aufgezwungen worden. Er hatte nichts von alledem gewollt. Wie er von Anfang an befürchtet hatte, war sein Posten als Thrawns Adjutant Gift für seine eigene Karriere gewesen, und während der letzten Jahre hatte es mehr als genug Augenblicke gegeben, in denen er alles gegeben hätte, um vom Schatten des Chiss befreit zu sein.

				Doch es hatte auch andere Augenblicke gegeben – die Augenblicke, wenn Thrawn einen Zusammenhang erkannt oder ein winziges Detail entdeckt und dadurch einem Schmuggler oder Gauner das Handwerk gelegt hatte. Die Augenblicke, wenn er ein taktisches Manöver vorschlug, das eine scheinbar unausweichliche Niederlage in einen unwahrscheinlichen Sieg verwandelte. Die Augenblicke, wenn Thrawn dem Feind bei jeder Entscheidung zwei Schritte voraus war – so wie bei Cygni und seinen Piraten.

				In diesem speziellen Fall waren zwei Schritte leider nicht genug gewesen, und der Verlust des Tibanna-Gases ärgerte Thrawn selbst jetzt noch, das konnte Eli deutlich spüren.

				Also … was wollte er wirklich? Einen ruhigen, sicheren Karrierepfad beschreiten, bei dem er seine Talente mit maximaler Effektivität einsetzen und vielleicht bis zur Spitze seines gewählten Feldes aufsteigen konnte? Oder einen Pfad, auf dem er sich die meiste Zeit wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlen würde, bei dem er aber Gelegenheit hätte, ein wahres Genie in Aktion zu erleben? Er rang seit den Tagen an der Akademie mit dieser Frage, und er hatte noch immer keine Antwort.

				»Ihre Familie unterhält noch immer ein privates Transportunternehmen, nicht wahr?«, riss Thrawn ihn aus seinen Gedanken.

				»Ja, Sir«, bestätigte er, die Lippen leicht verzogen. Er war nicht sicher, ob es ihm gefiel, Thrawns Adjutant zu sein, aber seine Eltern hatten ihre Meinung bezüglich seiner stagnierenden Karriere klar zum Ausdruck gebracht. Inzwischen war es so schlimm, dass er sich nicht mehr auf ihre Briefe und Anrufe freute, sondern sie vielmehr fürchtete.

				»Ich nehme an, diese Arbeit setzt ein Verständnis von Angebot und Nachfrage voraus.«

				»Die Fliegerei selbst eher weniger«, antwortete Eli. »Aber sie kaufen und verkaufen auch viel, und da ist dieses Wissen definitiv nötig. Wieso? Benötigen Sie etwas?«

				Der Chiss antwortete erst nach ein paar Schritten. »Doonium«, sagte er. »Cygni erkannte meinen Sabotage-Droiden als Mark eins, und er erkannte ganz offensichtlich auch seinen Wert. Was bedeutet, er wusste von den Doonium-Komponenten in seinem Inneren.«

				Vanto zog die Schultern hoch. »Dann ist sein Interesse kein Wunder. Der Preis für Doonium hat einen absoluten Höchststand erreicht, seit die Flotte ihre Schiffsproduktion angekurbelt hat.«

				»So heißt es jedenfalls«, erwiderte Thrawn. »Aber es gibt da ein paar Fragen, auf die ich keine Antwort finde. Wissen Sie, wie viele Schiffe gerade gebaut werden und wie viel Doonium dafür benötigt wird?«

				»Nicht auswendig, aber das lässt sich bestimmt herausfinden«, sagte Eli. »Glauben Sie, die Flotte hortet das Zeug?«

				»Das ist eine Möglichkeit«, stimmte Thrawn ihm zu. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, und die ist deutlich … interessanter.«

				»Und wie lautet sie?«

				»Die Flotte arbeitet an einem anderen Projekt«, erklärte der Chiss grüblerisch. »Etwas Großem und Geheimem.«

				»Das Militär führt immer wieder inoffizielle Programme durch«, nickte Eli. »Falls hier so etwas im Gange ist, ließe sich bestimmt herausfinden, wie groß das Projekt ist. Ich könnte die öffentlichen Aufzeichnungen des Senats und des Finanzministeriums überprüfen.«

				»Und was, wenn das Projekt selbst vor diesen Stellen geheim gehalten wird?«

				»Dann müsste es aber ziemlich klein sein«, erklärte Eli. »Denn ob nun geheim oder nicht, irgendwoher muss das Geld schließlich kommen. Und ich meine nicht nur die Materialkosten; auch die Konstruktion, der Lohn für die Arbeiter oder Forscher, der Transport der nötigen Ressourcen. Je größer das Projekt ist, desto schwerer wäre es, das alles zu verbergen.«

				»Schwer – aber nicht unmöglich.«

				»Meine Eltern sagten immer, nichts ist unmöglich«, erwiderte Eli. »Falls Sie möchten, kann ich mir die Sache mal ansehen.«

				»Ich wäre Ihnen äußerst dankbar dafür.« Thrawn deutete auf eine Tür vor ihnen. »Mir wurde gesagt, wir würden dort unsere neuen Befehle erhalten.«

				»Ah«, kommentierte Vanto. Das ging ja schnell. Offenbar hatte das Oberkommando bereits im Voraus gewusst, wie das Urteil ausfallen würde. Das bedeutete zumindest, dass man ihn und Thrawn nicht in der Luft hängen ließ.

				Dennoch machte er sich keine großen Hoffnungen, was ihre nächste Mission anging. Nach dem, was man so hörte, war eine Anklage vor einem Militärgericht der ultimative Karrierekiller. Selbst falls der Offizier freigesprochen wurde, musste er sich in der Regel mehrere Jahre lang mit unwichtigen Posten auf Boden- oder Orbitalstationen begnügen. Und wenn man dann noch bedachte, wie die Flotte zu Nichtmenschen stand – ganz zu schweigen davon, dass Thrawn Kapitän Rossi gegen sich aufgebracht, Admiral Wiskovis zumindest verärgert und letztlich nur einen halben Erfolg eingefahren hatte –, dann würde vermutlich nicht mal einer der angenehmeren, halbwegs angesehenen Bodenposten für ihn herausspringen.

				Und wo Thrawn hinging, da würde auch Eli hingegen. Oder?

				»Fähnrich Eli Vanto?«, erklang eine Stimme hinter ihnen.

				»Ja, Ma’am«, bestätigte Eli, noch bevor er sich umdrehte.

				Die Frau, die auf sie zukam, war mittleren Alters und trug schmucklose, aber teuer aussehende Geschäftskleidung, abgerundet durch einen kurzen Umhang. Ihr Gesichtsausdruck war kühl, und ihre glatte Haut verriet, dass sie nur selten, falls überhaupt, unter freiem Himmel unterwegs war. »Falls ich kurz mit Ihnen sprechen könnte?«, bat sie.

				Eli blickte Thrawn an. »Sie dürfen sich mit ihr unterhalten«, sagte der Chiss. »Ich werde mir in der Zwischenzeit unsere Befehle geben lassen.« Er bedachte die Fremde mit einem kurzen Blick und ging dann weiter auf die Tür zu, auf die er eben gedeutet hatte. Sie öffnete sich, und er verschwand im anliegenden Raum.

				»Sie dürfen sich mit ihr unterhalten?«, wiederholte die Frau. »Ich wusste gar nicht, dass ein Fähnrich die Erlaubnis seines Vorgesetzten braucht, um mit jemandem zu sprechen.«

				»Das ist nur die Art, wie er redet«, erklärte Eli. Er spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. Thrawn beherrschte Basic schon seit Langem fließend, aber wenn es darum ging, sich höflich oder diplomatisch auszudrücken, stießen seine sprachlichen Fähigkeiten noch immer schnell an ihre Grenzen. »Sie sind …?«

				»Mein Name ist Culper«, stellte die Frau sich vor. »Ich arbeite für Moff Ghadi.« Ihre Augenbrauen wanderten leicht nach oben. »Sie wissen, wer Moff Ghadi ist, nehme ich an?«

				»Natürlich«, antwortete Eli. Er hatte tatsächlich von Ghadi gehört, dem Moff des wichtigen Tangenine-Sektors hier im Kern, falls er sich recht erinnerte. Abgesehen davon waren die Details über Ghadis Leben und Position jedoch recht vage.

				»Gut«, sagte Culper, um dann rasch fortzufahren: »Seine Exzellenz hat diesen Fall mit großem Interesse verfolgt. Er begrüßt das Urteil, ist aber ein wenig enttäuscht, dass Ihre Rolle bei dieser erfolgreichen Operation nicht entsprechend gewürdigt wurde.«

				»Das lässt sich leicht erklären«, erwiderte Eli. »Leutnant Thrawn war derjenige, der den Betrüger Cygni als Helfer der Piraten enttarnte. Er entwickelte auch den Plan, um den Betrüger zu fassen, und er war derjenige, der diesen Plan anschließend mit Geschick und Effizienz umsetzte.«

				»Aber er war dabei nicht allein«, beharrte Culper. »Ohne Sie und die anderen Crewmitglieder der Blood Crow wäre dieser Erfolg nicht möglich gewesen.«

				»Was auch mehrfach betont wurde«, erinnerte Eli sie. »Und zwar meistens von Leutnant Thrawn persönlich. Außerdem hat er uns alle für eine Belobigung vorgeschlagen.«

				»Aber nicht für eine Beförderung.«

				»Das wäre zu forsch gewesen«, erklärte er. »Es hätte den Eindruck erweckt, als wollte ein Junior-Offizier seinen Vorgesetzten sagen, wie sie ihren Job zu erledigen haben. Aber ich bin sicher, das Oberkommando und die imperiale Flotte werden eine richtige und angemessene Entscheidung treffen.«

				Culper lächelte schmal. »Ah, ja. Richtig und angemessen. Zwei hochtrabende und doch absolut bedeutungslose Worte. In diesem Universum bekommt man nicht, was man verdient, Fähnrich Vanto. Man sollte nicht darauf warten, was jemand anderes für richtig und angemessen hält. Nein, man muss selbst die Augen nach Gelegenheiten aufhalten, und wenn sich eine ergibt, dann muss man danach greifen.« Sie hob die Hand und schloss sie zur Faust, um ihre Worte zu unterstreichen.

				»Gibt es eine Gelegenheit, die ich vielleicht übersehen habe?«

				»Allerdings«, nickte sie. »Seine Exzellenz, Moff Ghadi, hat viele Kontakte und Mitarbeiter, überall im Imperium. Einer davon, der Gouverneur eines angesehenen Systems am Inneren Rand, sucht einen Assistenten für seinen Militärattaché. Ein Wort von Seiner Exzellenz, und dieser Posten wäre Ihrer.« Wieder dieses schmale Lächeln. »Sie könnten zudem mit einer Beförderung zum Leutnant rechnen, und wenig später vielleicht auch zum Kapitän.«

				»Interessant«, kommentierte Eli. »Leider bin ich noch zu drei weiteren Dienstjahren in der Flotte verpflichtet, bevor ich ein solches Angebot auch nur in Betracht ziehen könnte.«

				»Das ist kein Problem«, versicherte Culper ihm. »In dem betreffenden System ist das Büro des Attachés der imperialen Flotte angegliedert. Sie würden also ganz normal Ihren Dienst leisten und sich gleichzeitig in der lokalen Hierarchie etablieren.«

				»Das ist wirklich interessant«, sagte er. »Und ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich denke, ich bin noch nicht bereit für einen Schreibtischposten.«

				»Es wäre keineswegs ein Schreibtischjob«, erklärte Culper ihm, ihre Lippen leicht gekrümmt – entweder vor Belustigung oder vor Verachtung. Offenbar war Eli nicht so gut informiert, wie sie angenommen hatte. »Sie wären ein Verbindungsoffizier der imperialen Flotte, ja; aber gleichzeitig wären Sie auch ein Offizier in der Verteidigungsflotte des Systems und hätten vermutlich schon bald Ihr eigenes Kommando. Anfangs natürlich nur ein Patrouillenschiff, aber später auch eine Fregatte, vielleicht sogar einen leichten oder schweren Kreuzer.«

				»Klingt faszinierend«, bemerkte Eli.

				»Ich versichere Ihnen, es klingt nicht nur faszinierend.« Culper runzelte die Stirn. »Sie wirken seltsam zurückhaltend, Fähnrich. Ich hoffe doch, Ihnen ist klar, dass es zahlreiche ranghöhere Offiziere in der Flotte gibt, die sich um so einen Posten reißen würden. Dass Seine Exzellenz Ihnen dieses Angebot macht, ist eine große Ehre.«

				»Daran zweifle ich nicht«, stimmte er zu. »Was zu einer offensichtlichen Frage führt: Warum ich?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Diese Frage könnte ebenso gut lauten: Warum nicht Sie? Sie haben Ihre Fähigkeiten unter außergewöhnlichen Umständen bewiesen, Sie haben sich einen Namen gemacht …« Sie hielt inne, und ihr Blick huschte zu der Tür, durch die Thrawn verschwunden war. »Außerdem scheint es nicht, als würde Sie bei der Flotte eine große Zukunft erwarten.«

				Eli senkte den Blick, und ein Knoten bildete sich in seiner Magengrube. Was das anging, hatte Culper den Nagel auf den Kopf getroffen. Thrawn war selbst auf dem besten Weg zu einem Schreibtischposten, und er würde seinen Adjutanten dabei gnadenlos mit in die Tiefe ziehen.

				Was, falls er stattdessen Moff Ghadis Angebot annahm und sich das Kommando über sein eigenes Schiff erarbeitete?

				Eine solche Möglichkeit hatte er bei seiner Zukunftsplanung nie erwogen. Sein Schwerpunkt an der Akademie war Versorgungsmanagement gewesen, und die höchste Position, die man in diesem Bereich erlangen konnte, war die eines Versorgungsoffiziers auf einem Sternzerstörer oder vielleicht das Kommando über ein größeres Depot auf einem Planeten.

				Eine solche Laufbahn war für ihn aber längst in unerreichbare Ferne gerückt. Er war jetzt der Adjutant eines Offiziers … die ultimative Karrieresackgasse. Er könnte es zum Kapitän bringen, vielleicht sogar zum Kapitänleutnant; aber er würde immer im Schatten eines Kommandanten stehen, eines Admirals oder eines Großadmirals.

				Oder er könnte der Kapitän seines eigenen Schiffes sein.

				Das war eine einmalige Gelegenheit, und er wäre ein Narr, sie abzulehnen.

				Aber hätte er überhaupt das Zeug dazu? Konnte er ein Schiff führen, und sei es nur eine kleine Patrouillenkorvette? Er hatte weder die nötige Ausbildung noch die nötige Erfahrung und erst recht nicht die nötigen Führungsqualitäten oder das nötige Charisma.

				Trotzdem: Kapitän seines eigenen Schiffes …

				»Ich hoffe doch, der Dienstort ist nicht das Problem«, sagte Culper angesichts seines zögerlichen Schweigens. »Um ganz ehrlich zu sein, ein Posten am Inneren Rand ist ein äußerst großzügiges Angebot.«

				Seine Gedanken erstarrten zu Eis. »Wie meinen Sie das, äußerst großzügig?«

				Kurz presste sie die Lippen zusammen. »Ich meine, für jemanden aus dem Wilden Raum ist der Innere Rand ein großer Schritt nach oben.«

				»Ich verstehe.« Leise Wut züngelte in ihm hoch. Er hatte von den Kadetten an der imperialen Akademie auf Coruscant mehr als genug Arroganz und Herablassung zu spüren bekommen, aber niemals hätte er erwartet, dieselben Vorurteile aus dem Mund einer hochrangigen Regierungsmitarbeiterin zu hören. »Sagen Sie, Miss Culper, warum genau wurde ich für diese Ehre ausgewählt?«

				»Weil Seine Exzellenz findet, dass Sie eine Beförderung verdient haben.«

				»Das sagten Sie schon«, nickte Eli. »Aber was ist der eigentliche Grund?«

				Culpers Lippen wurden erneut zu einer schmalen Linie. »Falls Sie diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen wollen …«

				»Es ist wegen Thrawn, richtig?«, unterbrach er sie. Mit einem Mal war ihm alles klar. »Moff Ghadi ist es egal, ob ich Erfolg habe. Er will nur, dass Thrawn keinen Erfolg hat.«

				»Seine Exzellenz interessiert sich nicht für die Laufbahn eines einfachen Oberleutnants.«

				Eli blickte zu der Tür hinüber, und eine neue Erkenntnis dämmerte ihm. »Nur ist er jetzt kein einfacher Oberleutnant mehr, oder? Er wurde zum Kapitän befördert.«

				Culpers Oberlippe zuckte – nur ein klein wenig, aber das reichte schon, um zu verraten, dass Vanto ins Schwarze getroffen hatte. »Na schön«, sagte sie, und ihre samtige Stimme nahm einen düsteren Tonfall an. »Ja, er wird befördert; und ja, einige Mitglieder der Obrigkeit sehen nur ungern, dass ein Nichtmensch all diese Aufmerksamkeit bekommt. Sein Handeln hat das Imperium bereits Tibanna-Gas im Wert von mehreren hunderttausend Credits gekostet.«

				»Er hat die Hälfte der Lieferung gerettet.«

				»Vierzig Prozent«, korrigierte sie frostig. »Und das verdanken wir Admiral Wiskovis, nicht Thrawn. Alles, worum es Ihrem blauhäutigen Freund ging, war zu demonstrieren, wie clever er ist.«

				»Und er rettete die Mannschaft des Frachters.«

				»Zu der drei Nichtmenschen gehörten.«

				Eli spürte ein Prickeln auf seiner Haut. »Was macht das für einen Unterschied?«

				»Verstehen Sie es wirklich nicht?«, fragte Culper. »Für das Imperium hatte das Tibanna Priorität. Das war das Wertvollste an Bord dieses Schiffes, und ein guter imperialer Offizier hätte sich darauf konzentriert. Stattdessen hat Thrawn Ihr Leben und das der anderen Crewmitglieder der Blood Crow aufs Spiel gesetzt, um ein paar Nichtmenschen zu retten. Was wird er wohl das nächste Mal tun, wenn eine solche Entscheidung getroffen werden muss?«

				»Ich verstehe«, sagte Eli. Das war es also. Man wollte ihn nicht wegen seiner Fähigkeiten befördern und ihm zu einem prestigeträchtigen Posten verhelfen. Er war nichts weiter als ein Werkzeug, und Ghadi und seine Freunde wollten ihn benutzen, um den nichtmenschlichen Außenseiter zu stürzen, der ihre Elite und ihr bequemes, kleines Universum gefährdete. »Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen, Miss Culper. Bitte, sagen Sie Seiner Exzellenz, Moff Ghadi, dass ich mich durch sein Angebot geehrt fühle. Aber ich bin mit meiner gegenwärtigen Position zufrieden.«

				»Dann sind Sie ein Narr«, entgegnete Culper, ihre Stimme ätzend wie Säure. »Er wird untergehen, wenn nicht heute, dann morgen. Dass Sie an seiner Seite sind, um den politischen Pfad für ihn freizuräumen, wird ihn nicht retten. Dieses Mal hatte er vielleicht Glück, aber Glück ist kurzlebig. Und wenn er untergeht, werden alle in seiner Nähe mit ihm in die Tiefe gerissen.«

				»Moff Ghadi wird dafür sorgen, richtig?«

				Culper lächelte. »Guten Tag, Fähnrich.«

				Sie wollte sich schon abwenden, hielt dann aber noch einmal inne. »Oh, und falls ich Sie wäre, würde ich mich an diesen Titel gewöhnen«, fügte sie hinzu. »Denn Sie werden ihn noch eine ganze Weile behalten«

				Jetzt drehte sie sich um, sodass sich ihr Umhang hinter ihr aufbauschte, und marschierte in Richtung Ausgang davon. Eli blickte ihr nach, und als seine Abscheu nachließ, trat das Chaos seiner widerstreitenden Emotionen wieder in den Vordergrund.

				Doch auch wenn seine Gefühle noch immer in Aufruhr sein mochten – sein Weg lag nun klar vor ihm. Ganz egal, was auch geschah, seine Karriere war jetzt untrennbar mit der von Thrawn verbunden.

				»Sie wirken beunruhigt«, erklang die Stimme des Chiss hinter ihm.

				»Alles in Ordnung«, brummte Eli. Wieso schlichen sich die Leute immerzu an ihn heran? »Haben Sie Ihre neuen Befehle erhalten?«

				»Ja«, antwortete Thrawn. »Was wollte sie von Ihnen?«

				»Sie hat mir einen Job angeboten«, sagte er nur. »Und, was ist mit Ihrer neuen Position?«

				Thrawn blickte auf das Datenpad in seiner Hand hinab. »Erster Offizier an Bord der Thunder Wesp. Das ist ein leichter Kreuzer der Arquitens-Klasse, der gegenwärtig am Mittleren Rand zum Patrouillendienst abgestellt ist.«

				»Und Sie wurden zum Kapitän befördert?«

				Der Chiss legte den Kopf schräg, und seine leuchtenden Augen wurden schmal. »Woher wussten Sie das?«

				»Nur geraten«, erwiderte Eli. »Ich nehme an, Sie haben bei der Gelegenheit auch gleich meine Befehle entgegengenommen?«

				»Ja.« Thrawn hielt ihm eine Datenkarte hin. »Ebenfalls die Thunder Wesp, als mein Ordonnanzoffizier.«

				»Ohne Beförderung.«

				»Ja«, sagte Thrawn. »Was ich sehr bedaure, Fähnrich. Ich hatte Sie sowohl für eine Beförderung wie für einen Brückenposten vorgeschlagen.«

				»Für den wäre ich ohnehin nicht wirklich qualifiziert«, entgegnete Eli. »Ich wurde für den Posten eines Versorgungsoffiziers ausgebildet.«

				Thrawn schwieg einen Moment. »Dieser Job, der Ihnen angeboten wurde. War er besser als der Posten, den die Flotte Ihnen zugedacht hat?«

				Eli drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie Culper aus dem Korridor verschwand. Kapitän seines eigenen Schiffes … »Nein«, sagte er. »Nicht wirklich.«

				Arihnda benötigte vier Versuche, ehe sie schließlich fand, wonach sie gesucht hatte.

				Doch es war die Mühe wert.

				Der Ort, an dem sie sich nun wiederfand, war ohne jeden Zweifel das am schlechtesten besetzte Verwaltungsbüro, das sie je gesehen hatte. Lediglich an vier von zwölf Schreibtischen saß jemand – zwei Menschen, ein Rodianer, ein Duros –, und das Licht, das unter der Tür des Büroleiters hervorschimmerte, deutete an, dass zumindest noch eine weitere Person anwesend war.

				Der Mangel an Personal hatte vermutlich mit den Festivitäten anlässlich der Gründerwoche zu tun; jeder, der sich freinehmen konnte, hatte genau das getan. Was im Umkehrschluss bedeutete, dass die Leute, die jetzt noch ihren Dienst taten, noch nicht lange genug hier arbeiteten, um Ansprüche anzumelden. Dementsprechend waren sie vermutlich auch nicht die kompetentesten.

				Und da normale Bürger sich nicht eine ganze Woche für die Feierlichkeiten freinehmen konnten, war die Schlange vor dem Büro heute genauso lang wie sonst auch. Nein, vermutlich noch länger, da nur ein Drittel der Angestellten hier war, um sich ihrer Probleme anzunehmen.

				Arihnda lächelte in sich hinein. Perfekt.

				Sie nutzte die Zeit, die sie in der Schlange anstand, um die Sachbearbeiter abzuschätzen. Ihre Wahl fiel letztlich auf einen der Menschen, eine untersetzte Frau, deren Gesicht und Körpersprache wortlos verkündeten, dass sie nicht hier sein wollte. Arihnda ließ ein paar Leute vor, um sicherzugehen, dass sie schließlich an ihrem Tisch Platz nahm.

				»Willkommen beim Bürgerbüro der Proam-Allee«, sagte die mürrische Menschenfrau mit einer Stimme, die mechanischer klang als die der meisten Droiden, mit denen Arihnda gearbeitet hatte. »Mein Name ist Nariba. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich bin Arihnda«, stellte sie sich vor. »Ich habe vor Kurzem meine Arbeitsstelle verloren, und ich brauche eine neue. Am besten etwas Interessantes und Spannendes. Oh, und eine Wohnung brauche ich auch.«

				»Ist das alles?«, fragte Nariba mit einem Schnauben, während sie auf ihren Computer hinabstarrte. »Referenzen? Qualifikationen? Kommen Sie schon – ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

				»Ich arbeitete vorher für einen Senator«, erklärte Arihnda strahlend. »Aber alles, was mir seitdem angeboten wurde, war eine Stelle als Kellnerin.«

				»Und Sie haben sie nicht angenommen?«, grollte Nariba. »Das war unklug. Etwas Besseres werden Sie hier in der Gegend nicht kriegen.«

				»Aber ich habe für einen Senator gearbeitet.«

				»Sehen Sie sich um, Schätzchen«, sagte die Frau im Tonfall überstrapazierter Geduld. »Die Hälfte der Leute im Kern-Bezirk hat für einen Senator gearbeitet. Sie können von Glück reden, dass Sie nicht unter einem Senator gearbeitet haben, falls Sie verstehen, was ich meine.« Sie musterte Arihnda ein wenig genauer. »Oder vielleicht verstehen Sie es nur zu gut. Sie sehen aus wie der Typ, der bei vielen von ihnen beliebt ist.«

				»Wollen Sie damit sagen, mein Senator hätte sich unmoralisch verhalten?«, fragte Arihnda, und ein Teil von ihr amüsierte sich darüber, wie ironisch die Frage tatsächlich war.

				»Sind Sie gerade erst von einem Rimma-Transporter gefallen, oder was?« Nariba verzerrte die Lippen zu einem herablassenden Lächeln. »Warum frage ich überhaupt? Natürlich sind Sie vom Rand. Sie haben vielleicht an Ihrem Akzent gearbeitet, aber Sie müssen sich noch ein bisschen mehr anstrengen.«

				»Das werde ich«, versicherte Arihnda ihr. »Aber was den Job und das Apartment angeht …?«

				Nariba verdrehte die Augen. »Sicher, warum nicht? Es soll ja noch Leute geben, die an Wunder glauben. Geben Sie mir Ihre Kommnummer, dann setze ich Sie auf die Liste.«

				Arihnda kam der Aufforderung nach, dann bedankte sie sich bei Nariba, stand auf und winkte die nächste Person in der Schlange heran.

				Und dann ging sie geradewegs zur Tür des Büroleiters hinüber.

				Sie drückte den Summer an der Wand daneben und wartete. Dann drückte sie ihn noch mal, und noch mal. Erst beim vierten Summen öffnete sich die Tür.

				Das Büro dahinter war kleiner, als Arihnda es sich vorgestellt hatte, und bot gerade genug Platz für den mittelgroßen Schreibtisch und eine ganze Wand voller Regale für Datenkarten. Hinter dem Tisch saß ein gestresst dreinblickender Mann mittleren Alters. »Wer sind Sie und was wollen Sie?«, grollte er.

				»Mein Name ist Arihnda Pryce.« Sie trat über die Schwelle und blickte auf das Namensschild auf dem Tisch hinab. »Sie haben ein Problem, Mister Sinclar, und ich habe die Lösung.«

				Er blinzelte. »Verzeihung?«

				»Ich habe gerade mit Nariba gesprochen«, fuhr sie fort. »Die Dame an Tisch drei. Sie ist nicht sonderlich gut in ihrem Job. Sie ist unhöflich und beleidigend; und das Schlimmste von allem: sie ist nicht mal hilfreich. Ganz unter uns, Sie sollten sie feuern.«

				»Sollte ich das, hm?«, sagte Sinclar. »Nun, ich bezweifle, dass Sie in der Position sind, ein solches Urteil zu treffen.«

				»Nein, aber Sie«, erwiderte Arihnda. »Und an der Stelle kommt auch meine Lösung ins Spiel. Feuern Sie sie und stellen Sie stattdessen mich ein.«

				Sinclars Augen wanderten auf seiner Stirn nach oben. »Können Sie denn Referenzen vorweisen?«

				»Ich habe die letzten beiden Jahre in Bash Vier als Assistentin für Senator Renking gearbeitet«, erklärte Arihnda. »Und ich war verdammt gut in meinem Job.«

				Sinclar schürzte die Lippen. »Die Arbeit für einen Senator ist nicht wirklich das Gleiche wie …«

				»Ich hatte mit mehr als genug wütenden Vermietern, zögerlichen Arbeitgebern und panischen Arbeitssuchern zu tun«, entgegnete sie. »Außerdem mit Gewerkschaftsbossen, Möchtegern-Gewerkschaftsbossen, streikenden Arbeitern, wütenden Männern und Frauen, die mein Büro auseinandernehmen wollten, kleinen Kriminellen, großen Kriminellen und Politikern, von aalglatten Mitläufern bis hin zu verbissenen Dinosauriern.«

				Sie hielt inne, um Luft zu holen. Sinclars Miene nach zu urteilen hatte ihm noch nie jemand so nonchalant eine derart ausführliche Auflistung um die Ohren gehauen. »Ist das so?«, fragte er, ein wenig irritiert.

				»Ja«, versicherte Arihnda ihm. »Aber Sie müssen sich nicht auf mein Wort allein verlassen.« Sie nickte über die Schulter in Richtung des Hauptbüros. »Es gibt acht leere Schreibtische dort draußen. Lassen Sie mich den Rest der Gründerwoche hier arbeiten – unbezahlt. Danach können Sie entscheiden, wen von uns beiden Sie behalten wollen.«

				Sinclar lächelte. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ziemlich dreist sind?«

				»Schon oft«, erwiderte sie. »Aber noch öfter habe ich gehört, dass es sich nur um Dreistigkeit handelt, wenn man damit keinen Erfolg hat.«

				»Ein interessantes Argument.« Er stand auf und streckte ihr über den Schreibtisch hinweg seine Hand hin. »Sie sollen Ihre Chance bekommen, Miss Pryce. Nehmen Sie Tisch acht. Sehen wir mal, ob Sie wirklich so gut sind, wie Sie behaupten.«
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				Niemand kann sagen, wohin der eigene Pfad führt, nicht einmal für die Dauer eines einzigen Tages. Noch schwieriger ist es jedoch, zu erkennen, wann sich der eigene Weg mit dem eines anderen Kriegers überschneidet.

				Ein Krieger muss stets auf eine Konfrontation vorbereitet sein. Manchmal entstehen solche Zusammentreffen durch Zufall – in dem Fall verlaufen sie oft harmonisch. Doch andere werden bewusst arrangiert, und sie dürfen nie unterschätzt werden.

				Glücklicherweise gibt es immer Warnzeichen. Bevor eine Falle zuschnappt, muss sie gestellt und gespannt werden. Falls man die Vorzeichen richtig liest, wird einem das Muster des Angriffs frühzeitig klar.

				Doch man darf nie vergessen, dass es leichter ist, eine Falle auszulösen, als sie zu umgehen.

				Die Schmuggler waren finster dreinblickend und fluchend an Bord gebracht worden und wurden nun einer nach dem anderen in die Arrestzellen geschickt. Kommandant Alfren Cheno stand an der äußeren Luke des Schiffsgefängnisses und betastete eine große, raue Weichtierschale. »Muscheln«, murmelte er tonlos. »Wer kommt auf die Idee, Iridium in Muscheln zu schmuggeln?«

				»Ich weiß, Sir«, sagte Eli. Cheno war von der alten Schule und hatte seine besten Jahre als Kommandant der Thunder Wesp verbracht. Vermutlich würde er bis zum Ende seiner Laufbahn hierbleiben – oder zumindest auf einem ähnlichen Schiff.

				Angesichts des Alters und der Herkunft des Kapitäns hatte Eli befürchtet, dass er entweder die gleichen Vorurteile an den Tag legen würde wie Moff Ghadis herablassende Abgesandte, Culper, oder dieselbe Verachtung wie Kapitän Rossi von der Blood Crow. Doch stattdessen hatte Cheno Thrawns Versetzung ohne Murren akzeptiert. Zugegeben, da war ein gewisses Maß an Skepsis gewesen, welche nicht zu übersehen war, aber zumindest unausgesprochen blieb. Im Lauf der Zeit hatte der Chiss ihn aber von seinen Fähigkeiten überzeugt, indem er den Problemen, denen sie begegneten, schnell und logisch auf den Grund ging.

				Und selbst jetzt konnte er seinen Kommandanten noch überraschen. Was Momente wie diesen so überaus unterhaltsam machte.

				»Sie haben das gestohlene Iridium aus den Minen zu einer alten Unterwasserbahn gebracht«, erklärte Eli. »Vermutlich wurde sie seinerzeit von den Gungans gebaut; wir konnten das Fahrzeug noch nicht eindeutig identifizieren. Anschließend transportierten sie ihre Beute zu mehreren Fischerbooten, wo sie das Iridium zu kleinen Scheiben formten und es in den Muscheln versteckten, um es so vom Planeten fortzubringen.«

				»Hätte das Ganze wegen der Gewichtsdiskrepanz nicht sofort auffliegen müssen?«

				»Es gab keine Diskrepanz, Sir«, sagte Eli. »Die Scheiben waren schmal, und das Fleisch der Weichtiere hier hat eine ungewöhnlich hohe Dichte. Sie hatten alles perfekt berechnet.«

				»Hm.« Cheno saugte die Unterlippe zwischen seine Zähne. »Darf ich fragen, wer ihnen auf die Schliche gekommen ist?«

				»Ich dachte, das wäre offensichtlich, Sir.«

				»Ja, vermutlich ist es das.« Cheno schüttelte den Kopf. »Na schön, wie hat er es angestellt?«

				Vor einem Jahr, als Eli und Thrawn an Bord der Thunder Wesp gekommen waren, hatte es ihn noch ein wenig gestört, erklären zu müssen, wie Thrawn dieses oder jenes Wunder vollbracht hatte. Heute war er so daran gewöhnt, dass es ihm beinahe Spaß machte. Es fühlte sich an, als wäre er der Assistent eines Illusionisten, der die Geheimnisse aller seiner Tricks kannte.

				Was nicht heißen sollte, dass er je selbst in der Lage wäre, einen solchen Trick durchzuführen – was ihm inzwischen aber überraschend wenig ausmachte. »Es waren die Makorr, Sir«, erklärte er. »Einheimische Raubfische. Kapitän Thrawn fiel auf, dass sie in der Nähe dieser Fischerboote unnatürlich aktiv waren. Etwas schien sie wie magisch anzuziehen.«

				»Sie waren es gewohnt, dort ein Festmahl zu bekommen.« Cheno nickte verstehend. »Die Schmuggler mussten das Fleisch der Weichtiere loswerden, um Platz für das Iridium zu schaffen, also warfen sie es kurzerhand über Bord.« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist es ganz einfach, wenn man weiß, worauf man achten muss.«

				»Ja, Sir«, sagte Eli, einmal mehr der Assistent eines Illusionisten. »Das ist meistens so.«

				Die Luke schwang auf, und Thrawn trat herein. »Kapitän«, grüßte Cheno ihn. »Sind unsere Gäste alle für die Nacht untergebracht?«

				»Jawohl, Sir«, bestätigte Thrawn. »Sie wirkten allerdings ein wenig konfus.«

				»Gut«, erwiderte Cheno. »Ich mag verunsicherte Gefangene. Sie haben etwas, worüber sie nachdenken können. Das lenkt sie von Fluchtfantasien ab. Mir wurde übrigens mitgeteilt, dass noch weitere Antiquitäten hierher unterwegs sind.«

				»Ja, Sir«, sagte Thrawn. »Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht früher darüber informiert habe.«

				»Kein Problem«, winkte Cheno ab. »Was ist es diesmal? Ein weiteres Teil eines Hyperraumringes?«

				»Nein, Sir. Ein Teil von einem Sabotage-Droiden und eine Sektion einer Angriffswaffe, die als Droidensternjäger der Geier-Klasse bekannt war, falls ich mich nicht irre.«

				Cheno brummte. »Schon wieder Gerät aus den Klonkriegen«, bemerkte er, wobei er Thrawn genau musterte. »Gibt es irgendetwas an dieser Ära, das Sie fasziniert?«

				»Um die Wahrheit zu sagen, Sir, fasziniert mich alles an dieser Ära«, antwortete der Chiss. »Darf ich diese Fundstücke ebenfalls in der hinteren Hangarbucht lagern, Sir?«

				»Natürlich«, antwortete Cheno. »Falls wir irgendwann doch noch die neuen TIE-Jäger bekommen, die man uns immer wieder verspricht, werden wir natürlich eine andere Lösung finden müssen, aber bis dahin sehe ich keinen Grund, warum Sie diesen Platz nicht nutzen sollten.«

				»Danke, Sir. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich mich jetzt darum kümmern, dass die Stücke richtig verstaut werden.«

				»Sicher«, sagte Cheno. »Nur zu, Kapitän. Fähnrich.« Er nickte den beiden zu, dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg zur Brücke.

				»Begleiten Sie mich doch, Fähnrich.« Thrawn machte eine einladende Geste in Richtung Hangar.

				»Gerne, Sir«, erwiderte Eli, und sie setzten sich in Bewegung. »Sie meinten, die Gefangenen wären konfus?«

				»Sie haben nicht damit gerechnet, auf diese Weise gefasst zu werden.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, schmunzelte Vanto. »Die nächste Gruppe ist vielleicht schlau genug, das Muschelfleisch aufzuheben und es die ganze Rückfahrt über in kleinen Dosen ins Meer zu werfen. Auf die Weise würden sie nicht gleich einen ganzen Fischschwarm anlocken.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Thrawn.

				Eli runzelte die Stirn. »Was ist ausgezeichnet?«

				»Ihr wachsendes Verständnis für die Kunst des Taktierens.« Der Chiss reichte ihm sein Datenpad. »Was halten Sie hiervon?«

				»Was ist das?«, fragte Eli, während er das Gerät entgegennahm. Die leichtsinnigen Fehler einer Gruppe überheblicher Schmuggler aufzudecken hatte nicht viel mit taktischem Talent zu tun. Wie Cheno schon gesagt hatte: Rückblickend war alles schrecklich offensichtlich.

				»Eine Preisliste für Artefakte aus den Klonkriegen, die während der letzten drei Jahre von diversen Antiquitätenläden, Gebrauchtwarenhändlern und Schrottplätzen zum Verkauf geboten wurden.«

				Vanto runzelte die Stirn noch ein wenig mehr. »Sie meinen, zurück bis zu dem Zeitpunkt, als Sie anfingen, diese Stücke auf der Blood Crow zu sammeln.«

				»Ja«, bestätigte Thrawn. »Die ältesten Angebote stehen ganz oben. Sehen Sie sich die Liste doch bitte an und sagen Sie mir dann, ob Ihnen etwas auffällt.«

				Elis Blick wanderte über den Bildschirm. Es war ein beeindruckend langes und detailliertes Dokument, und es enthielt nicht nur die Objekte, die Thrawn tatsächlich gekauft hatte, sondern auch ein ganzes Spektrum weiterer Waffen und Ausrüstungsgegenstände aus den Klonkriegen. Während er die Liste studierte, wechselte sein Gehirn automatisch in den Versorgungs- und Lagerverwaltungsmodus, den er seit seinem Abschluss an der Akademie nur noch so selten einsetzen konnte. »Nun, die Preise für die Mark eins unter den Sabotage-Droiden sind astronomisch«, kommentierte er. »Aber wenn man bedenkt, dass die Doonium-Preise noch immer steigen, war das wohl unvermeidbar.«

				»In der Tat«, stimmte Thrawn ihm zu. »Scrollen Sie nach unten, Fähnrich. Suchen Sie nach einem Muster.«

				Eli nickte abgelenkt, seinen Finger bereits auf dem Schirm. Bezeichnungen, Preise, Daten …

				Und dann sah er es. »Die Geier-Droiden.« Er tippte auf das Datenpad. »Die Preise waren bis vor fünf Monaten stabil.«

				»Und dann begannen sie schlagartig zu steigen«, sagte Thrawn mit einem Nicken. »Was schlussfolgern Sie daraus?«

				»Nun, offensichtlich kauft jemand die Droidenjäger. Und zwar eine ganze Menge davon.« Eli zog die Augenbrauen hoch. »Lassen Sie mich raten: Mehr Doonium?«

				»Nein, diese Droiden enthalten kein Doonium«, antwortete Thrawn. »Aber gut, dass Sie mich daran erinnern. Haben Sie Fortschritte bei Ihrer Analyse des Schiffsbauprogramms gemacht?«

				»Ein wenig«, erklärte Eli zögerlich. Tatsächlich war er während der letzten Monate so beschäftigt gewesen, dass er nur hin und wieder ein paar Minuten erübrigen konnte, um weiter an diesem Projekt zu arbeiten. »Es gibt jede Menge Winkel und Lücken bei dieser Art von Matrizenblatt, es lassen sich also keine definitiven Aussagen machen. Aber bislang konnte ich kein Konstruktionsprojekt finden, welches auch nur ansatzweise die Menge Doonium verschlingen würde, die vom Markt verschwunden ist.«

				»Und die Finanzen selbst?«

				»Auch da gibt es keine Auffälligkeiten. Sollte hier wirklich etwas vor sich gehen, muss es sehr, sehr gut getarnt sein.«

				»Interessant«, murmelte Thrawn. »Setzen Sie Ihre Nachforschungen bitte trotzdem fort.« Er deutete auf das Datenpad. »Aber um auf die Geier-Droidensternjäger zurückzukommen – Sie meinten, jemand kauft sie auf?«

				»Ja«, erwiderte Eli. »Und diese Käufe sind nicht auf eine Region beschränkt. Dass die Preise so schnell steigen, bedeutet, dass das Angebot auch in den umliegenden Sektoren knapp wird.«

				»Das ist dieselbe Schlussfolgerung, zu der auch ich gelangt bin«, nickte der Chiss. »Und da die Droiden keinen offensichtlichen Wert haben, ist die wahrscheinlichste Vermutung, dass der Käufer vorhat, sie einzusetzen.«

				»Außer auf Leute zu schießen gibt es nicht viel, wofür man einen Geier-Droidenjäger einsetzen kann«, gab Eli zu bedenken. »Und ihre Technologie ist selbst im besten Fall ein paar Jahrzehnte alt. Man sollte meinen, dass moderne Verteidigungssysteme mit ihnen fertig werden.«

				»Es könnte sein, dass solche Verteidigungsstrategien bereits wieder vergessen wurden«, entgegnete Thrawn. »Je mehr neue Waffen entwickelt werden, desto weniger Beachtung schenkt man veralteten Technologien.«

				»Vielleicht«, räumte Eli ein. »Trotzdem müsste man schon ziemlich von sich überzeugt sein, um zu glauben, dass man moderne Turbolaser mit alten Blasterkanonen bezwingen kann.«

				Thrawn zog die Schultern hoch. »Ich könnte es.«

				»Sicher, aber Sie stehen auf unserer Seite«, bemerkte Eli trocken. »Wer sonst wäre dazu in der Lage?«

				Der Chiss zog in einer wortlosen Frage die Braue nach oben. Eli runzelte die Stirn … »Lassen Sie mich raten: Schattenschwan?«

				»Der Rodianer, der mir die Geier-Droidenteile verkaufte, hatte eine Bestellung über weitere Teile erhalten, und der Name des Käufers lautete Schattenschwan«, bestätigte Thrawn.

				»Der Händler hat Sie einfach in seine Auftragsbücher schauen lassen?«

				»Er hat nichts davon gemerkt.«

				»Ah.« Eli musterte sein Gegenüber. Seit Uba und dem verschwundenen Tibanna legte Thrawn eine subtile, aber eherne Faszination hinsichtlich Schattenschwan an den Tag – Vanto weigerte sich, es eine Obsession zu nennen, selbst in seinen eigenen Gedanken. Während des letzten Jahres war der Chiss insgesamt viermal nach Coruscant zurückgerufen worden, um sich mit dem Imperator zu besprechen, und bei jedem dieser Besuche hatte er Zeit für ein Treffen mit Oberst Yularen gefunden, um sich privat und inoffiziell über die letzten Neuigkeiten zum Thema Schattenschwan informieren zu lassen. »Ich vermute mal, da draußen treibt sich kein zweiter Schattenschwan herum.«

				»Das ist natürlich eine Möglichkeit«, erwiderte Thrawn. »Aber bedenken Sie: Wir wissen, dass Schattenschwan ein Spezialist für clevere Strategien ist. Wir wissen, dass er – durch uns – gesehen hat, wie effektiv alte Technologien und Waffen sein können, wenn niemand auf sie vorbereitet ist. Und neben seinem Namen entnahm ich den Bestellungen auch, dass die Zahlung in Form von Iridium erfolgen soll.«

				»Dann glauben Sie, er steckt auch hinter dieser Operation? Hinter den Muscheln?« Eli schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Er ist schlau. Und diese Schmuggler sind Idioten.«

				»Das sind sie in der Tat«, stimmte Thrawn zu. »Darum habe ich einen von ihnen nach dem Muschelfleisch gefragt, als sie in ihre Zellen geführt wurden. Er gestand, dass der Mann, der die Operation eingefädelt hatte, ihnen tatsächlich befohlen hatte, das Fleisch während der gesamten Reise zu verteilen. Sie fanden nur, dass es zu viel Aufwand wäre.«

				»Interessant«, murmelte Eli. »Trotzdem, das ist noch kein Beweis.«

				»Sicher, aber es rechtfertigt genauere Nachforschungen«, sagte Thrawn. »Ich werde den Kommandanten über meine Gedanken und Spekulationen informieren. Fall Sie derweil der Spur des geschmuggelten Metalls folgen könnten, um herauszufinden, ob es irgendeine Verbindung mit den Ankäufen der Geier-Droiden gibt?«

				»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Eli. »Aber es wird schwer sein, so eine Verbindung aufzudecken.«

				»Ich vertraue auf Ihre Fähigkeiten«, erwiderte Thrawn. »Wir sollten außerdem die Augen nach Meldungen über Zwischenfälle auf dem Planeten Umbara offenhalten.«

				»Warum Umbara?«

				»Die Schmuggler erinnerten sich daran, dass der Mann, von dem sie angeheuert wurden, diesen Planet erwähnte.«

				»Das klingt nach einem Versuch, uns in die Irre zu führen«, warnte Eli ihn. »Umbara war eine der Hochburgen der Separatisten. Die Einheimischen kämpften verbissen gegen die Republik und wurden deshalb brutal unterworfen. Schwer zu glauben, dass sie noch mal eine Konfrontation riskieren würden.«

				»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Thrawn. »Aber wir sollten trotzdem auf Meldungen von dort achten.« Seine Züge verhärteten sich. »Schattenschwan ist uns einmal entkommen. Ich bin sicher, das Imperium würde es schätzen, wenn wir diesen Fehler auswetzen könnten.«

				Kunst.

				Für manche war sie der Gradmesser einer jeden Kultur. Für andere war sie ein Symbol von Wohlstand. Und für die meisten war sie einfach nur eine Form von Erbauung und Unterhaltung.

				Für Thrawn hingegen war Kunst ein unschätzbar wertvolles Werkzeug.

				Die Computerbibliothek der Thunder Wesp verfügte nur über einen begrenzten Katalog an Kunstreproduktionen, und gerade mal drei dieser Stücke stammten von Umbara. Zum Glück hatte Thrawn die letzten drei Jahre damit verbracht, eine umfangreiche Sammlung von Datenkarten zusammenzutragen, die es selbst mit den besten Archiven des Imperiums aufnehmen konnten.

				Nun saß er in seiner Kabine, um ihn herum die Hologramme von Skulpturen, Reliefs, Mobiles, Interaktivwerken und anderen Kunstformen, welche die Umbaraner im Laufe zahlreicher Jahrhunderte entwickelt hatten. Von besonderem Interesse waren für ihn dabei die subtilen Veränderungen bei den Werken, die in der Zeit vor und nach den Klonkriegen entstanden waren.

				Die anderen Chiss verstanden diese Methodik nicht; sie hatten sie nie verstanden. Zahllose Male hatten sie ihn gefragt, wie er es schaffte, aus so obskuren und unbedeutenden Quellen so detailliertes, technisches Wissen zu ziehen.

				Seiner Meinung nach beantwortete diese Frage sich selbst. Für Thrawn gab es nichts an der Kunst einer Spezies, was obskur oder unbedeutend war. Fäden verflochten sich zu einem Muster; Pinselstriche sprachen zu ihm; gemeißelte Rundungen erzählten die Geschichte ihrer Schöpfer.

				Künstler waren Individuen, aber sie waren auch das Produkt ihrer Kultur, ihrer Historie und ihrer Philosophie. Ein geübtes Auge konnte die Verbindung zwischen Kunst und Kultur erkennen. Das fundamentale Muster einer Spezies ließ sich aus Gemälden und Skulpturen und Installationen ableiten. Und wichtiger noch: Man bekam einen Einblick in die Beziehung zwischen Kunst, Kultur und militärischer Doktrin.

				Und wenn man etwas ableiten konnte, dann konnte man sich auch darauf einstellen.

				Vage erkannte Thrawn, dass sich ein neues Bild in das Muster umbaranischer Kunst geschlichen hatte, welches um ihn herum in der Luft schwebte.

				Widerwillig löste er seinen Geist von innerer Kontemplation und Reflexion und fokussierte seine Gedanken.

				Fähnrich Vanto hatte seine Kabine betreten.

				»Fähnrich«, sagte Thrawn. »Sie stören meine Abgeschiedenheit.«

				»Wir haben uns Sorgen gemacht«, entgegnete Vanto. Seine Miene wirkt beunruhigt. »Kommandant Cheno versucht seit zehn Minuten, Sie über das Interkomm zu erreichen. Wir haben das Umbara-System erreicht, und er erwartet Sie auf der Brücke.«

				»Entschuldigen Sie. Ich muss wohl tiefer in meinen Gedanken versunken gewesen sein, als mir bewusst war.«

				»Ich verstehe.« Er lässt den Blick über die Kunstwerke schweifen. »Der Kommandant dachte, Ihnen wäre vielleicht nicht gut. Was ist das alles?«

				»Die Kunst des umbaranischen Volkes«, erklärte Thrawn. »Ist der Rest des Kampfverbandes bereits eingetroffen?«

				»Unser Sternzerstörer ist hier«, bestätigte Vanto. Er studiert weiter interessiert die Hologramme. »Die ISZ Foremost unter dem Kommando von Admiral Carlou Gendling. Er hat zwei seiner vier Korvetten mitgebracht, die beiden anderen und seinen leichten Kreuzer aber in ein anderes System geschickt, wo sich gerade ein Problem zu entwickeln scheint.«

				»Hat Admiral Gendling vor, auf die Ankunft der anderen Schiffe zu warten?«

				»Er scheint zuversichtlich, dass wir diese Angelegenheit auch ohne weitere Hilfe aufklären können«, sagte Vanto. »Ich nehme an, sobald wir den Orbit erreichen, wird er den Dissidenten befehlen, sich bei der nächsten Garnison oder Polizeistation zu ergeben und ihre Waffen abzulegen. Kommandant Cheno möchte Sie für den Fall auf der Brücke, dass die Aufständischen der Aufforderung nicht nachkommen.«

				»Ich verstehe«, nickte Thrawn. »Richten Sie dem Kommandanten aus, dass ich um Verzeihung bitte und in Kürze da sein werde.«

				Als er die Brücke betrat, hatte sich die Kampfmannschaft bereits versammelt und auf die entsprechenden Stationen verteilt. Alle Anzeigen attestierten, dass die Thunder Wesp in voller Kampfbereitschaft war. »Melde mich zum Dienst, Kommandant«, sagte er. »Entschuldigen Sie die Verspätung.«

				»Kein Problem«, erwiderte Cheno. Er mustert eingehend mein Gesicht. »Alles in Ordnung? Ich dachte, Sie wären vielleicht unpässlich.«

				»Es geht mir gut«, versicherte Thrawn ihm. »Habe ich das richtig verstanden, dass Admiral Gendling ein Ultimatum stellen möchte?«

				»Ja«, antwortete Cheno. Seine Miene bringt Anspannung zum Ausdruck. »Ich riet ihm, auf den Rest des Kampfverbandes zu warten, aber er ist ein ungeduldiger Mann.« Er kommt einen Schritt näher und senkt die Stimme. »Und er ist in übertriebenem Maße von sich und seinen Fähigkeiten überzeugt«, fügte er hinzu. »Aber das ist natürlich nur meine Meinung.«

				»Nicht nur die Ihre, Sir«, sagte Thrawn. »Das grundlegende Muster seiner Laufbahn lässt diese Rückschlüsse zu.«

				»Wirklich?«, fragte Cheno. Er ist überrascht. »Sie haben seine Karriere studiert?«

				»Ich habe sie überflogen.«

				»So. Und haben Sie auch meine Laufbahn überflogen?«

				»Ihnen haben sich nicht die gleichen Gelegenheiten geboten wie Admiral Gendling«, erwiderte der Chiss. »Darum hatten Sie nur wenig Gelegenheit, Ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.«

				»Als ob meine Fähigkeiten ausreichen würden«, entgegnete Cheno. Trockener Humor und Verständnis zeichnen sich auf seinem Gesicht ab. »Nein, versuchen Sie nicht, meine Gefühle zu schonen. Sie sind ein brillanter Offizier, ich bin ein ganz ordentlicher. Sie werden in höhere Ränge aufsteigen, während ich meine Karriere unauffällig und leise auf diesem Posten beenden werden.« Er wandte sich wieder dem Aussichtsfenster zu. »Aber vielleicht haben wir Glück. Vielleicht müssen wir kämpfen, und Sie gewinnen diese Schlacht für mich. Zumindest würde die Thunder Wesp dann ein wenig Ansehen erringen.« Er neigte den Kopf nach achtern. »Die Zielsysteme der steuerbordseitigen Turbolaser bereiten uns ein wenig Kopfzerbrechen. Sehen Sie mal, ob Fähnrich Vanto bei der Überprüfung des Problems Hilfe benötigt.«

				»Jawohl, Sir.«

				Vanto stand an der Waffendiagnosestation, als Thrawn zu ihm trat. »Fähnrich«, grüßte er ihn. »Bericht über das steuerbordseitige Zielsystem.«

				»Wir haben gerade das Diagnosesystem durchlaufen lassen«, meldete Vanto. »Es konnte kein offensichtliches Problem entdecken, aber der Suchlauf war ein wenig holprig, also versuchen wir es noch einmal. Habe ich gerade richtig gehört? Kommandant Cheno hofft, dass die Umbaraner uns angreifen?«

				»So ist es«, bestätigte Thrawn. »Aber diese Hoffnung dürfte unerfüllt bleiben. Die Umbaraner werden keinen Angriff riskieren.«

				»Wirklich, Sir?«, fragte Vanto in überraschtem Tonfall. »Während der Klonkriege haben sie nämlich ohne Zögern angegriffen.«

				»Aber nur wenn sie sich zahlenmäßig, positionsbezogen oder taktisch im Vorteil sahen«, erklärte Thrawn. »Keiner dieser Faktoren ist hier gegeben. Zudem würde ihrer Welt schwerer Schaden durch ein orbitales Bombardement drohen, falls sie Kampfhandlungen einleiten.«

				»Ah«, machte Vanto. »Dann hat Kommandant Cheno wohl Pech gehabt.«

				Auf dem großen Kommschirm tauchte das Gesicht von Admiral Gendling auf. »Bürger von Umbara«, begann er. Seine Stimme, stark und stolz, klingt gleichermaßen herausfordernd und verächtlich. »Oder sollte ich vielleicht sagen, Rebellen von Umbara. Hier spricht Admiral Carlou Gendling vom imperialen Sternzerstörer Foremost. Sie haben sich der Volksverhetzung schuldig gemacht und unter Missachtung des imperialen Gesetzes Waffen angehäuft. Im Namen des Imperators befehle ich Ihnen, sich zu ergeben und Ihre Waffen bei der nächstgelegenen Militärgarnison oder Polizeistation abzugeben. Ihre Anführer werden entsprechend der Schwere ihrer Vergehen bestraft; wer ihnen lediglich aus Ignoranz oder aufgrund familiärer oder persönlicher Bindungen gefolgt ist, kann nach Hause zurückkehren, ohne Repressalien befürchten zu müssen. Falls Sie sich weigern, wird Ihre Welt die volle Zerstörungskraft eines imperialen Sternzerstörers zu spüren bekommen. Sie haben eine Stunde, um diesem Befehl nachzukommen.«

				»So viel dazu«, murmelte Vanto. Ein gewisses Maß an Bedauern schwingt in seiner Stimme mit. Ähnlich wie Kommandant Cheno scheint auch Vanto seine Fähigkeiten im Kampf erproben zu wollen. »Vermutlich wird er ein paar Einheiten Sturmtruppen auf den Planeten schicken, damit alles ordentlich abläuft und die Unruhestifter nicht vergessen, was da über ihren Köpfen hängt. Aber für uns …«

				»Feindliche Schiffe!«, rief Oberleutnant Hammerly von der Sensorstation. Ihre Stimme klingt überrascht und nervös. »Zahlreiche Kontakte tauchen hinter dem äußeren Mond auf. Zweihundert … dreihundert … nein, vierhundert. Vierhundert Schiffe nähern sich uns auf Angriffsvektoren von Steuerbord.

				Wir haben sie identifiziert: Es sind … Geier-Droidensternjäger.«
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				Kein Schlachtplan kann je alle Eventualitäten abdecken. Es gibt immer unerwartete Faktoren, einschließlich jener, die auf die Initiative des Widersachers zurückgehen. Somit wird ein Gefecht zu einem Balanceakt zwischen Planung und Improvisation, zwischen Intellekt und Reflexen, zwischen Irrtum und Korrektur.

				Dieser Balanceakt findet auf einem schmalen Grat statt, aber es ist ein Grat, den auch der Feind beschreiten muss. Und ungeachtet aller Erfahrung und Cleverness gehört der Sieg oft dem Krieger, der einfach nur am schnellsten reagiert.

				»Alle Schiffe, ausfächern«, dröhnte Admiral Gendlings Stimme über die Brücke. »Um hundertachtzig Grad wenden. Alle Mann für einen Kampf bereit machen.«

				Eli sog wütend den Atem ein. Was glaubte dieser aufgeblasene Wichtigtuer von einem Admiral wohl, was sie gerade taten?

				Doch zumindest ein Offizier an Bord der Thunder Wesp schien die angedeutete Beleidigung in diesem Befehl zu ignorieren. Kommandant Cheno stand reglos und hochaufgerichtet auf dem Kommandosteg, das Kinn erhoben, die Schultern nach hinten gedrückt. Dies war seine Chance – vielleicht sogar seine letzte Chance –, im Kampf zu glänzen. »Turbolaser bereit machen«, rief er. »Navigator, bringen Sie uns achtern über die Foremost. Kanoniere, Sie werden alle feindlichen Jäger abfangen und zerstören, die es auf die Aufbauten der Foremost abgesehen haben.«

				Ein Chor von Bestätigungen erklang aus den Mannschaftsgruben. »Sieht aus, als wäre sein Wunsch doch in Erfüllung gegangen«, flüsterte Eli Thrawn zu.

				»Nein«, sagte der Chiss.

				»Verzeihung?«

				»Er wollte einen Kampf mit den Umbaranern. Aber dieser Angriff geht nicht von ihnen aus.«

				»Die Schiffe sind von einem umbaranischen Mond gestartet«, entgegnete Eli, wobei er versuchte, nicht sarkastisch zu klingen. Thrawns unerschütterliche Überzeugung machte ihn dennoch ein wenig nervös. »Das gesamte System ist voller Umbaraner. Und ihre Anführer haben sich nicht gemeldet, um zu beteuern, dass sie nichts damit zu tun haben, und Gendling zu bitten, nicht das Feuer auf sie zu eröffnen.«

				»Weil sie sich gegenwärtig nicht in einer schwachen Position sehen«, erklärte Thrawn. »Sie beobachten den Angriff, und falls wir ausreichend geschwächt werden, werden sie uns angreifen.«

				Eli schüttelte den Kopf. »Woher wissen Sie das alles?«

				»Alle Waffensysteme: Feuer!«, rief Cheno.

				Die Brücke der Thunder Wesp erglühte im Flackern grünen Lichts, als die Turbolaserstrahlen den angreifenden Schiffen entgegenzuckten. Ein paar der Geier-Droidenjäger wurden getroffen und vergingen in gleißenden Explosionen aus Rauch und Trümmern; doch die meisten von ihnen wichen der Salve mühelos aus.

				»Noch mal feuern!«, stieß Cheno hervor. »Und diesmal genauer zielen!«

				»Sie sind zu klein, Sir«, rief Waffenoffizier Osgoode zurück. »Wir müssen warten, bis sie näher heran sind.«

				Bevor Cheno etwas erwidern konnte, eröffneten die Droidenjäger mit ihren eigenen Kanonen das Feuer.

				»Deflektorschilde!«, schnappte der Kommandant. Seine Stimme begann nervös zu klingen, wie Eli auffiel.

				Nicht, dass es ihn überraschte. Rein theoretisch sollten Geier-Droiden einem modernen imperialen Schiff nichts entgegenzusetzen haben; aber da draußen flogen verdammt viele von diesen Maschinen herum.

				Die Kanoniere des Kreuzers taten ihr Bestes, aber sie waren dem näher rückenden Schwarm nicht gewachsen. Die kleinen Droidenjäger waren zu schnell, zu weit entfernt, zu wendig. Die Thunder Wesp feuerte weiter, aber nur ein paar der Partikelstrahlen fanden tatsächlich ihr Ziel.

				Der Beschuss der Geier-Droiden trommelte hingegen geballt gegen ihre Hülle, fraß sich durch Lücken in den überlasteten Schilden, zerstörte Sensoren, Waffensysteme und eine zunächst kleine, aber rasch wachsende Zahl von Hüllenplatten.

				Eli blickte auf das taktische Display. Die Foremost schien sich noch behaupten zu können, aber die beiden Korvetten der Raider-Klasse mussten sogar noch mehr Treffer einstecken als die Thunder Wesp.

				Und noch immer stand Kommandant Cheno auf dem Kommandosteg. Reglos. Wortlos.

				Völlig überfordert.

				Hilflos.

				Eli linste zu Thrawn hoch. Der Chiss stand ebenfalls bewegungslos da, und sein Gesicht wirkte ebenso teilnahmslos wie das von Cheno.

				Einen Unterschied gab es aber zwischen ihnen; einen Unterschied, der Eli einen Schauder über den Rücken jagte. Thrawn sah etwas. Irgendwo in all dem Chaos und der Zerstörung hatte er etwas entdeckt.

				Abrupt schien er eine Entscheidung zu treffen. »Wer hier hat Kampferfahrung mit Geier-Droidenjägern?«, rief er.

				»Ich, Sir.« Hammerly hob die Hand.

				»Turbolaserstation eins, Leutnant«, wies Thrawn sie an.

				»Kommandant?«, fragte Hammerly. Sie blickte zu Cheno hinüber, um seine Erlaubnis einzuholen.

				»Machen Sie schon«, befahl er mit grimmiger Stimme. »Zweiter Sensoroffizier …«

				»Ich werde die Station des Sensoroffiziers übernehmen«, unterbrach Thrawn ihn. »Fähnrich Vanto, Sie kommen mit.«

				Ein paar Sekunden später saß der Chiss auf Hammerlys Platz, während Eli hinter ihm stand und sich alle Mühe gab, nicht so nervös zu wirken, wie er sich fühlte. Es war schlimm genug, dass sie von einer scheinbar unaufhaltsamen Feindesmacht auseinandergenommen wurden; aber indem er Befehle gab, ohne Chenos Zustimmung einzuholen, hatte Thrawn mehr oder weniger das Kommando an sich gerissen. Elis Gedanken wanderten zurück zu Kapitän Rossi und Admiral Wiskovis und deren Reaktion auf Thrawns nonchalante Missachtung der Befehlskette. »Was jetzt?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. »Wussten Sie bereits, dass Hammerly Kampferfahrung hat?«

				»Ich brauchte einen Grund, ihre Station zu übernehmen«, erklärte Thrawn leise. »Ich habe Geier-Droidenjäger studiert, Fähnrich. Unter normalen Umständen agieren sie nicht so effektiv.«

				Eli blickte auf den Bildschirm. Die Jagdmaschinen hatten die vier imperialen Schiffe inzwischen erreicht und schwirrten um sie herum, während sie ihren Beschuss fortsetzten und dem Gegenangriff der Verteidiger größtenteils auswichen. »Nun, sie wurden nicht entwickelt, um individuell klug zu agieren«, kommentierte er. »Ein paar simple, vorprogrammierte Manöver und Angriffsmuster, mehr ist da nicht. Aber indem man sie in großer Zahl einsetzte, konnten sie das Ziel …«

				»Da!« Thrawn deutete mit dem Finger. »Diese Vierergruppe. Haben Sie es gesehen?«

				Eli runzelte die Stirn. »Nein.«

				»Ihre Triebwerksemissionen haben sich plötzlich verstärkt«, erklärte Thrawn. »Sie haben beschleunigt – obwohl es keinen Grund für ein solches Manöver gab. Sie sind unseren Attacken bereits äußerst effektiv ausgewichen.«

				»In Ordnung.« Eli runzelte angestrengt die Stirn. Die Gruppe, auf die Thrawn gezeigt hatte, raste im Zickzack zwischen den Turbolaserstrahlen hindurch, dann wendete sie und kam für einen weiteren Angriffsflug zurück …

				Er versteifte sich. Da war es wieder. »Diesmal habe ich es gesehen.«

				»Gut«, sagte Thrawn. »Beachten Sie außerdem, wie sich ihr Kampfstil verändert. Anstatt gezielt auf verwundbare Stellen zu schießen, feuern sie wahllos auf unsere Schiffe, egal ob sie ein empfindliches Ziel treffen oder nicht.«

				»Ja, ich sehe es«, bestätigte Eli. Die Änderungen in ihrem Kampfstil waren subtil, aber jetzt, wo er wusste, worauf er achten musste, stachen sie ihm sofort ins Auge. »Und was hat das zu bedeuten?«

				»Sie sagten gerade selbst, dass diese Droiden nicht allzu klug sind«, erinnerte der Chiss ihn. »Ihre Erbauer gingen davon aus, dass ein einzelner Droidenjäger in der Schlacht nicht lange überleben würde, darum haben sie sie als Schwarmwaffen konzipiert.«

				»Sie meinen, die Dinger rasen in die Schlacht und verschießen ihr ganzes Pulver, ohne irgendetwas für später zurückzuhalten?«, fragte Eli, die Stirn weiter gefurcht.

				»Sehen Sie sich die Form der Kampfkapseln an«, forderte Thrawn ihn auf. »Die Form der Flügel, die Positionierung der Blastermündungen. Waffen wie diese sind nicht nur funktional; sie tragen auch die Handschrift ihrer Erbauer. Die Wesen, die diese Droidenjäger erschufen, glaubten, dass man einem Problem am besten mit einer kurzen, harten, schnellen Antwort begegnet.«

				»Wenn Sie das sagen«, murmelte Vanto. Die Erklärung klang lächerlich, aber er hatte schon zu oft gesehen, wie Thrawn gleichermaßen obskure Fakten aus gleichermaßen unauffälligen Details ableitete. »Und wie hilft uns das weiter?«

				»Sie wurden programmiert, um im Schwarm zu agieren«, sagte der Chiss. »Aber sie sind dieser Taktik nur kurzzeitig gefolgt. Was zu der Schlussfolgerung führt, dass …?« Er zögerte erwartungsvoll.

				»Dass sie die meiste Zeit über direkt kontrolliert werden«, sagte Eli, als sich die Puzzleteile in seinem Kopf zusammenfügten. »Und zwar von jemandem auf dem äußeren Mond.«

				»Von dort sind sie gestartet«, nickte Thrawn. »Aber sie werden nicht von dort gesteuert. Die Veränderungen treten nur ein, wenn die Droidenjäger durch den Übertragungsschatten unserer Schiffe fliegen.«

				»Falls wir also alle Schatten analysieren, dann können wir ermitteln, woher die Steuersignale kommen«, entfuhr es Eli. Eine Woge neuer Hoffnung stieg in ihm hoch. »Und Sie wollten an die Sensorstation, um diese Berechnungen anzustellen!«

				»Exakt«, bestätigte Thrawn.

				Elis Oberlippe zuckte. Das war das letzte Teil des Puzzles. Der Chiss maskierte seine Entdeckung auf diese Weise, damit es mehr wie das Verdienst der restlichen Mannschaft aussah. Und natürlich auch wie das Verdienst von Kommandant Cheno. Eine letzte Chance für ihn, im Kampf zu brillieren. »Was soll ich tun?«

				»Ich stelle die Berechnungen an und stimme die Positionen und Vektoren ab«, sagte Thrawn. »Sie werden nach weiteren Schatten suchen und sie für mich markieren.«

				»Verstanden.« Eli riskierte einen kurzen Blick auf das taktische Display und zuckte zusammen, als er all die roten Flecken sah, die schwere Schäden an den imperialen Schiffen darstellten. »Wir beeilen uns besser.«

				Die nächsten zwei Minuten zogen sich endlos in die Länge. Vanto betrachtete angespannt das Kampfgeschehen und entdeckte noch drei weitere Male subtile Änderungen, wenn ein Droidenjäger kurzzeitig entsprechend seiner ursprünglichen Programmierung agierte. Er hatte keine Ahnung, wie viele dieser Veränderungen Thrawn bemerkte, aber der Chiss beugte sich während dieses Zeitraums bestimmt zehnmal über die Konsole, um etwas einzutippen.

				»Korvette zerstört!«

				Elis Kopf ruckte zum taktischen Display hoch, und sein Magen verknotete sich. Wo sich eben noch eine der Raider-Korvetten befunden hatte, driftete nun eine Wolke aus zerfetztem Metall und feuergeschwärzten Trümmern auseinander. »Sir?«, wisperte er drängend.

				»Fertig.« Thrawn drückte eine letzte Taste.

				Und plötzlich erschien ein helles gelbes Fadenkreuz auf dem Abbild des Planeten. »Kommandant Cheno?«, rief der Chiss zum Kommandosteg hoch. »Ich glaube, wir haben den Transmitter gefunden, durch den der Angriff koordiniert wird. Dürfte ich vorschlagen, dass Sie die Koordinaten an Admiral Gendling weiterleiten und bitten, dass er dieses Ziel zerstört?«

				»Wovon reden Sie da?« Cheno blickte stirnrunzelnd zu ihm hinab. »Was für ein Transmitter?«

				»Der Transmitter, der taktische Daten an die Geier-Droidenjäger übermittelt«, sagte Thrawn. »Nur die Turbolaser der Foremost sind stark genug, um die Oberfläche zu erreichen.«

				»Ich verstehe«, brummte Cheno. Eli bezweifelte, dass er wirklich verstand, aber immerhin war er schlau genug, auf den Rat seines ersten Offiziers zu hören. »Kommstation: Kontaktieren Sie die Foremost und melden Sie dem Admiral, dass ich sofort mit ihm sprechen muss.«

				Vanto stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. Geschafft. Thrawn hatte einmal mehr sein Talent unter Beweis gestellt und die Gefahr gebannt.

				Doch so einfach war es diesmal nicht.

				»Lächerlich«, schnaubte Admiral Gendling. »Selbst falls diese Droidenjäger von jemandem gesteuert werden und man sie nicht einfach nur umprogrammiert hat, ist es völlig ausgeschlossen, dass Sie den Transmitter lokalisiert haben.«

				»Sir, wie ich bereits erklärte …«

				»Ich werde nicht das Feuer auf eine Stadt voller Zivilisten eröffnen, nur weil ein Offizier mittleren Ranges irgendwelche Spekulationen anstellt«, schnitt Gendling ihm das Wort ab. »Konzentrieren Sie sich besser wieder auf den Kampf, Kommandant.«

				Eli verzog das Gesicht. Unter normalen Umständen hätte er die Entscheidung des Admirals begrüßt, nicht auf ein ziviles Ziel zu feuern. Das war vernünftiger, als von vielen imperialen Offizieren zu erwarten gewesen wäre.

				Doch in diesem Fall war der vorgeschlagene Angriff alles andere als willkürlich, und Gendlings Weigerung zu handeln würde sie vermutlich alle teuer zu stehen kommen. »Was jetzt?«, fragte er Thrawn.

				Einen Moment lang starrte der Chiss schweigend auf den Bildschirm, dann streckte er die Hände erneut nach der Tastatur aus und tippte einen neuen Befehl ein.

				Und dann erschien plötzlich eine Reihe grauer Keile auf dem taktischen Display, ebenso auf dem Sensorschirm.

				»Kontaktieren Sie alle Schiffe«, befahl er dem Kommoffizier. »Die grauen Keile zeigen die Übertragungsschatten an. In diesen Bereichen agieren die Droidenjäger entsprechend ihrer eigenen Programmierung, folglich werden sie dort am verwundbarsten sein.« Er hob die Stimme. »Oberleutnant Hammerly?«

				»Schon dabei, Sir«, rief sie zurück. Auf dem taktischen Display sah Eli, wie vier Droiden durch den Schatten der Thunder Wesp flogen – und sich in einem Hagel aus Turbolaserfeuer auflösten. »Sie wollten doch den Befehl zum Feuern geben, oder?«

				»In der Tat«, bestätigte Thrawn. »Gut gemacht.«

				»Die anderen Schiffe bestätigen die Übertragung«, fügte der Kommoffizier an. »Die Kanoniere passen ihre Taktik entsprechend an.«

				Und so begann sich das Blatt zu wenden.

				Doch der Blutzoll war hoch. Gendlings verbliebene Fregatte wurde schwer beschädigt, und am Ende der Schlacht war beinahe die Hälfte ihrer Mannschaft tot oder verwundet. Die Thunder Wesp und die Foremost waren zwar in besserem Zustand, trotzdem mussten beide Schiffe im Dock repariert werden, bevor man sie wieder für kampfbereit erklärte.

				Die Geier-Droidenjäger wurden allesamt zerstört, und die Umbaraner kapitulierten bedingungslos. Der Sternzerstörer entsandte mehrere Einheiten Sturmtruppen auf die Oberfläche, um die Entwaffnung der Aufständischen zu überwachen.

				Und Admiral Gendling schäumte vor Wut.

				»Sie können von Glück reden, dass ich Sie nicht gleich hier und jetzt unter Anklage stelle, Kommandant«, grollte der Admiral. Seine Miene verrät Scham und Schuldbewusstsein, aber in seiner Stimme liegen Härte und Wut. »Sie können nicht einfach so das Kommando und die Autorität eines Admirals untergraben. Ich spreche für meine Mannschaft, und ich spreche zu meiner Mannschaft.«

				»Ich bedaure, dass Sie diesen Eindruck haben«, entgegnete Kommandant Cheno. Sein Tonfall ist angespannt, aber auch entschlossen. »Ich habe lediglich versucht, auf möglichst effiziente Weise die Initiative wiederzuerlangen und die Schlacht herumzureißen. Und ein paar Leben zu retten, falls möglich.«

				»Wollen Sie sich über mich lustig machen, Kommandant?«, schnappte Admiral Gendling. »Denn so wahr der Imperator mein Zeuge ist, falls Sie es darauf anlegen, werde ich Ihre Karriere in der Luft zerreißen. Wessen glorreiche Idee war das Ganze überhaupt? Ihre war es nämlich nicht, so viel ist sicher.«

				Kommandant Chenos Miene bleibt entschlossen. »Ich gab Anweisung, dass die Information an die Foremost und die verbliebene Korvette weitergeleitet wird«, erklärte er. Die Betonung legt er ganz bewusst auf das Wort verbleibend. »Was die Entdeckung der feindlichen Schwäche angeht – das war eine vereinte Anstrengung meiner Brückenmannschaft.«

				Langsam und nachdenklich wandte der Admiral seinen Blick Thrawn zu. Die Muskeln an seinen Armen und seinem Oberkörper spannen sich. »Ihr erster Offizier hat sich einen ziemlich ungewöhnlichen Ruf erarbeitet«, sagte er, die Worte an Cheno gerichtet. »Vielleicht sollte ich ihn fragen, wer auf die Idee mit dem Transmitter gekommen ist.«

				»Oder Sie fragen mich einfach direkt«, entgegnete Cheno. »Erklärten Sie nicht gerade selbst, dass der Kommandant für seine Mannschaft spricht?«

				Drei Sekunden lang starrt Gendling mich weiter an, dann dreht er sich wieder um. »Ich werde Ihrer Karriere ein Ende bereiten, Kommandant«, drohte er. »Ihr Schiff würde ich Ihnen ja auch wegnehmen, aber es ist offensichtlich, dass sich ein aufstrebender, junger Offizier um diesen Teil kümmern wird.«

				»Sofern dieser junge Offizier es verdient hat, ist das kein Problem für mich«, sagte Cheno.

				Der Admiral lächelt voller Bosheit und Stolz. »Diese Sache ist noch nicht vorbei, Kommandant, darauf haben Sie mein Wort. Wir sehen uns bei Ihrer Verhandlung vor dem Militärgericht. Wegtreten.«

				Kommandant Cheno schweigt auf dem Rückweg zum Shuttle. Erst als wir an Bord sind und den Sternzerstörer verlassen, öffnet er den Mund. »Tja«, murmelte er. Seine Stimme klingt müde. »Es sieht aus, als würde meine Karriere nicht so ereignislos enden, wie ich erwartet hatte.«

				»Es gibt keinen Grund, mich zu schützen«, sagte Thrawn. »Das Logbuch der Thunder Wesp wird alle seine Vermutungen bestätigen.«

				»Vielleicht«, erwiderte Cheno. »Aber Logbücher können abgeändert werden, wissen Sie?«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Es ist natürlich nicht leicht«, fuhr der Kommandant fort. Er lächelt schwach. »Und auch nicht legal. Aber das ist unwichtig. Wie Gendling schon andeutete, Sie haben sich einen Ruf erarbeitet. Außerdem kann er es sich gar nicht leisten, dass all die Details dieses angeblichen Protokollbruchs bekannt werden, denn dann würde auch seine eigene Inkompetenz ans Licht kommen. Nein, er wird sich damit begnügen, meine Karriere zu zerstören, und Sie und den Rest der Mannschaft in Ruhe lassen.«

				»Das ist nicht richtig.«

				»Nein, aber so läuft es nun einmal in der Realität«, entgegnete Cheno. »Wie gesagt, meine Karriere ist nicht wichtig. Was zählt, ist die Zukunft der imperialen Flotte.« Er hebt voller Respekt und Bewunderung die Hand. »Sie sind diese Zukunft, Thrawn. Es war ein Privileg, Ihr Vorgesetzter zu sein.«

				»Danke, Sir. Ich habe unter Ihrem Kommando vieles gelernt.«

				»Das bezweifle ich«, sagte Cheno. Da ist weder Verbitterung noch Missgunst in seinem Tonfall, nur trockener Humor. »Aber ich danke Ihnen. Und ich habe auch eine ganze Menge gelernt.«

				Eli hatte halb erwartet, dass der Shuttle leer zurückkehren würde, weil man beide Passagiere geradewegs in die Arrestzellen der Foremost geworfen hätte. Aber zu seiner Erleichterung traten sowohl Cheno als auch Thrawn in den Hangar hinaus. Cheno murmelte Thrawn etwas zu, dann machte er sich auf den Weg zur Brücke. Der Chiss blickte ihm nach, bis sich die Türen des Turbolifts hinter ihm geschlossen hatten, dann winkte er Eli zu sich heran. »Fähnrich«, grüßte er ihn leise. »Ich nehme an, es interessiert Sie, wie unser Treffen mit Admiral Gendling verlief. Um es kurz zu machen, nicht sehr gut.«

				»Das überrascht mich nicht«, erwiderte Eli mit verzerrtem Mund. Der Blick auf Chenos Gesicht, als er den Hangar verlassen hatte … »Ich nehme an, der Kommandant hat das meiste abbekommen.«

				»Ja«, antwortete Thrawn. »Teilweise, weil er während der Schlacht das Kommando hatte. Teilweise aber auch, weil er versuchte, mich vor den drohenden Konsequenzen zu schützen.«

				»Dann lässt es Gendling jetzt also an uns aus, dass er Mist gebaut hat«, knurrte Eli. »Ich dachte immer, diese Art von Dummheit und Bösartigkeit gäbe es nur bei Politikern.«

				»Ich habe diese Eigenschaften bereits in den verschiedensten Bereichen angetroffen«, bemerkte Thrawn. »Haben Ihre Nachforschungen etwas Hilfreiches ergeben?«

				»Vielleicht.« Eli reichte ihm sein Datenpad. »Das Gebäude, in dem sich der Transmitter befand, gehörte einer Gruppe Menschen. Die Einheimischen konnten uns keine Namen nennen und auch keine nützliche Beschreibung liefern, aber es ist offensichtlich, dass Sie recht hatten: Keine Umbaraner waren direkt an dem Angriff beteiligt.«

				»Ich bezweifle, dass Admiral Gendling sich dafür interessieren wird.«

				»Niemand interessiert sich dafür«, erklärte Eli säuerlich. »Da sich ein Großteil der Unruhen auf die Regionen rings um die Minenanlagen konzentrierte, hat das Imperium bereits die direkte Kontrolle über alle Bergbau- und Weiterverarbeitungsoperationen übernommen.«

				»Interessant«, murmelte Thrawn. »Konnten Sie irgendwelche Hinweise darauf finden, dass Schattenschwan direkt an dem Zwischenfall beteiligt war?«

				»Der Transmitter wurde von Menschen betrieben«, wiederholte Eli. »Das ist im Moment alles, was wir haben.«

				»Aber wir wissen, dass Schattenschwan andernorts an Bergbauoperationen und Metallschmuggel beteiligt war«, entgegnete der Chiss. »Sagen Sie, wie wertvoll sind die Mineralvorkommen auf Umbara?«

				»Sehr wertvoll«, antwortete Vanto. Er nahm sein Datenpad zur Hand und tippte ein paar Befehle ein. »Es gibt mehrere wichtige Erze, an erster Stelle … Doonium.«

				Thrawn überlegte einen Moment. »Ist es möglich, irgendwie zu berechnen, wie erfolgreich dieses System im Kampf gegen Schmuggler ist?«

				»Für einen groben Schätzwert sollte es reichen«, nickte Eli. »Man nimmt die offizielle Liefermenge eines leicht zu identifizierenden Produkts – so wie diese Muscheln von Paklarn, zum Beispiel – und vergleicht sie mit den Mengen, die andernorts verkauft werden. Die Zahlen sind natürlich nicht akkurat, und das Prinzip lässt sich auch nicht auf jeden Produkttyp anwenden. Aber wie gesagt, man bekommt einen groben Schätzwert.«

				»Ich verstehe«, erwiderte Thrawn. »Können Sie mir einen solchen Schätzwert für Umbara berechnen? Falls möglich, würde ich gerne wissen, wie effektiv dieses System gegen den Schmuggel von seltenen Metallen oder Erzen vorgegangen ist.«

				Eli rief die relevanten Daten auf und überschlug die Zahlen im Kopf. »Sehr effektiv«, antwortete er anschließend. »Die Erfolgsquote liegt um die neunzig Prozent.«

				»Und die Erfolgsquote auf einer vergleichbaren, imperial kontrollierten Welt?«

				Vanto nickte und widmete sich wieder seinem Datenpad. »Da haben wir … wow. Fünfundsechzig bis siebzig Prozent. Obwohl ich, ausgehend von den Erfahrungen meiner Familie, sagen würde, dass diese Quote auch deutlich niedriger sein kann. Vierzig oder fünfundvierzig Prozent.«

				»Dann sieht es so aus, als würden wir nun den Grund für diesen Angriff kennen«, sagte Thrawn. »Diesen hoffnungslosen Angriff auf einen imperialen Kampfverband. Schattenschwan wollte, dass das Imperium die Kontrolle über Umbaras Minen übernimmt.«

				»Weil es für ihn und seine Schmuggler leichter ist, die imperialen Kontrollen zu umgehen als die umbaranischen Inspektoren.« Eli blies die Backen auf. »Ich muss zugeben, das klingt wirklich nach seiner Art von Hinterhältigkeit. Aber wir haben keine Beweise, dass er involviert war.«

				»Aber das war er«, entgegnete Thrawn. »Wer sonst würde mich hierher einladen, um seine Fähigkeiten zu demonstrieren?«

				Vanto blinzelte. »Sie … was?«

				»Ist es nicht offensichtlich?«, fragte der Chiss. »Er hat diesen Muschel-Schmugglerring ganz bewusst in einem Bereich aufgezogen, der in den Patrouillenbereich der Thunder Wesp fiel. Anschließend hat er dafür gesorgt, dass die Schmuggler hörten, wie er den Namen Umbara benutzte. Und da er von meinem Interesse an Waffen aus den Klonkriegen wusste, hat er bei zumindest einer seiner Bestellungen den Namen Schattenschwan angegeben.«

				»Interessant«, murmelte Eli. Oberflächlich betrachtet, grenzte es ans Egomanische, dass Thrawn solchen Theorien nachhing.

				Doch wenn es um taktische Angelegenheiten ging, irrte der Chiss sich nur selten. Davon abgesehen, war Schattenschwan nicht gerade ein gewöhnlicher Verbrecher. Es war durchaus möglich, dass er so etwas einfädeln würde, nur weil er eine Herausforderung suchte. »Nun, falls er wirklich dahintersteckt, hat er diesmal den Kürzeren gezogen.«

				»Im Gegenteil«, sagte Thrawn mit grimmiger Stimme. »Ich habe vielleicht den Angriff seiner Geier-Droidenjäger abgewehrt, aber die Schlacht zu gewinnen war nie sein echtes Ziel.«

				»Ihm ging es um die imperiale Übernahme der Minen.«

				»Oder vielleicht ist auch diese Übernahme nur ein Schritt in einem größeren Plan«, gab Thrawn zu bedenken. »Wäre er nur ein einfacher Schmuggler, dann … ja, dann wäre das sein Endziel. Aber hier geht noch mehr vor sich.«

				»In Ordnung, aber falls er kein Schmuggler ist, was ist er dann?«

				»Das weiß ich nicht«, gestand Thrawn. »Womöglich zielen seine Aktivitäten darauf ab, auf einem bestimmten Planeten oder in einem System eine politische Konfrontation oder einen Beschluss zu erzwingen. Vielleicht will er auch Rache an einer Person oder Organisation nehmen oder sie bloßstellen. Aber was immer sein Ziel oder seine Motivation ist, er ist ein faszinierender Widersacher.«

				»Dann halten wir wohl besser weiter die Augen nach ihm offen«, sagte Eli. »Früher oder später muss er schließlich wieder auftauchen.«

				»Falsch, Fähnrich. Wenn er sich wieder zeigt, dann nicht, weil er muss, sondern weil er es will.«
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				Jeder wird mit einer einzigartigen Kombination von Talenten und Fähigkeiten geboren, und man muss entscheiden, welche dieser Talente man fördern will, welche man zurückstellt und welche man völlig ignoriert.

				Manchmal ist diese Entscheidung offensichtlich. Manchmal sind die Zeichen und Hinweise schwerer zu erkennen. Und manchmal muss man erst mehrere Ausbildungen durchlaufen und sich an verschiedenen Aufgaben versuchen, bevor man Gewissheit über seine größten Stärken erlangt. Viele Änderungen, die den Pfad eines Lebens neu definieren, liegen in dieser Suche begründet.

				Es gibt nur wenige Talentkombinationen, die nur für eine spezielle Aufgabe geeignet sind. Meistens lassen sie sich anpassen. Bisweilen lässt sich eine solche Veränderung planen; manchmal stellt sie sich aber auch ohne Vorwarnung ein.

				In beiden Fällen muss man aufmerksam seine Optionen abwägen, denn nicht jede Veränderung ist ein Schritt nach vorne.

				Es war ein harter Tag gewesen, voller verzweifelter und kleinlicher Leute mit verzweifelten und kleinlichen Problemen. Arihnda hatte also allen Grund, erschöpft zu sein.

				Gleichzeitig war es aber auch ein überaus erfolgreicher Tag gewesen, denn sie hatte Lösungen für die meisten dieser Probleme gefunden, und sie war mit überschwänglicher Dankbarkeit belohnt worden. Sie hatte also auch allen Grund, euphorisch zu sein.

				Arihnda war nicht sicher, welches dieser Gefühle wohl ihren Abend dominieren würde, und sie überlegte gerade, wie sie diesen Abend beginnen sollte, als ein warnendes Piepsen von der äußeren Tür erklang.

				Sie blickte auf das Chrono und unterdrückte ein Seufzen. Offiziell war das Büro noch zwei Minuten geöffnet. Und realistisch gesehen hatte sie keines der heutigen Probleme in weniger als zwanzig Minuten gelöst. Es sah also ganz so aus, als würde ihr Abend später beginnen, als sie gehofft hatte.

				Doch das war nun mal ihr Job, sie war gut darin, und es gab in einem Umkreis von zehn Kilometern – ringsum sowie nach oben oder unten – keinen Besseren. Also, wie lange diese Sache auch dauern möchte, sie würde …

				»He, Fremde«, sagte Juahir fröhlich, als sie durch die innere Tür trat. »Wie geht’s?«

				»Juahir!«, rief Arihnda aus, und sie spürte, wie sich ihr Gesicht zu einem strahlenden Lächeln verzog. »Mir geht es gut! Was führt dich denn in diesen exklusiven Teil des Planeten?«

				»Oh, das ist also der exklusive Teil, hm?«, fragte Driller, nachdem er hinter Juahir eingetreten war. »Na ja, immerhin verdienst du genug, um wirklich hier zu leben.«

				»Gerade so«, relativierte Arihnda, und ihr Lächeln wurde noch breiter. Driller hatte sie ein paarmal hier im Büro besucht, aber sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sein Onkel zurückgekehrt war und wieder Anspruch auf sein Apartment erhoben hatte.

				Was Juahir anging: Sie war nur einmal vorbeigekommen, und das war jetzt beinahe sechs Monate her. Sie hatten sich aber ein paarmal per Komm unterhalten, und Juahir hatte ihr versprochen, sie durch den gesamten Regierungsbezirk zu führen, wann immer sie Zeit hatte, diese Seite des Planeten zu besuchen.

				Offensichtlich war dieser Moment nun gekommen.

				»Es ist so schön, euch beide zu sehen«, sagte Arihnda, als sie hinter ihrem Schreibtisch hervortrat und die beiden kurz umarmte. »Wie lange seid ihr hier? Habt ihr schon Pläne für heute Abend? Ich bin in anderthalb Minuten hier fertig.«

				»Bist du sicher, dass sie ohne dich zurechtkommen?«, fragte Driller mit einem bedeutsamen Blick auf die Reihe leerer Schreibtische. »Oder bist du so gut, dass der Büroleiter beschlossen hat, dass er niemand anderen braucht?«

				»Nein, wir sind normalerweise voll besetzt und völlig überarbeitet, wie es sich für ein Bürgerbüro gehört«, erwiderte Arihnda. »Die anderen hatten heute Abend nur schon Pläne, darum habe ich mich bereit erklärt, die letzte halbe Stunde allein die Stellung zu halten.«

				»Wie unfair«, sagte Juahir in gespielter Empörung. »Es würde ihnen ganz recht geschehen, falls hier ein Traumprinz reinstürmen und dich entführen würde.«

				»So schlimm ist es nicht«, winkte Arihnda ab. »Um die Wahrheit zu sagen, arbeite ich am besten, wenn ich allein bin.«

				»Dir gefällt wohl der zusätzliche Druck, hm?«, kommentierte Driller.

				»Mir gefällt der Mangel an Zeugen.«

				Er bedachte sie mit einem Seitenblick. »Das war ein Witz, oder?«

				Sie zog die Schultern hoch. »Du würdest dich wundern, wie weit man bei einem Vermieter mit ein paar vagen Andeutungen kommt.«

				»Was für Andeutungen?«, hakte Juahir nach.

				»Anspielungen darauf, dass man weiß, was er letzte Nacht getrieben hat«, erklärte Arihnda. »Oder letzten Monat oder letztes Jahr. Ein paar beifällige Kommentare, und die Leute ziehen ihre eigenen Schlüsse. Und sobald sie glauben, ihre Geheimnisse wären nicht ganz so geheim, werden sie plötzlich viel kooperativer, wenn es darum geht, ihren Mietern entgegenzukommen.«

				»Vorausgesetzt sie haben überhaupt solche schmutzigen Geheimnisse«, sagte Juahir.

				»Jeder hier hat Leichen im Keller«, erwiderte Arihnda. »Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, wie lange ihr hier seid.«

				»Und du hast mir noch immer nicht gesagt, ob du einem Traumprinzen begegnet bist«, entgegnete Juahir.

				»Ich dachte, das wäre ein Witz«, lächelte Arihnda, aber sie war sich bei diesen Worten nur zu deutlich der leeren Stelle in ihrem Herzen bewusst. Sie hatte während des letzten Jahres viele Männer kennengelernt, und ein paar von ihnen hatten versucht, sich mit ihr anzufreunden oder sie zu umwerben. Bei einer Handvoll hatte sie versucht – wirklich versucht –, diese Gefühle zu erwidern, aber es hatte einfach nicht funktioniert.

				Sie hatte niemanden getroffen, weder Mann noch Frau, den sie wirklich einen Freund nennen würde. Aufgrund ihrer Arbeit hielt sie so gut wie jeder, dem sie begegnete, für eine Helferin, eine Verteidigerin oder sogar eine Mutterfigur. Nicht gerade die beste Grundlage für eine ausgeglichene emotionale Verbindung.

				»Ich mache nie Witze, wenn ich hungrig bin«, erklärte Juahir ernst. »Ich bin sicher, du könntest auch ein paar Bissen vertragen. Also, mach das Büro dicht, und dann lass uns gehen.«

				»Zu Befehl«, grinste Arihnda und fuhr ihren Computer herunter. »Aber ich muss euch warnen: Etwas so Schickes wie das Alisandre Hotel kann ich mir leider nicht mehr leisten.«

				»Keine Sorge, du bist eingeladen«, sagte Juahir mit einem schelmischen Lächeln. »Wir haben schon reserviert.«

				»Beim Alisandre? Ist das dein Ernst?«

				»Nein, nein, nein.« Juahir deutete nach oben. »Beim Fiale.«

				Arihndas Augen wurden groß. »Das Fiale? Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?«

				»Nein.« Das Grinsen ihrer Freundin wurde noch breiter. »Also, hast du Lust?«

				»Sicher.« Sie blickte auf ihre Kleidung hinab. »Aber ich sollte mich vorher vielleicht noch umziehen.«

				»Kein Problem«, sagte Juahir. »Das haben wir bei unserer Zeitplanung berücksichtigt.«

				Das Fiale war nicht der höchste Punkt von Coruscant, aber es lag an dem höchsten Punkt des Regierungsbezirks, und man hatte von dort einen spektakulären Ausblick auf den Palast, das Senatsgebäude und die diversen Ministerien und Monumente, die um sie herum angeordnet waren.

				Die Kundschaft war ebenso exklusiv wie der Ausblick. An jedem dritten Tisch, so schien es, saß jemand, den Arihnda noch aus ihrer Zeit bei Senator Renking kannte.

				Es war unglaublich aufregend, gleichzeitig aber auch etwas deprimierend, denn es erinnerte sie daran, dass sie nach Coruscant gekommen war, um Verbindungen zu knüpfen und Einfluss zu gewinnen und sich die politische Leiter hochzuarbeiten. Stattdessen saß sie nun ein paar Sprossen über dem Bodensatz fest.

				Während sie sich in dem Raum umblickte, blickte sie gleichzeitig die Leiter hinauf, die höhnisch über ihr emporragte, und ihr ursprüngliches Ziel, Pryce Bergbau zurückzugewinnen, verblasste mehr und mehr im Nebel der Unmöglichkeit.

				Doch das Essen war so gut, dass es die wehmütigen Anflüge von Selbstmitleid beinahe vergessen machte. Ein paarmal fragte sie sich, wie Juahir und Driller sich das alles wohl leisten konnten, aber die Wiedersehensfreude, die Erinnerungen und der pure kulinarische Genuss sorgten dafür, dass sie sich nie allzu lange oder allzu intensiv mit dieser Frage beschäftigte.

				»Also, wie fühlt es sich an, wieder zurück in den Sphären der Macht zu sein?«, wollte Juahir wissen, als der Kellner ihnen den Nachtisch brachte.

				»Ziemlich gut«, gestand Arihnda. »Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen, aber es hat schon seine Reize.«

				»Dann würdest du wieder zu diesem Leben zurückkehren, falls du könntest?«

				Sie lachte leise. »Wieso, sucht Senator Renking neue Leute?«

				»Vermutlich nicht.« Juahir neigte den Kopf in Drillers Richtung. »Aber er.«

				Arihnda runzelte die Stirn. »Wirklich? Wofür?«

				»Es gibt eine offene Stelle in meinem Interessenverband«, erklärte er. »Du weißt doch noch, was ich tue, oder?«

				»Natürlich. Ich dachte nur, dass solche Gruppen jeden Credit zweimal umdrehen müssen. Und ihr stellt neue Leute ein?«

				»So sieht es aus«, nickte er.

				»Wieso nimmst du diese Stelle nicht an?«, fragte Arihnda, wobei sie Juahir anblickte. »Was immer es ist, es muss hundertmal besser sein, als bei Topples zu kellnern.«

				»Ich kellnere nicht mehr«, entgegnete Juahir mit einem Stirnrunzeln. »Das habe ich dir doch erzählt. Ich habe meine alten Kampfkunstkenntnisse entstaubt und bilde jetzt Leibwächter aus.«

				»Das höre ich zum ersten Mal«, erwiderte Arihnda, ebenfalls mit gefurchter Stirn. Juahir hatte hin und wieder von den Selbstverteidigungskursen während ihrer Schulzeit erzählt, aber sie hatte nie auch nur angedeutet, dass sie so etwas als Beruf in Betracht ziehen würde.

				»Ungefähr vier Monate nachdem du aus Bash Vier weggezogen warst, habe ich einen Teilzeitjob angenommen«, begann Juahir. »In einem kleinen Dojo, vierhundert Ebenen unter meinem Apartment. Als dann eine Vollzeitstelle frei wurde … aber das habe ich dir doch alles erzählt.«

				»Nein, daran würde ich mich erinnern«, entgegnete Arihnda.

				»Aber …« Juahir blickte Driller an, als wollte sie ihn um Unterstützung bitten.

				»He, sieh nicht mich an«, sagte er rasch. »Du hast mir gesagt, du hättest es ihr erzählt.«

				»Tut mir leid, Arihnda.« Juahir verzog das Gesicht. »Ich hätte schwören können … aber egal. Ich bin jedenfalls umgezogen und habe jetzt einen Job im Yinchom-Dojo. Wir trainieren mit Zivilisten, aber wir haben auch eine Lizenz, um Leibwächter der Regierung auszubilden. Es hat mit ein paar Senatswachen angefangen, und aufgrund der guten Mundpropaganda kommen jetzt immer mehr zu uns.«

				»Das Dojo befindet sich hundertdreißig Ebenen unter deinem Büro, aber sie überlegen, ob sie umziehen und sich weiter nach oben orientieren sollten«, fügte Driller an.

				»Beides hat Vor- und Nachteile«, erläuterte Juahir. »Die Anonymität auf den unteren Ebenen ist ein wichtiger Punkt, vor allem, wenn Senatoren Mitarbeiter oder Assistenten zu uns schicken, damit wir sie auch zu Leibwächtern ausbilden. Da möchte man natürlich nicht, dass die ganze Welt von ihrem Training erfährt. Aber ein Dojo auf einer der oberen Ebenen hätte natürlich viel mehr Prestige und würde vermutlich auch mehr Leute anziehen, bei denen jeder wissen darf, dass sie Leibwächter sind.«

				»Und ihr könntet auch höhere Preise für eure Kurse ansetzen«, murmelte Driller.

				»Viel höhere Preise sogar«, stimmte Juahir zu. »Aber um auf deine ursprüngliche Frage zurückzukommen: Das ist einer der beiden Gründe, warum Driller die offene Stelle nicht einfach mir angeboten hat.«

				Arihnda hatte beinahe vergessen, dass das der Ausgangspunkt ihrer Unterhaltung gewesen war. »Und der andere Grund?«

				»Wir suchen nach Experten für Minen, Bergbau und Rohstoffverarbeitung«, sagte Driller. »Juahir weiß rein gar nichts über die Dinge, aber sie meinte, du wärst eine richtige Koryphäe auf diesem Gebiet.«

				»Ich würde mich vielleicht nicht als Koryphäe bezeichnen«, erwiderte Arihnda bescheiden. Ihre Gedanken rasten. Für einen Interessenverband zu arbeiten wäre kein wirklich großer Schritt nach oben, was ihren Status anging, aber es würde ihr einmal mehr Zutritt zum Herzen der politischen Macht verschaffen. Das allein war es wert, mehr herauszufinden.

				»Der Nachteil bei diesem Job ist, dass im Gegensatz zu deinem Assistenzposten bei Renking leider kein Apartment zum Angebot gehört«, fuhr Driller fort. »Aber Juahir hat eine halbwegs große Wohnung, die obendrein näher am Senatsgebäude liegt, und sie hat bereits mehrfach erwähnt, dass sie eine Mitbewohnerin möchte.«

				»Absolut«, bestätigte Juahir. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich schon völlig erschöpft auf meinem Sofa zusammengebrochen bin und mir gewünscht habe, dass ich jemanden hätte, der mir Abendessen macht, ohne dass ich mich bewegen muss.«

				»Ich habe mir sagen lassen, ich bin eine ganz passable Köchin«, erwiderte Arihnda mit einem Achselzucken. Ihre Zeit in der politischen Arena hatte sie gelehrt, dass es sich nie bezahlt machte, zu begierig zu wirken. »Und ich bin definitiv bereit für einen neuen Job. Wann und wo soll ich mich für die Stelle bewerben?«

				»Du hast es gerade getan«, grinste Driller. »Ich habe den anderen in der Gruppe schon von dir erzählt, und sie waren ziemlich beeindruckt. Also, falls du den Job willst, gehört er dir.«

				Arihnda atmete tief ein. Ins nächste schwarze Loch mit der Zurückhaltung. »Ich will den Job.«

				»Großartig.« Driller nahm seine Dessertschale und blickte stirnrunzelnd zu Juahir hinüber. »Die werden uns hier doch nicht rausschmeißen, wenn wir mit unserem Dessert anstoßen, um dieses freudige Ereignis zu feiern, oder?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Juahir, während sie ihre eigene Schale in die Hand nahm. »Finden wir’s raus.«

				Und ganz plötzlich, einfach so, war Arihnda wieder da.

				Es fühlte sich an, als wäre sie aus einem bösen Traum erwacht. Schlagartig wandelte sie wieder inmitten der Elite, besuchte wieder die verzierten Hallen des Senats und der Bürogebäude, sprach wieder mit den Leuten, die das Imperium beherrschten.

				Und sie redete nicht einfach nur mit ihnen; man hörte ihr tatsächlich zu. Damals, als sie im Namen von Senator Renking Datenkarten ausgetragen hatte, hatten die meisten Empfänger kaum Notiz von ihr genommen. Aber amtlich zugelassene Interessenverbände besaßen ein gewisses Ansehen, wenn auch keine wirkliche Macht, und deshalb wurden sie ernst genommen – und durch sie auch Arihnda. Plötzlich war es, als würde jeder ihr Gesicht und ihre Gruppe kennen. Ein paar Leute machten sich sogar die Mühe, sich ihren Namen zu merken.

				Arihnda hatte sich auf den unteren Ebenen des Regierungsbezirks durchgeschlagen. Aber hier oben, wo die Sonne schien und die Lichter am hellsten schimmerten – das war der Ort, an dem sie immer hatte sein wollen.

				Jetzt war sie zurück. Und sie würde sich nie wieder von hier verbannen lassen. Ganz gleich, was nötig wäre, um in diesen Sphären der Macht zu bleiben – sie würde es tun.

				»In Ordnung«, sagte Driller, nachdem Arihnda sich vor den Hauptcomputer des Interessenverbandes Weiter Himmel gesetzt hatte. »Die letzte Aufgabe für heute, versprochen.«

				»Das hast du schon zwei Aufgaben zuvor versprochen«, erinnerte sie ihn.

				»Wer, ich?« Er setzte seinen Unschuldsblick auf. »Ich weiß, ich weiß. Was soll ich sagen? Du bist nun mal die Bergbauexpertin, und das bedeutet, du musst alle Aufgaben übernehmen, für die wir eine Bergbauexpertin brauchen.«

				»Schon klar«, sagte Arihnda. Es war schließlich nicht, als könnte sich jemand anderes um diese Dinge kümmern.

				Und zwar hauptsächlich, weil niemand anderes hier zu sein schien.

				Zunächst hatte sie das verwirrt, aber Driller hatte ihr erklärt, dass die anderen Mitglieder der Gruppe nur selten im Büro waren. Den Großteil ihrer Zeit verbrachten sie damit, mit Senatoren zu sprechen, die diversen Ministerien zu besuchen oder zu anderen Planeten zu reisen, um sich mit Gouverneuren oder Moffs zu treffen oder einfach nur um aus erster Hand Informationen einzuholen. Darüber hinaus hatte er Arihnda auch daran erinnert, dass sie selbst auch oft außerhalb des Büros arbeitete. Dass sie bislang noch keinen der anderen getroffen hatte, war lediglich schlechtes Timing, wie er ihr versicherte.

				Das war natürlich gelogen, wie Arihnda schon sehr früh erkannt hatte. Entweder der Rest der Gruppe ging unlauteren Aktivitäten nach – oder es gab überhaupt keinen Rest.

				Doch das kümmerte sie nicht. Driller bezahlte sie pünktlich, und er hatte genug Credits auf der hohen Kante, um sie bei ihren Treffen mit hochrangigen Offiziellen mit angemessenen Outfits zu versorgen.

				Wichtiger noch war aber, dass sie durch die Lizenz der Gruppe wieder an die Mächtigen und Einflussreichen des Imperiums herankam. Letztlich war das alles, was zählte.

				»Also gut, wir brauchen Folgendes.« Driller streckte den Arm über ihre Schulter hinweg und rief eine Liste auf. »Es scheint da in letzter Zeit eine ungewöhnliche Anzahl von imperialen Übernahmen zu geben – manchmal Bergbauanlagen, manchmal ganze Planeten. Ich möchte, dass du dir die Liste ansiehst und sie analysierst – die Größe und Bedeutung der betreffenden Minen, die Umstände der Übernahme, einfach alles, was uns hilft, ein Muster zu entwickeln und herauszufinden, was da vor sich geht. Was?«

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Die Art, wie du gerade den Mund verzogen hast«, sagte er. »Gibt es ein Problem?«

				»Nein«, antwortete sie rasch. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie so reagiert hatte. »Entschuldige. Ich musste nur daran denken, wie das Imperium vor drei Jahren die Mine meiner Familie übernommen hat.«

				»Tut mir leid, das hatte ich ganz vergessen. Falls diese Sache zu viele böse Erinnerungen zurückbringt, dann …«

				»Nein, nein, ist schon gut«, versicherte sie ihm.

				»Gut«, sagte er. »Aber es ist nicht, als müsstest du das alles heute Abend fertigmachen. Ich habe noch einen späten Termin bei einem Senatsgehilfen. Kannst du abschließen, wenn du gehst?«

				»Natürlich«, versprach sie ihm. Das Apartment, das sie sich mit Juahir teilte, befand sich zweihundert Ebenen unter ihnen, und nicht gerade im besten Teil des Distrikts, aber die Gauner und Banden warteten meist, bis das letzte Licht am Himmel verblasst war, ehe sie die Fußwege und Plattformen unsicher machten. Um diese Jahreszeit sollte es frühestens in zwei Stunden so weit sein. »Viel Spaß.«

				»Klar«, erwiderte er trocken. »Ein Treffen mit einem besseren Türsteher. Ich werde mich ja so amüsieren.«

				Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich, woraufhin Arihnda sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und zu lesen begann.

				Sie war davon ausgegangen, dass Driller sich das Ganze nur einbildete, dass er Muster und Verschwörungen sah, wo keine waren, und dass sie nur den Produkten seiner übereifrigen Vorstellungskraft nachjagte. Es wäre nicht das erste Mal.

				Doch in diesem Fall hatte er recht gehabt.

				Achtundzwanzig Bergbauanlagen standen auf der Liste; achtundzwanzig Übernahmen durch das Imperium: die erste ein Jahr bevor Renking Arihndas Familie Pryce Bergbau aus den Händen gerissen hatte. Der Großteil der Übernahmen – einundzwanzig, um genau zu sein – war aber innerhalb des letzten Jahres vonstattengegangen. Sie arbeitete sich durch die Liste, studierte die grundlegenden Informationen und konsultierte hin und wieder die angehängten Unterdateien, um Überschneidungen zu finden. Schließlich erreichte sie den Eintrag über die jüngste Übernahme, begründet durch einen Angriff auf einen imperialen Kampfverband über Umbara …

				Stirnrunzelnd hielt sie inne; einer der Namen in dem Bericht hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.

				Kapitän Thrawn.

				»Nein«, murmelte sie leise. Das war sicher nicht derselbe blauhäutige Nichtmensch, dem sie vor einem Jahr im Hotel Alisandre begegnet war. Der Thrawn war Leutnant gewesen, aber dieser hier war ein Kapitän, und sie hatte gehört, dass es in der Regel zehn bis fünfzehn Jahre dauerte, um in der Flottenhierarchie bis zu diesem Rang aufzusteigen.

				Doch dann öffnete sie den Subordner mit den Details über die Schlacht, und die beigefügten Bilder ließen keinen Zweifel zu. Es war tatsächlich dieselbe Person. Der einfache Leutnant, den Oberst Yularen vor dem Oberkommando hatte retten wollen, war in weniger als zwei Jahren zu einem eigenen Kommando gekommen.

				Im Geiste schüttelte sie den Kopf. Entweder er war unglaublich begabt, oder er hatte sehr einflussreiche Freunde.

				Aber so interessant das auch war, es half ihr nicht weiter. Also verdrängte sie Thrawn aus ihren Gedanken und widmete sich wieder ihrer Arbeit.

				Sie war so in die Analyse vertieft, dass ihr gar nicht auffiel, wie die Zeit verstrich, und entsprechend erschrocken war sie, als ihr Blick schließlich auf das Chrono fiel und sie sah, dass die Sonne bereits seit mehr als einer halben Stunde untergegangen war. Die Gangs würden sich jetzt zusammenrotten, aber falls sie sich beeilte, sollte sie es noch sicher zu ihrem Apartment zurückschaffen. Sie deaktivierte den Computer, verließ das Büro und verriegelte die Tür hinter sich.

				Das schwache Tageslicht von oben war längst verblasst, was durch das Leuchten der Straßenlaternen und schillernden Werbeschilder aber mehr als wettgemacht wurde. Dennoch erzeugte das Fehlen von Sonnenlicht die psychologische Illusion, dass es dunkel war.

				Hier oben, wo die Polizei aufmerksam patrouillierte, war alles in Ordnung. Aber in den unteren Teilen des Bezirks waren die Straßenbanden bereits dabei, sich mit Alkohol, Gewürz und jeder Menge Lärm auf die Nacht einzustimmen.

				Es war nur eine Frage der Zeit, bis die ersten von ihnen anfingen, Ärger zu machen.

				Als die Turboliftkabine ankam, war sie brechend voll. Die nächste würde vielleicht nicht ganz so überfüllt sein, aber Arihnda war nicht in der Stimmung zu warten. Glücklicherweise leerte sich die Kabine, sobald sie die vornehmeren Wohnbereiche direkt unterhalb der Regierungsbüros erreichten. Zwanzig Ebenen über ihrer Haltestelle stieg der letzte andere Fahrgast aus, und nun war sie ganz allein.

				Keine ideale Situation, schon gar nicht um diese Uhrzeit und so tief unten; aber es würde schon gut gehen.

				Und wo sie den Lift schon mal für sich allein hatte, konnte sie die unerwartete Ungestörtheit ebenso gut ausnutzen. Sie zückte ihr Komm und gab Juahirs Nummer ein.

				»Hallo«, antwortete ihre Mitbewohnerin fröhlich. »Was ist? Hast du das Abendessen schon fertig?«

				»Nicht wirklich«, erwiderte Arihnda. »Ich wurde im Büro aufgehalten und fahre jetzt erst nach Hause.«

				»Oh«, machte Juahir, und ihre Stimme wurde ernst. »Alles in Ordnung? Wo bist du?«

				»Im Turbolift«, erklärte sie, ein Auge auf die Anzeige an der Tür gerichtet. »Ich bin fast …«

				Sie brach ab, und ihr stockte der Atem. Die Kabine hatte ihre Ebene erreicht; aber anstatt stehen zu bleiben, fuhr sie weiter nach unten.

				»Juahir, er ist nicht stehen geblieben«, sagte sie. Es fiel ihr schwer, ihre Stimme ruhig zu halten, während sie die Hand verspätet nach der Kontrolltafel ausstreckte und den Knopf für die nächste Ebene drückte.

				Nicht schnell genug. Auch diese Ebene hatte die Kabine bereits passiert. Sie versuchte es erneut und drückte diesmal den Knopf für die Kabine zehn Ebenen unter ihrer. Doch auch diesmal erreichte der Lift das gewünschte Level und glitt weiter, ohne stehen zu bleiben.

				»Arihnda? Arihnda?«

				»Er bleibt einfach nicht stehen«, presste sie hervor. Nun hämmerte sie mit der flachen Hand auf sämtliche Knöpfe, aber die Kabine ignorierte alle Eingaben.

				Und sie wurde noch schneller.

				»Juahir, ich kann ihn nicht anhalten«, rief sie. »Er fährt immer weiter nach unten, und ich kann nicht aussteigen.«

				»In Ordnung, bleib ruhig«, wies Juahir sie mit ernster Stimme an. »Es gibt einen Nothalteknopf. Siehst du den?«

				»Ja.« Er befand sich ganz unten an der Kontrolltafel, geschützt durch eine verblasste orangefarbene Abdeckung. Nachdem sie jahrelang ohne Zwischenfälle zwischen den Ebenen von Coruscant gereist war, hatte sie beinahe vergessen, dass es überhaupt ein Nothaltesystem gab. Sie klappte die Abdeckung auf, sodass der nicht ganz so verblasste orangefarbene Knopf zum Vorschein kam, und drückte ihn.

				Einen Moment später musste sie sich an der Handleiste an der Wand festhalten, als die Kabine kreischend zum Stillstand kam.

				Einen Moment lang herrschte Stille. Dann fragte Juahir zögerlich: »Arihnda?«

				Sie fand ihre Stimme wieder. »Nichts passiert«, sagte sie. »Er ist endlich stehen geblieben.«

				»Wo bist du?«

				Arihnda blickte zur Anzeige hoch. »Ebene einundvierzig zwanzig.«

				Juahir pfiff leise. »Tausend unter dem Horizont. In Ordnung. Du hast denselben Turbolift genommen wie immer, oder?«

				»Ja.« Die Türen glitten auf, und Arihnda spähte vorsichtig nach draußen.

				Sie war noch nie zuvor so weit unten gewesen, aber es sah genauso aus wie auf den Vids und Holos: Überall blinkten grelle Anzeigetafeln, viel heller und viel aufdringlicher als die weiter oben; sie bewarben Läden oder Produkte, und die meisten flackerten – ein visuelles Rauschen, das entweder auf vernachlässigte Reparaturen oder nicht bezahlte Rechnungen zurückzuführen war. Das stumpfe, verwaschen weiße Licht der Straßenlaternen stellte einen krassen Kontrast zu diesem hellen Farbenspiel dar, vor allem da nur etwa drei Viertel von ihnen richtig funktionierten, während der Rest lediglich einen schwachen Schein verbreitete oder völlig erloschen war. Die Fußwege unter den Laternen wirkten größtenteils normal, aber es gab genug zerbrochene oder fehlende Fliesen, um deutlich zu machen, dass sie hier nicht länger in den oberen Ebenen der Stadt war. Die Gebäudefassaden jenseits der Schilder reichten von sorgsam gepflegt und beinahe fröhlich über verblasst und trist bis hin zu derangiert und heruntergekommen. Alles – selbst die tapfer gestrichenen Ladenfronten – wirkte schmutzig.

				Und dann waren da noch die Leute.

				Um diese Uhrzeit waren nicht mehr viele Passanten auf den Fußwegen zu sehen. Die meisten von ihnen stapften in Gruppen von drei oder mehr Personen dahin, fast als würde niemand es wagen, jetzt noch allein unterwegs zu sein. Sie bewegten sich wie Wesen, die es eilig hatten, aber nicht so aussehen wollten, als würden sie sich beeilen.

				Und ebenso wie die Gebäude und die Fußwege wirkten auch sie schmutzig.

				»In Ordnung«, drang Juahirs Stimme aus dem Komm. »Du musst wieder nach oben. Dieser Turbolift ist offensichtlich defekt, und du möchtest nicht da unten warten, bis jemand kommt und ihn repariert. Es gibt einen anderen Lift, ungefähr sechs Blocks westlich von dir. Kannst du das Schild sehen?«

				Arihnda blickte mit zusammengekniffenen Augen den Fußweg entlang, aber selbst falls das Liftzeichen aus diesem Winkel sichtbar gewesen wäre, wurde es völlig vom grellen Schein der Werbetafeln verschluckt. »Nein, aber ich finde es schon.«

				»Gut, dann los«, forderte Juahir sie auf. »Wir sind schon unterwegs – vielleicht finden wir dich, bevor du den Lift erreichst.«

				Arihnda runzelte die Stirn. Wir? »Ist Driller bei dir?«

				»Geh einfach los«, sagte Juahir. »Und versteck dein Komm. Jeder, der es sieht, weiß sofort, dass du von den oberen Ebenen kommst, und das möchtest du nicht, glaub mir. Sei vorsichtig.«

				»Ich werd’s versuchen.« Sie deaktivierte das Komm und steckte es wieder in ihre Tasche. Nachdem sie sich ein letztes Mal umgeblickt hatte, trat sie auf den Fußweg hinaus und versuchte, ihre Schritte dem nicht-hastigen Hasten der anderen anzupassen.

				Es war nicht so schlimm, wie sie gedacht hatte. Die Leute hier unten wirkten schroff und launisch, und zweifelsohne waren sie bereit und in der Lage, jemanden zusammenzuschlagen, falls es darauf ankam, aber während ihrer Zeit in Bash Vier hatte Arihnda gelernt, welchen Gesichtsausdruck und welche Körpersprache sie benutzen musste, damit die Leute es sich zweimal überlegten, bevor sie sich mit ihr anlegten.

				Glücklicherweise funktionierte dieser Trick hier ebenso gut, wie es dort der Fall gewesen war, und die Handvoll Personen, die ihr nah genug kamen, um sie genauer zu mustern, ging vorüber, ohne sie mit einem Kommentar zu belästigen oder ihre Schritte zu verlangsamen.

				Sie war vier Blocks weit gekommen und konnte endlich die Leuchtschilder für den Turbolift sehen, als das Glück sie im Stich ließ.

				Sie tauchten ohne Vorwarnung auf: Sechs schlaksige Jugendliche, ganz fahrig vor Gewürz oder einer noch übleren Droge, traten aus zwei dunklen Hauseingängen unter zwei defekten Straßenlaternen hervor. Zwei von ihnen waren mit langen Ketten bewaffnet; die vier anderen hielten gleichgültig kurze Messer in den Händen. »He, Süße«, rief einer der Kettenträger. »Suchst du ein bisschen Spaß?«

				Arihnda warf einen kurzen Blick über die Schulter. Zwei weitere Schläger waren hinter ihr aus den Schatten aufgetaucht.

				Mit einem mulmigen Gefühl wurde ihr bewusst, dass sie in der Falle saß. Links von ihr befanden sich die Fenster und Türen kleiner Läden, die bereits geschlossen waren; rechts von ihr befand sich ein zwei Meter hoher Zaun, der den Fußweg von einem bestimmt zwanzig Ebenen tiefen Abgrund trennte.

				»Danke, aber ich bin nicht interessiert«, sagte sie, wobei sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Sie hatte in ihrer Jugend auf Lothal mit ihren Freunden gerauft und es auch hin und wieder mit einem Betrunkenen oder einem Gewürzabhängigen zu tun bekommen. Aber einer Gruppe wie dieser hatte sie sich noch nie gegenübergesehen.

				Sie könnte versuchen, die Polizei zu rufen. Aber die Beamten waren über den gesamten Bezirk verteilt, und die Schläger waren direkt vor ihr. Sie würde ihre Entscheidung bereuen, lange bevor Hilfe hier eintraf. Auch könnte sie sich umdrehen und davonrennen und hoffen, dass sie es irgendwie an den beiden Kerlen hinter ihr vorbeischaffte. Doch da hinten gab es nichts außer unvertrauten Fußwegen und einem defekten Turbolift.

				»Oh, jetzt sei doch nicht so«, sagte der Schläger in spöttisch herzlichem Ton. »Willst du vielleicht einen Drink? Natürlich willst du. Wir auch. Du kannst uns eine Runde ausgeben. Du hast doch Geld, oder?«

				Arihnda spürte, wie sich ihr Magen zu einem Klumpen zusammenzog. Was zum Teufel sollte sie jetzt tun?

				Hinter den sechs Kerlen tauchten ein Mann und eine Frau auf. Die beiden kamen durch die Schatten weiterer defekter Straßenlaternen auf die Konfrontation zu, und als Arihnda sie sah, spürte sie eine Woge der Hoffnung. Falls sie nahe genug herankamen, bevor sie merkten, was hier eigentlich vor sich ging, würden die Schläger sie vielleicht bemerken, und Arihnda könnte fliehen, während sie mit diesen neuen, interessanteren Opfern beschäftigt waren.

				Zu spät. Der Mann blieb zehn Meter hinter der Bande stehen; offensichtlich hatte er die Situation voraus richtig eingeschätzt. Falls er und die Frau jetzt die Beine in die Hand nahmen, dann würden sie es vermutlich zurück zum Turbolift schaffen, bevor die Rowdies sie einholen könnten.

				Nur dass die Frau nicht stehen geblieben war, als ihr Begleiter innegehalten hatte. Sie kam noch immer auf die Schläger zu, fast als würde sie sie nicht einmal bemerken. Arihnda bereitete sich darauf vor loszurennen …

				Der Kerl, der für die Bande zu sprechen schien, hörte die näher kommenden Schritte und begann sich herumzudrehen, gerade als die Frau ihn erreichte.

				Da riss die Fremde, ohne auch nur zu zögern, das Bein hoch und trat dem Gauner in die Kniekehle.

				Sein Bein gab unter ihm nach, und er verlor mit rudernden Armen das Gleichgewicht. Vor Wut und Schmerz heulend, schaffte er es gerade noch, sich mit einer Hand auf dem Boden abzustützen. Seine Verwünschungen fanden aber ein abruptes Ende, als die Frau ihm die Faust seitlich gegen den Hals donnerte. Er brach auf dem Fußweg zusammen und rührte sich nicht mehr.

				Eine Sekunde lang erstarrten die anderen Schläger und rissen perplex die Augen auf. Die Frau gab ihnen keine Gelegenheit, sich von ihrem Schock zu erholen. Noch während ihr erstes Opfer zu Boden kippte, riss sie ihm die Kette aus den schlaffen Fingern und schleuderte sie den drei Jugendlichen vor ihr an den Kopf.

				Zwei von ihnen schafften es, sich zu ducken; den dritten erwischte die Kette direkt am Hals, und er kippte mit einem gequälten Gurgeln nach hinten. Die Kette landete rasselnd neben ihm auf dem Boden.

				Nun wirbelte die Frau zu den beiden herum, die links von ihr standen, aber die Gang hatte genug: Die vier Schläger, die noch auf den Beinen waren, sprinteten an Arihnda vorbei, ohne sie auch nur anzusehen, und flohen, so schnell ihre Beine sie trugen. Arihnda wirbelte herum und sah, dass die beiden, die hinter ihr gestanden hatten, ebenfalls in die grellen Lichter der Nacht davonhasteten.

				»Alles in Ordnung?«

				Sie drehte sich wieder um, und ihr Kiefer klappte nach unten. »Juahir?«

				»Ja, hallo. Wie geht es dir?« Ihre Mitbewohnerin griff nach ihren Schultern und musterte sie besorgt von Kopf bis Fuß. »Haben sie dir was angetan?«

				»Nein«, brachte Arihnda hervor. Der Mann, der Juahir begleitet hatte, löste sich endlich aus seiner Starre und kam nun ebenfalls auf sie zu. »Ich war … du hast mich überrascht.«

				»Ich sagte doch, wir kommen«, erinnerte Juahir sie, während sie dem Mann zuwinkte, sich zu beeilen. »Arihnda Pryce, darf ich vorstellen: Ottlis Dos. Er ist ein Leibwächter und war noch für ein paar zusätzliche Trainingsstunden im Dojo. Wir wollten gerade Schluss machen und nach Hause gehen, als du dich gemeldet hast. Er bot an, mich zu begleiten, für den Fall, dass ich Hilfe brauche.«

				»Dann ist er wohl umsonst mitgekommen«, murmelte Arihnda, dann betrachtete sie den Mann etwas eingehender. Er sah nicht aus wie ein typischer Leibwächter.

				»Nein«, sagte Juahir. »Und bevor du fragst, er ließ mich allein vorgehen, weil ich ihn darum gebeten habe. Er ist ein Regierungsangestellter, und falls er hier unten jemanden zusammenschlägt, muss er morgen einen ganzen Berg an Papierkram ausfüllen.«

				»Vorausgesetzt, die Opfer erstatten Anzeige«, entgegnete Arihnda.

				»Das würde vermutlich nicht passieren, ja«, räumte Juahir ein. »Trotzdem, als Zivilistin muss ich nur erklären, dass ich zu meinem Selbstschutz oder zum Schutz anderer gehandelt habe, und die Sache ist damit erledigt.«

				»Schön, dass das Gesetz auch die einfachen Leute bevorteilt.«

				»Ausnahmsweise, meinen Sie?«, fragte Ottlis. Seine Stimme war ebenmäßig und voll klingend, mit einem angenehmen, beinahe fröhlichen Ton. Nicht die Art Stimme, die Arihnda bei jemandem erwartet hätte, der für seinen Lebensunterhalt berufsmäßig Leute verprügelte.

				»So meinte ich das nicht«, protestierte sie hastig.

				»Ist schon in Ordnung – Ottlis macht sich keine Illusionen, was die Prioritäten der imperialen Gesetzgebung angeht«, warf Juahir ein. »Er arbeitet für … nun, eigentlich darf er nicht über seinen Job oder seinen Arbeitgeber sprechen. Tut mir leid.«

				»Kein Problem.« Arihnda blickte ihn erneut an. Diese Art von Schweigepflicht bedeutete für gewöhnlich, dass er für jemanden ganz weit oben auf der politischen Leiter arbeitete. Dieser Ottlis war es vielleicht wert, ihn besser kennenzulernen. »Wir sollten jetzt besser gehen, findet ihr nicht?«

				»Absolut«, stimmte Juahir ihr zu. »Wann immer du bereit bist.«

				»Oh, ich bin bereit.« Arihnda machte einen ersten Schritt.

				Und musste unwillkürlich um ihr Gleichgewicht kämpfen, als eines ihrer Beine unter ihr nachzugeben drohte.

				»Vorsicht«, rief Juahir und griff nach ihrem Arm. »Lass mich dir helfen.«

				»Danke«, sagte Arihnda, und die Scham ließ ihre Wangen glühen. »Ich habe keine Angst. Ich … zittere nur.«

				»Keine Sorge, das geht jedem so, in solch einer Situation«, versicherte Juahir ihr, wobei sie sie genau musterte. »Adrenalin und verspäteter Schock. Hast du je darüber nachgedacht, einen Selbstverteidigungskurs zu besuchen?«

				»Ich habe viel darüber nachgedacht«, erwiderte Arihnda, als sie sich in Richtung Turbolift in Bewegung setzten. »Größtenteils während der letzten drei Minuten. Wie viel kostet eine Mitgliedschaft in deinem Dojo?«

				»Momentan sind wir leider völlig ausgebucht.« Juahir zog nachdenklich die Nase kraus. »Aber vielleicht gibt es eine andere Lösung …« Sie verstummte kurz und blickte zu Ottlis hinüber, der auf der anderen Seite neben Arihnda Position bezogen hatte. »Was würdest du davon halten, vor oder nach den Kursen eine Stunde mit ihr zu trainieren? Und im Gegenzug bekommst du einen Rabatt.«

				»Das kann ich nicht von ihm verlangen«, protestierte Arihnda. »Juahir, hör auf … du machst ihn noch ganz verlegen.«

				»Absolut nicht«, sagte Ottlis. »Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen ein paar Tricks beizubringen. Es heißt schließlich, dass man ein Fach nie wirklich versteht, bis man es unterrichtet.«

				»Aber haben Sie überhaupt Zeit für so was?«, hakte Arihnda nach. »Juahir meinte, Sie wären jemandes Leibwächter.«

				»Ja, aber im Moment bewache ich nur eine leer stehende Suite«, erklärte er. »Mein Arbeitgeber wird frühestens in sechs Wochen zu seinem nächsten Besuch eintreffen. Das sollte mehr als genug Zeit sein, um Ihnen die Grundregeln beizubringen.« Er wirkte beinahe verlegen, als er lächelte. »Und vielleicht sogar ein bisschen mehr.«

				Arihnda sah wieder zu Juahir hinüber. Ein seltsam unschuldiger Ausdruck lag auf dem Gesicht der anderen Frau. Ging es hier vielleicht um mehr als nur ein paar Lektionen in Sachen Selbstverteidigung?

				Doch dann erkannte sie, dass es ihr egal war. Sie könnte wirklich einen weiteren Freund in Coruscant gebrauchen. Falls Juahir sie verkuppeln wollte, dann würde sie sich nicht beschweren.

				»Also gut, dann haben wir eine Abmachung«, sagte sie. »Wir alle drei«, fügte sie hinzu, während sie von der einen zum anderen blickte. »Aber nur unter einer Bedingung.«

				»Ja?«, fragte Ottlis.

				»Wir gehen heute Abend essen«, sagte Arihnda. »Wir alle drei.«

			

		


		
			
				

				15

				Viele, deren Talente auf dem Gebiet der technologischen Kriegsführung liegen, halten körperliche Ertüchtigung und Disziplin für unnötig. Sie denken, um all diese Dinge wie Turbolaser, Hyperantriebe, Panzerplatten und mentale Ressourcen einzusetzen, benötige man keine Muskelkraft und Agilität.

				Doch sie irren sich. Geist und Körper sind in einer Verflechtung von Sauerstoff, Nährstoffen, Hormonen und Neuronen miteinander verbunden. Körperliches Training stärkt diese Verflechtung, stimuliert das Gehirn und befreit den Intellekt. Kampfübungen helfen dabei, das Auge zu trainieren, damit es kleine Fehler erkennt und sie ausnutzt.

				Zudem gibt der Fokus auf körperliche Aktivität dem Unterbewusstsein Gelegenheit, sich ungelösten Problemen zu widmen. Kampfübungen enden für einen Krieger oft mit der Erkenntnis, dass eines oder mehrere dieser Probleme enträtselt sind.

				Und hin und wieder dient solches Training auch anderen Zwecken.

				»Ich verstehe nicht«, sagte Thrawn, sein sonst so emotionsloses Gesicht von Unruhe gezeichnet, während er den Bericht auf dem Datenpad anstarrte. Wüsste er es nicht besser, hätte Eli vermutet, dass der Chiss verwirrt war.

				»Was gibt es da zu verstehen?«, fragte er. »Das ist das Ergebnis, mit dem alle gerechnet haben.«

				Der Blick der glühenden roten Augen brannte sich in sein Gesicht. »Alle?«

				»Die meisten«, korrigierte Eli sich. Ja, diesen Ausdruck könnte man definitiv als Verwirrung bezeichnen. »Es ist die übliche Flottenpolitik.«

				»Aber es verstößt gegen jegliche taktische Logik«, beharrte Thrawn. »Kommandant Cheno wurde von der Anklage freigesprochen, sein Schiff hat die Schlacht gewonnen und viele Leben gerettet. Wieso glaubt das Oberkommando, dass er trotzdem aus dem Dienst entlassen werden muss?«

				»Er wurde nicht wirklich entlassen«, hob Eli hervor. »In dem Bericht heißt es, man hat ihm gestattet, in den Ruhestand zu gehen.«

				»Ist das Resultat nicht dasselbe?«

				»Grundsätzlich schon«, gestand Vanto. »Sie haben recht, dass man ihn in den Ruhestand versetzt hat, ist eher ein Stück Kosmetik. Wie ich schon sagte, Flottenpolitik. Admiral Gendling hat Beziehungen, und sein Ego wurde angekratzt, also lässt er es an Cheno aus.«

				Thrawn blickte erneut auf das Datenpad. »Das ist eine törichte Verschwendung von Ressourcen.«

				»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Eli. »Aber es hätte schlimmer kommen können.«

				»Wie das?«

				»Ist das Ihr Ernst?«, fragte Vanto stirnrunzelnd. Konnte der Chiss es wirklich nicht sehen? »Sie waren derjenige, auf den Gendling es wirklich abgesehen hatte. Cheno hätte sich vielleicht retten können, falls er der Kommission erklärt hätte, dass Sie Ihre Befugnisse überschritten haben. Aber da sie nichts gegen Sie in der Hand hatten, haben sie stattdessen ihn den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.«

				Thrawn schwieg drei weitere Schritte lang. »Eine törichte Verschwendung«, murmelte er erneut.

				Eli seufzte. »Sie könnten sich ebenso gut daran gewöhnen.«

				Einmal mehr spürte er den Blick dieser glühenden roten Augen auf sich. »Wie meinen Sie das?«

				Vanto zögerte. Es stand ihm eigentlich nicht zu, solche Dinge zu sagen. Aber falls Thrawn es nicht von ihm erfuhr, wer sollte es ihm dann erklären? All seinem militärischen Talent und Gespür zum Trotz schien der Chiss nicht in der Lage, diese Tatsache selbst zu erkennen. »Was ich meine, Sir, ist, dass Sie im Lauf Ihres Dienstes höchstwahrscheinlich eine lange Spur beschädigter Karrieren hinter sich zurücklassen werden. Es hat bereits begonnen: Kommandant Cheno, Admiral Wiskovis, Kommandant Deenlark – alle haben Ihretwegen das Oberkommando gegen sich aufgebracht.«

				»Das war nie meine Absicht.«

				»Ich weiß«, erwiderte Eli. »Und es liegt auch nicht an dem, was Sie getan haben. Es ist einfach nur eine politische Reaktion auf … nun, auf Sie eben.«

				»Ich wollte niemanden provozieren, als ich in den Dienst des Imperators trat.«

				»Es geht nicht darum, was Sie wollten«, sagte Eli geduldig. »Das Problem ist, es gibt ein kleines, ordentliches Schubladensystem für Flottenoffiziere, und Sie passen da nicht hinein. Sie sind kein Mensch; schlimmer noch, Sie stammen nicht mal von den Kernwelten.«

				»Das Gleiche trifft auf Sie und viele andere zu.«

				»Aber der Rest von uns Hinterwäldlern aus dem Wilden Raum treibt sich auch nicht in den Kreisen der Elite herum – all diese Offiziere mit ihren politischen Beziehungen, die daran gewöhnt sind, dass niemand an sie herankommt, fühlen sich brüskiert. Sie führen sie vor, und darum hassen sie Sie. Und da sie Sie nicht selbst ausschalten können, greifen sie eben die Leute an, die Sie ihrer Meinung nach zu dem gemacht haben, was Sie sind.«

				»Leute wie Sie?«

				Eli wandte den Blick ab. Ja, Leute wie er. Leute, die noch immer denselben Rang hatten wie an dem Tag, als sie von der Akademie abgegangen sind, während alle anderen energisch die Karriereleiter hochkletterten.

				Doch es ging bei dieser Unterhaltung nicht um ihn. Es ging darum, Thrawn zu warnen. »Vermutlich würden sie mich auch angreifen, falls sie glauben würden, dass es die Mühe wert wäre«, sagte er, um die Frage zu umgehen.

				»Sollte ich Ihrer Meinung nach versuchen, weniger kompetent zu sein?«

				»Natürlich nicht«, entgegnete Eli mit Nachdruck. »Falls Sie das tun, würden mehr Leute sterben und mehr Verbrecher würden davonkommen. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass viele Personen Sie im Visier haben und dass Sie vorsichtig sein müssen.«

				»Ich verstehe«, nickte Thrawn. »Ich werde mich bemühen, die Regeln und Taktiken dieser Art von Kriegsführung zu erlernen. Gibt es in der Zwischenzeit irgendetwas, was wir für Kommandant Cheno tun können?«

				»Wir können ihm höchstens alles Gute wünschen«, erwiderte Eli. »Selbst falls Sie jemanden überzeugen könnten, die Entscheidung anzufechten – er würde nie wieder das Kommando über ein Schiff erhalten. Auf diese Weise konnte er seine Laufbahn zumindest mit einem Erfolg beenden.«

				»Aber wir wissen, dass es nur ein halber Erfolg war.«

				»Wir vermuten es«, korrigierte Vanto mit gesenkter Stimme. »Wir wissen nicht, ob es wirklich Schattenschwans Plan war.« Er deutete auf die Tür vor ihnen – eine Tür mit einem schlichten goldenen Schild, auf dem IMPERIALES SICHERHEITSBÜRO stand, und darunter einer zweiten, kleineren Plakette, beschriftet mit dem Namen OBERST WULLF YULAREN. »Aber vielleicht finden wir hier Antworten.«

				Yularen wartete bereits hinter seinem Schreibtisch, als sie eintraten. »Willkommen, Kapitän Thrawn; Fähnrich Vanto«, begrüßte er sie. »Nehmen Sie doch Platz.«

				»Danke, Oberst«, sagte Thrawn. »Ich nehme an, Sie haben Neuigkeiten für uns?«

				»Ja, aber vermutlich nicht die, die Sie gern hören würden«, erklärte Yularen säuerlich. »Und wo wir schon von Neuigkeiten sprechen, ich habe gerade erst erfahren, dass die Kommission Kommandant Cheno in den Rücken gefallen ist. Es tut mir wirklich leid.«

				»Danke, Oberst«, erwiderte Thrawn. »Er war ein guter Offizier.«

				»Das habe ich auch gehört«, nickte Yularen. »Vielleicht kein herausragendes Talent, aber er hat es nicht verdient, auf diese Weise aus der Flotte entfernt zu werden.« Seine Augen wurden schmal. »Hat es auch für Sie negative Auswirkungen gegeben? Oder für Sie?«, fügte er mit einem Blick an Elis Adresse hinzu.

				»Nicht, dass wir wüssten, Sir«, antwortete Eli.

				»Gut«, brummte Yularen. »Sie sind beim Oberkommando alles andere als beliebt, Thrawn, aber nicht mal die da oben können ignorieren, dass Sie Ergebnisse liefern.« Er verzog das Gesicht. »Unsere Ergebnisse entsprechen leider nicht ganz Ihren Erwartungen. Wir haben sämtliche Dokumente überprüft, derer das ISB habhaft werden konnte. Der Name Schattenschwan taucht in den verschiedensten Zusammenhängen auf, von Metallschmuggel über Antiquitätenkäufe bis hin zur Organisation von Protesten und Unruhen. Aber wir haben noch immer nicht die geringste Ahnung, wer er wirklich ist.«

				»Interessant«, meinte Thrawn. »Sie sagten, er organisiert Proteste – gegen wen?«

				»So ziemlich gegen jeden«, informierte ihn Yularen. »Meistens gegen Regierungen – sowohl einheimische als auch imperiale –, außerdem Konzerne, Großhersteller, sogar Frachtunternehmen.« Sein Blick huschte hin und her, während er von seinem Computerdisplay ablas. »Wir haben bei seinen diversen Zielen keinen gemeinsamen Nenner gefunden. Vielleicht gefällt es ihm einfach nur, Staub aufzuwirbeln.«

				»Dürfte ich eine Liste sämtlicher Aktivitäten haben, in die er verwickelt war?«, bat Thrawn.

				»Natürlich.« Der Oberst nahm eine Datenkarte und reichte sie dem Chiss über den Schreibtisch hinweg. »Was hoffen Sie, in dieser Liste zu finden?«

				»Ein Muster«, erklärte Thrawn. »Sie sagen, er scheint seine Ziele willkürlich zu wählen, aber ich glaube, dass es Überschneidungen gibt, sei es nun in Bezug auf Orte, Zeiträume oder Personen. Viele seiner Operationen hatten mit dem Diebstahl von Doonium oder anderen Edelmetallen zu tun. Es könnte sein, dass sein Handeln durch etwas motiviert wird, das er als …« Er drehte sich zu Eli um. »Gubudalu?«

				Vanto runzelte die Stirn. Gubudalu? Was bei den Sonnen war Gubudalu? Hastig durchforstete er sein Gedächtnis nach den verschiedenen Sy-Bisti-Dialekten …

				Ah. »Enteignung«, sagte er.

				»Danke.« Thrawn neigte den Kopf. »Etwas, das er als Enteignung oder Diebstahl eigener oder familiärer Bergbauinteressen betrachtet.«

				»Ein interessanter Gedanke«, brummte Yularen. »Die meisten Schmuggler, Piraten oder Diebe versuchen, möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber unser Schattenschwan hinterlässt überall seine Visitenkarte.« Er schürzte die Lippen. »Plant er vielleicht eine große Operation, und all diese Aktionen sind nur ein Ablenkungsmanöver, damit wir in die falsche Richtung sehen, wenn er zuschlägt? Ich erinnere mich noch an eine Gruppe von Waffenschmugglern während der Klonkriege – sie legten Brände an einem Ende der Stadt, um Polizei und Einsatzkräfte dorthin zu locken, und überfielen dann die Waffendepots am anderen Ende.«

				»Ich verstehe«, sagte Thrawn. »Was ist mit Coruscant? Gibt es dort Unruhen?«

				»Sie machen wohl Witze.« Yularen schnaubte. »Wagen Sie sich zweitausend Ebenen unter die Oberfläche, und Sie finden mehr Unruhen, als Ihnen lieb ist. Gehen Sie noch mal zweitausend tiefer, und es ist, als wären Sie im Wilden Raum.«

				»Dann wäre das also ein fruchtbarer Nährboden für anti-imperiale Proteste?«

				»Normalerweise schon«, bestätigte der Oberst. »Nur befindet sich direkt darüber das Zentrum der Macht, mit der besten Polizei, dem besten Militär und den besten Sicherheitstruppen in der gesamten Galaxis. Wir haben dort sogar Kampfdojos, die sich ganz der Aufgabe widmen, Leibwächter für den Senat und die Ministerien auszubilden. Schattenschwan könnte von jetzt bis zur nächsten Gründerwoche die Flammen schüren, und er würde trotzdem nichts bewirken.«

				»Man sollte annehmen, dass Nubia ebenfalls immun gegen eine solche Bedrohung ist.« Thrawn deutete auf sein Datenpad. »Und doch scheinen die Proteste vor dem Bürgermeisteramt an der Kreisbucht äußerst effektiv gewesen zu sein.«

				»Das war ein Einzelfall«, grollte Yularen. »Die Täter sorgten dafür, dass sämtliche Küchenangestellten gefeuert wurden, dann besetzten sie diese Positionen im Lauf mehrerer Monate mit ihren eigenen Leuten. Sobald man jemanden im System hat, kann man so ziemlich alles durchziehen.«

				»Exakt«, sagte Thrawn. »Sie meinten, es gäbe Dojos speziell für die Leibwächter von Senatoren?«

				»Ja.« Mit plötzlichem Interesse zog Yularen die Brauen zusammen. »Ja, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Aber die meisten der Leibwächter, die dort trainieren, sind bereits Angestellte des Senats. Ich bezweifle, dass ein Senator so ein Dojo aufsuchen würde, um Ersatz oder zusätzliche Leute zu finden. Nein, er würde sich mit seinem Gesuch an eine der amtlich zugelassenen Agenturen wenden.«

				Er stand auf. »Trotzdem ist es schon eine Weile her, seit das ISB sich diese Dojos genauer angesehen hat. Ein kleiner Ausflug in die Kampfsport-Subkultur des Regierungsbezirks könnte vermutlich nicht schaden. Haben Sie Interesse, mich zu begleiten?«

				»Willkommen im Yinchom-Dojo.« Der Junge, der rechts des Eingangs im Schneidersitz auf dem Boden sitzt, erhebt sich. Seiner Stimme wohnt die Klarheit der Jugend inne, und ein heiterer Unterton schwingt darin mit. Er verbeugt sich vor Oberst Yularen, dann wiederholt er die Geste vor den vier anderen Mitgliedern unserer kleinen Gruppe. »Lassen Sie den Überdruss und die Sorgen des Alltags hinter sich. Bereiten Sie Ihren Geist und Ihren Körper auf die Anstrengung und die Erfüllung des Kampfes vor.«

				»Das werden wir«, sagte Yularen. Seine Stimme ist ruhig und förmlich, aber da ist auch ein Anflug von Humor, als würde er die theatralische Begrüßung des Jungen zu schätzen wissen. »Ich bin Oberst Yularen, und ich würde gerne mit der Besitzerin dieses Dojos sprechen. Könntest du sie wohl herbitten?«

				»Gewiss«, bestätigte der Junge. Einmal mehr verbeugt er sich vor Yularen. »Bitte, kommen Sie herein.«

				Die Gruppe schritt durch eine weitere Tür, und als sie alle fünf vor der hinteren Wand des Trainingsraumes standen, ging der Junge davon, am Rand der großen Übungsmatten entlang.

				»Nicht so beeindruckend wie das letzte Dojo«, murmelte Vanto.

				»Nein«, stimmte Thrawn zu.

				»Ein bisschen klein, und ein bisschen zu weit vom Sonnenlicht entfernt, um zur Oberklasse zu gehören«, kommentierte Yularen. Er lässt den Blick langsam durch den Trainingsraum schweifen, und seine Augen wandern hin und her, um alle Details in sich aufzunehmen. An jeder Ecke der zentralen Matte übt gerade ein Duo; ein Übungskampf wird dabei mit bloßen Händen ausgetragen, im zweiten steht ein unbewaffneter Kämpfer einem Gegner mit einem Messer gegenüber, die beiden anderen Paare duellieren sich mit Kampfstöcken. In der Mitte der Matte geht eine junge Menschenfrau umher, wobei sie den einzelnen Duos hin und wieder Instruktionen oder Korrekturen zuruft.

				»Andererseits haben während der letzten fünf Jahre dreißig Senatoren einen oder mehrere ihrer Leibwächter hierhergeschickt, damit sie ihr Training auffrischen und nicht aus der Übung kommen«, fuhr der Oberst fort. »Irgendetwas müssen sie hier also richtig machen. Die Besitzerin ist eine Togorianerin namens H’sishi.«

				Der Junge geht weiter am Rand des Raums entlang, vorbei an einer Frau, die auf einer kleinen Bank sitzt.

				»Sir«, sagte Vanto plötzlich. Er nickt in Richtung der Frau. »Ich habe diese Frau schon mal irgendwo gesehen.«

				Nachdem der Junge vorbei ist, steht die Frau auf und schreitet in entgegengesetzter Richtung los, am Rand der Matten entlang. Der Fußtritt eines Übungskampfes kommt ihr dabei gefährlich nahe, aber sie duckt sich anmutig aus seiner Bahn – ein Anzeichen für fundamentales Talent und Können. Als sie die Imperialen erreicht, neigt sie den Kopf. »Willkommen im Yinchom-Dojo, Kapitän Thrawn«, sagte sie, die Stimme erhoben, damit man sie trotz des Klackens der Kampfstäbe hören kann. »Ich bin Arihnda Pryce. Sie erinnern sich vielleicht nicht, aber wir sind uns einmal begegnet, bei einem Empfang im Hotel Alisandre anlässlich der Gründerwoche. Sie waren damals noch Oberleutnant.«

				»Natürlich erinnere ich mich, Miss Pryce«, erwiderte Thrawn. »Sie waren eine Assistentin von Senator Domus Renking.«

				»Sie haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Kapitän«, stellte Pryce fest. »Aber ich arbeite nicht länger für Senator Renkings Büro. Stattdessen bin ich jetzt für einen Interessenverband tätig.«

				»Ich verstehe«, nickte Thrawn. »Darf ich vorstellen: Oberst Yularen und Fähnrich Vanto kennen Sie ja vielleicht noch.«

				»Ich erinnere mich«, bestätigte Pryce. Sie nickt den beiden zu, dann huscht ihr Blick kurz zu den zwei ISB-Agenten, die schweigsam hinter ihnen stehen. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				»Wir würden gerne mit der Besitzerin sprechen«, erklärte Yularen. »Der Junge meinte, er würde sie holen.«

				»Wer ist die Frau, die die Übungen leitet?«, wollte Thrawn wissen.

				»Juahir Madras, eine der Lehrerinnen hier«, antwortete Pryce.

				»Sind Sie wegen eines Kurses hier?«, hakte Yularen nach.

				»Nein. Mein Boss dachte, ich könnte vielleicht ein paar Kontakte mit hochrangigen Leibwächtern knüpfen, die hier trainieren, also habe ich die letzten paar Tage hier herumgelümmelt und mit den Leuten geplaudert. Ah, da ist H’sishi ja.«

				Ein großes, katzenartiges Wesen erscheint in einem der Durchgänge, die in den anderen Teil des Hauptraumes führen. Ihr Körper ist von kurzem braun-weißem Fell bedeckt, und sie trägt eine Kombination aus Kilt und Schärpe. Aus gelben Augen mustert sie der Reihe nach erst die Besucher, dann die Sparringsduos und schließlich wendet sie sich Lehrerin Madras zu. »Genug!«, rief sie.

				Sofort hielten die Kämpfer inne. In der folgenden Stille schritt H’sishi auf ihren nach hinten abgeknickten Beinen anmutig über die Matte, ohne auch nur einmal zu Madras hinüberzublicken. Schließlich blieb sie neben Pryce stehen. »Guten Tag, Offiziere des Imperiums«, sagte sie. Ihre Stimme klingt zischend, aber deutlich. »Ich bin H’sishi, Meisterin des Yinchom-Dojos. Was kann ich für Sie tun?«

				Die Sparringsduos wenden sich den Besuchern zu, und ihre Gesichter strahlen nach der Anstrengung große Hitze ab. Lehrerin Madras’ Miene und Haltung verraten indes Nervosität. Ihr Blick ist auf Yularens Brust gerichtet, nicht auf sein Gesicht.

				»Ich bin Oberst Yularen«, stellte dieser sich vor. »Das hier sind Kapitän Thrawn, Fähnrich Vanto und die Offiziere Roenton und Brook. Wir führen eine routinemäßige Stichprobenkontrolle in den Dojos des Regierungsbezirks durch, wobei wir uns speziell für Trainingsprogramme für Leibwächter interessieren. Ich nehme an, Sie können uns alle relevanten Unterlagen vorlegen.«

				»Natürlich«, erwiderte H’sishi. »Ich kann sie Ihnen sofort bringen.«

				»Aber zuerst«, warf Thrawn ein, »hätte ich eine Frage. Wir suchen nach Ausbildern für eine neue Kampfeinheit, darum würde mich interessieren: Unterrichten Sie auch Stockkampf für Fortgeschrittene?«

				»Wir bieten solche Kurse an«, bestätigte H’sishi. »Sind Sie in dieser Kampfart ausgebildet?«

				»Ich kenne die Grundlagen«, erklärte Thrawn. »Ich würde mir Ihre Technik gerne ansehen, falls das in Ordnung ist.«

				»Sicher«, nickte H’sishi. »Lehrerin Madras und ich werden Ihnen eine kleine Demonstration geben.«

				»Es ist nicht nötig, andere zu involvieren«, winkte der Chiss ab. »Lehrerin Madras, falls Sie uns bitte die Stöcke bringen würden. Lehrerin H’sishi und ich werden gegeneinander antreten.«

				»Sir?« Das kam von Vanto. Seine Stimme ist verwirrt und skeptisch. Da ist kein Verständnis, keine Erkenntnis. Er sieht das Muster nicht; und er hat auch die Fakten und die Möglichkeiten noch nicht miteinander verwoben.

				Madras tritt in die Mitte der großen Matte, die Kampfstöcke in ihren Händen. Ihre Körperhaltung verrät Unruhe.

				»Miss Pryce, würden Sie bitte mitkommen?«, sagte Thrawn. »Ich hätte da eine Frage an Sie.«

				»Sicher.« Sie trat an seine Seite.

				»Sie erwähnten, dass Sie für einen Interessenverband arbeiten«, begann er, während sie zu dritt über die Matte gingen. »Um welchen handelt es sich?«

				»Er nennt sich Weiter Himmel«, antwortete Pryce.

				»Ah, danke. Sie sollten jetzt besser zurücktreten. Lehrerin H’sishi, lassen Sie uns beginnen.«

				Pryce und Madras machten ihnen Platz. »Der Timer ist auf drei Minuten eingestellt«, erklärte die Togorianerin, anschließend überkreuzte sie zum Gruß ihre Stöcke. Thrawn ebenso.

				Und dann begann es.

				H’sishi ist eine gute Kämpferin. Aber ihr Fokus liegt allein auf dem Kampf; kein Gedanke wird an andere Aspekte verschwendet. So merkt sie nicht einmal, wie sich unsere Positionen langsam verschieben, bis ich Pryce und Madras sehen kann.

				Beide Frauen beobachten den Kampf, ohne miteinander zu sprechen; es ist aber möglich, dass eine kurze Konversation stattgefunden hat, bevor sie in mein Blickfeld kamen.

				Ihre Gesichtszüge lassen keine eindeutigen Schlüsse zu. Sie sind fasziniert von dem Kampf, und alle Ängste, Sorgen und Gedanken sind diesem Gefühl untergeordnet.

				Was H’sishi selbst angeht, habe ich inzwischen keine Zweifel mehr.

				Die drei Minuten gehen zu Ende, woraufhin die Lehrerin zurücktritt und einmal mehr ihre Stöcke überkreuzt.

				»Ausgezeichnet, Kapitän«, sagte sie. »Ich kenne Ihren Stil nicht, aber Sie wurden offensichtlich gut ausgebildet.«

				»Danke, Lehrerin.« Thrawn kreuzte seine eigenen Stöcke und hielt sie anschließend Madras hin. Sie tritt vor, um die Waffen zu nehmen, aber ihre Augen weichen meinem Blick aus. »Vielleicht können Sie mich in Ihren Stil einweisen, wenn ich das nächste Mal dienstlich auf Coruscant bin. Ist das eine traditionelle Kampfform Ihrer Spezies?«

				»Ja, es ist eine togorianische Form«, bestätigte sie. »Ich hoffe, Sie finden die Zeit. Ich würde Sie gerne als Schüler und als Lehrer willkommen heißen. Und jetzt, Oberst Yularen, lassen Sie mich Ihnen die Aufzeichnungen bringen, die Sie sehen wollten.«

				Sie warteten, während H’sishi in ihr Büro ging; als sie zurückkehrte, hielt sie eine Datenkarte in der Hand. Yularen nahm sie entgegen, dann führte er die Gruppe wieder nach draußen. »Nun, das war interessant«, bemerkte er, während sie zu ihrem Gleiter zurückkehrten. »Ich nehme an, es ging Ihnen nicht nur um ein wenig körperliche Ertüchtigung, Kapitän?«

				»Nein, Sir«, erwiderte Thrawn. »Ich nehme an, Ihnen ist aufgefallen, dass Lehrerin Madras die Übungen nicht unterbrach, als wir eintraten.«

				»Und auch nicht, als Pryce zu uns herüberkam, um mit Ihnen zu reden«, fügte Yularen hinzu. Sein Ton klingt nachdenklich. »Obwohl der Lärm eine Unterhaltung deutlich erschwerte.«

				»Die Kämpfer unterbrachen ihr Training erst, als H’sishi es ihnen befahl«, fügte Vanto an.

				»Ich nehme an, Sie glauben, dass mehr dahintersteckt als einfach nur ein Mangel an Höflichkeit«, mutmaßte Yularen.

				»Ich glaube, sie weiß, wer ich bin«, sagte Thrawn. »Und ganz sicher weiß sie auch, wer Sie sind, Oberst. Also hat sie unser Treffen hinausgezögert, um sich besser darauf vorzubereiten.«

				»Interessant«, murmelte Yularen. »Aber leider reagieren die meisten auf diese Weise, wenn sie sich dem ISB gegenübersehen. Jeder hat schmutzige Geheimnisse.«

				»Aber in diesem Fall geht es um schmutzige Geheimnisse bezüglich Weiter Himmel«, wandte der Chiss ein.

				»Der Interessenverband?«, fragte Yularen.

				»Ja. Die Gruppe, für die Miss Pryce arbeitet. Ich habe sie vor unserem Übungskampf danach gefragt und auf Lehrerin Madras’ Gesichtsausdruck geachtet, als Miss Pryce mir den Namen nannte. Sie reagierte mit großem Unbehagen.«

				»Sind Sie da sicher?«

				»Ja«, antwortete Thrawn. »Ich kann noch keinen genauen Grund nennen, aber wir sollten diese Gruppe definitiv überprüfen.«

				»Also gut, Sie haben den Namen bekommen, und Sie haben Madras’ Reaktion gesehen. Warum haben Sie trotzdem gegen H’sishi gekämpft?«

				»Ich habe ein gewisses Gespür dafür entwickelt, menschliche Emotionen zu deuten«, sagte Thrawn. »Bei Togorianern fehlt mir der nötige Kontext, darum wollte ich auf anderem Wege herausfinden, ob H’sishi ebenfalls beunruhigt war, weil ich von der Verbindung zwischen Miss Pryce und Weiter Himmel wusste.«

				»Sie gaben ihr die Chance, Sie niederzuschlagen«, murmelte Vanto gedehnt. Seine Stimme verrät wachsende Erkenntnis. »Sie waren der Einzige von uns, der den Namen gehört hatte. Hätte H’sishi gewollt, hätte sie Sie also bewusstlos schlagen und so tun können, als wäre es ein Unfall gewesen, um sich und der Gruppe ein wenig mehr Zeit zu verschaffen.«

				»So ist es«, nickte Thrawn. »Um genau zu sein, bot ich ihr mehrere vermeintliche Gelegenheiten, mich zu verletzen. Die waren aber natürlich nur vorgetäuscht.«

				»Natürlich«, sagte Vanto. Sein Ton ist respektvoll, aber da klingt auch ein wenig Ironie mit. »Und als Sie damals an der imperialen Akademie angegriffen wurden …?«

				»Da wollte ich die Fähigkeiten der Angreifer studieren, ja«, bestätigte der Chiss. »Natürlich hätte ich Sie verteidigt, falls Ihnen ernsthafter Schaden gedroht hätte – so wie ich auch mich geschützt habe.«

				»Diese Geschichten müssen Sie mir bei Gelegenheit mal erzählen, Kapitän.« Yularen zückt sein Kommlink. »Ich setze das ISB auf Weiter Himmel an. Mal sehen, was wir herausfinden.«

				»Ich würde dazu raten, bei Ihren Nachforschungen möglichst vorsichtig und unauffällig vorzugehen«, warnte Thrawn. »Sie werden jetzt ganz besonders auf Auffälligkeiten achten, und wir wollen sie nicht verscheuchen.«

				»Keine Sorge, wir wissen schon, wie man solche Ermittlungen anstellt.«

				»Mein Einwurf war keinesfalls beleidigend gemeint«, betonte der Chiss. »Ich würde es als Ehre betrachten, falls Sie mich am Fortschritt Ihrer Untersuchung teilhaben ließen.«

				»Tut mir leid, aber daraus wird wohl nichts«, entgegnete Yularen. »Während Sie mit H’sishi kämpften, hat Fähnrich Vanto die neuen Befehle für Sie empfangen.« Er deutet auf Eli. »Fähnrich?«

				»Ja, Sir.« Unterdrückte Frustration schwingt in Vantos Stimme mit. »Die nächsten vier Wochen, während die Reparaturen an der Thunder Wesp durchgeführt werden, wünscht Imperator Palpatine Ihre Gegenwart im Palast. Und sobald das Schiff das Dock verlässt, wird es seine Patrouille am Äußeren Rand wieder aufnehmen.« Er hält inne, und die Frustration wird stärker. »Unter dem Kommando ihres neuen Kapitäns, Kommandant Thrawn.«

				»Meinen Glückwunsch, Kommandant«, murmelte Yularen.

				»Danke«, sagte Thrawn. Er war befördert worden. Aber Vanto nicht?

				Wie überaus ungewöhnlich. Vanto hatte den Rang des Fähnrichs inzwischen ein Jahr länger inne als eigentlich üblich, und er hatte sich keinen Fehler und kein Versäumnis zuschulden kommen lassen, die seine Beförderung derart hinauszögern könnten.

				»Eine beeindruckende Leistung«, fuhr Yularen fort. Sein Blick wandert zwischen mir und Vanto hin und her. Auch er hat erkannt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. »Für gewöhnlich bekleidet ein Kapitän diesen Rang mindestens sechs Jahre.«

				»Soweit ich weiß, erfolgten Beförderungen während der Klonkriege auch schneller.«

				»Ja, in Kriegszeiten ist es manchmal so«, nickte der Oberst. Seine Stimme kündet von grimmigen Erinnerungen. »In jedem Fall wünsche ich Ihnen viel Erfolg auf Ihrem neuen Posten und mit Ihrem neuen Kommando. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen Weiter Himmel. Was immer sie verbergen, wir werden es finden.«
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				Niemand ist gegen Versagen gefeit. Jeder hat schon einmal den bitteren Geschmack von Niederlage und Enttäuschung gekostet. Ein Krieger darf einem Fehler nicht nachhängen; stattdessen muss er Lehren daraus ziehen und weiterkämpfen.

				Doch nicht alle lernen aus ihren Fehlern, und wer andere bezwingen will, der weiß das und macht es sich zunutze. Falls ein Widersacher einmal an einem logischen Problem gescheitert ist, dann wird sein Feind zunächst versuchen, ihn mit einem ähnlichen Problem zu konfrontieren, in der Hoffnung, dass er auch diesmal versagt.

				Was der Manipulator aber bisweilen vergisst – und was ein Krieger stets im Gedächtnis behalten muss –, ist, dass jede Situation einmalig ist. Eine Herausforderung gleicht nie exakt der anderen. Beispielsweise kann das vermeintliche Opfer aus vergangenen Fehlern lernen.

				Oder aber man sieht sich einer unerwarteten und unberechenbaren Überschneidung von Lebenspfaden gegenüber.

				»Tut mir leid, dass ich die letzten beiden Termine verpasst habe«, drang Ottlis’ Stimme aus Arihndas Komm. »Aber wie ich schon sagte, mein Arbeitgeber stattet Coruscant einen unerwarteten Besuch ab, und wir sind hier alle ziemlich beschäftigt.«

				»Ich verstehe schon«, sagte sie.

				Und sie verstand es tatsächlich. Das hieß aber nicht, dass sie mit der Situation zufrieden war. Wobei es ihr nicht nur um die Unterbrechung in ihrer Nahkampfausbildung ging, sondern auch darum, dass sie Ottlis’ Gesellschaft wirklich genoss.

				Doch ein Job war nun mal ein Job, und selbst in den obersten Rängen der imperialen Hierarchie hatten nur wenige den Luxus, sich ihren Terminplan selbst einteilen zu können. »Aber falls du irgendwann mal ein paar Stunden frei hast und nicht weißt, was du mit der Zeit anfangen sollst, darfst du dich gerne melden«, sagte sie.

				»Um ehrlich zu sein, rufe ich genau deswegen an«, erklärte er. »Ich passe heute Abend allein auf das Büro auf – alle anderen sind auf einer Party –, und falls wir den Tisch im Konferenzraum an die Wand schieben, sollten wir mehr als genug Platz für einen kleinen Sparringskampf haben. Was sagst du?«

				»Von mir aus gerne.« Sie runzelte die Stirn. Das kam jetzt wirklich überraschend. Dennoch, es war eine Chance, ein wenig zu trainieren – und ein paar Stunden menschlichen Kontakt zu genießen, der sich nicht darauf beschränkte, Senatoren und Ministern hochtrabende Pläne vorzustellen. »Wann soll ich da sein? Und wohin soll ich überhaupt kommen – du hast nie erzählt, wo du arbeitest.«

				»Wirklich nicht? Tut mir leid.« Er ratterte die Adresse herunter: einer der Bürotürme in der Nähe des Senatsgebäudes. »Und was die Uhrzeit angeht – je früher, desto besser. Wie gesagt, alle sind schon weg. Wir haben die Suite also für uns.«

				»Abgesehen von den Wachdroiden an der Tür?«

				»Ja, natürlich, abgesehen von denen«, erwiderte er. »Aber meine Sicherheitsfreigabe ist hoch genug, dass ich mich für dich verbürgen kann. Wann wirst du eintreffen?«

				Arihnda warf einen Blick auf ihr Chrono. Rein technisch gesehen, sollte das Büro noch weitere vierzig Minuten geöffnet bleiben, für den Fall, dass der Assistent irgendeines Senators hereinschneite, um genauere Informationen über die politischen Standpunkte von Weiter Himmel einzuholen.

				Doch wie gewöhnlich war sie auch an diesem Nachmittag allein. Und dies eine Mal, so entschied sie, konnten die Mächtigen und Einflussreichen bis morgen warten. »Ich bin in zehn Minuten da«, sagte sie.

				»Gut, zehn Minuten«, bestätigte Ottlis. »Klingel einfach an der Tür, wenn du da bist; ich lass dich dann rein.«

				Sie nahm ein Lufttaxi und überprüfte unterwegs die Adresse auf ihrem Datenpad, um endlich herauszufinden, für wen ihr Trainingspartner arbeitete. Aber da war kein Name angegeben. Nachdem sie das Gebäude betreten hatte – Ottlis hatte sie bereits bei den Droiden an der äußeren Tür angekündigt –, sah sie sich darum nach einer Indextafel oder einer sonstigen Auflistung der Unternehmen und Mieter um.

				Doch auch hier: nichts. Offenbar wollten diese Leute nicht, dass irgendjemand – nicht einmal Besucher, die von den Droiden durchgelassen wurden – wusste, wer hier arbeitete und wo genau sie zu finden waren.

				Arihnda hatte bereits vermutet, dass Ottlis’ Boss in der offiziellen Hierarchie ziemlich weit oben stehen musste, und das hier bestätigte ihre Vermutung.

				Die beiden Wachdroiden im Korridor starrten ihr schweigend entgegen, während sie auf die Tür des Büros zuging, aber sie hielten sie nicht auf, als sie den Türsummer drückte. Ottlis machte ihr nach wenigen Sekunden auf, und nachdem er den Droiden sein persönliches Passwort genannt hatte, führte er Arihnda nach drinnen.

				»Nett«, kommentierte sie, als sie den Empfangsraum durchquerten und einen langen Korridor hinabgingen. Die Teppiche, die Wandbehänge und die Skulpturen zwischen den Wandsäulen waren elegant, aber subtiler als die Dekoration in vielen anderen Senatorenbüros, die sie gesehen hatte. Hier arbeitete jemand, der seinen Luxus genoss, aber andere nicht damit beeindrucken wollte. »Dein Boss muss noch wichtiger sein, als ich dachte.«

				»Vermutlich«, nickte Ottlis. »Hier entlang.«

				Arihnda runzelte die Stirn und ließ sich einen halben Schritt hinter ihn zurückfallen. Da war eine seltsame emotionale Distanz in Ottlis’ Stimme und Verhalten. Irgendetwas stimmte nicht. »Wo findet die Party statt?«, wollte sie wissen.

				»Was für eine Party?«

				»Die Party, auf der alle anderen sind.«

				»Oh.« Er blieb vor einer offenen Tür stehen und bedeutete ihr einzutreten. »Hier herein.«

				»Danke.« Ja, irgendetwas stimmte hier nicht, aber es war zu spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Also schob sie sich an ihm vorbei und betrat das Zimmer.

				Nur um sofort wieder stehen zu bleiben.

				Das war nicht der Konferenzraum, von dem Ottlis gesprochen hatte. Es war ein Büro, ebenso luxuriös eingerichtet wie der Empfangsraum, angefüllt mit Ziergegenständen und Trophäen aus der gesamten Galaxis – aber ohne jeglichen Platz zum Trainieren.

				Und hinter dem mit Schnitzereien verzierten perlmuttfarbenen Schreibtisch saß …

				»Guten Abend, Miss Pryce«, sagte Moff Ghadi, während er sich erhob. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«

				Einen langen Moment blieb Arihnda wie erstarrt stehen, überwältigt von der Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit Ghadi. Das war der Mann, der ihr Gewürz ins Gesicht geschleudert und ihr gedroht hatte, dass er sie verhaften lassen würde. Der Mann, der sie erpresst hatte, Senator Renking zu hintergehen. Der Mann, der ihr gesamtes Leben über den Haufen geworfen hatte.

				»Euer Exzellenz«, sagte sie, dann trat sie schließlich von der Tür fort und ging auf ihn zu. »Ich freue mich ebenfalls. Sie hätten mir damals im Hotel Alisandre ruhig die Wahrheit sagen sollen.«

				Sein selbstsicheres Lächeln geriet kurz ins Wanken. »Oh?«

				»Absolut«, versicherte sie ihm. »Dann hätte ich Ihnen nämlich sagen können, dass ich Senator Renking ebenso zu Fall bringen wollte wie Sie.«

				»Ach, wirklich?« Ghadi musterte sie eindringlich. »Ihren eigenen Boss?«

				»Er hat die imperiale Übernahme meines Familienbetriebs auf Lothal inszeniert«, erklärte sie. »Ich hätte ihn nur gerne zerstört, ohne dabei auch mein eigenes Leben ins Chaos zu stürzen.« Sie blieb neben einem der Besucherstühle vor dem Schreibtisch stehen. »Darf ich?«

				»Ich bitte darum.« Er deutete auf den Stuhl. Arihnda fiel auf, dass die Selbstsicherheit in sein Lächeln zurückgekehrt war. »Wenn man das Resultat bedenkt, würde ich sagen, dass Ihnen nichts Besseres hätte passieren können. Ihre Haltung und Ihre Souveränität zeigen, dass Sie es weit gebracht haben.«

				»Aber vermutlich hätte ich es noch viel weiter gebracht, hätte ich nicht ganz unten wieder von vorne anfangen müssen«, widersprach Arihnda. Sie sah sich kurz um, während sie Platz nahm, und sie bemerkte, dass Ottlis vor der Tür Position bezogen hatte, als wollte er verhindern, dass sie einen Fluchtversuch unternahm. Die Tatsache, dass sie es nicht bereits versucht hatte, schien ihn zu verwirren. »Aber das ist Schnee von gestern«, fügte sie hinzu, nachdem sie sich wieder Ghadi zugewandt hatte. »Also – womit habe ich die Ehre dieses Treffens verdient?«

				»Erst Souveränität, jetzt Direktheit«, lobte Ghadi. »Ausgezeichnet. Mal sehen, ob wir Ehrlichkeit mit auf die Liste setzen können. Für wen arbeiten Sie?«

				»Ich bin sicher, das wissen Sie bereits. Einen Interessenverband namens Weiter Himmel.«

				»Gut«, brummte Ghadi. »Weiter im Text. Wer hat Ihre Gruppe angeheuert, um mich zu zerstören?«

				Sie runzelte die Stirn. »Verzeihung?«

				»Nein, nein, dieser großäugige Naives-Mädchen-Trick funktioniert nicht länger. Nicht bei Ihnen.«

				»Ich bin nicht naiv, und ich bin auch kein kleines Mädchen«, erklärte sie, so ruhig es ihr möglich war. »Ich bin nur verwirrt, weil ich keine Ahnung habe, wovon Sie sprechen.«

				»Tatsächlich?«, knurrte der Moff. »Sie haben also keine Ahnung davon, dass meine vertraulichen Finanzinformationen von einer Hackergang gestohlen wurden, unmittelbar nachdem einer Ihrer Leute mich aufgesucht hatte? Oder dass keine Woche später eine meiner Minen überfallen wurde?«

				»Was wurde gestohlen?«, fragte sie.

				Ghadi runzelte die Stirn. »Was?«

				»Ich fragte, was gestohlen wurde«, wiederholte Arihnda. »Vielleicht sind die Kerle, die Ihre Daten geklaut haben, nur an Ihren Minen oder anderen Ressourcen interessiert.«

				Der Moff schnaubte abfällig. »Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz«, stieß er hervor. »Niemand bestiehlt einen Moff. Nicht, falls man noch ein wenig leben möchte. Diese Aktionen sind die Vorbereitung auf einen direkten Angriff, oder sie sind ein Ablenkungsmanöver. So oder so, ich möchte wissen, wer dahintersteckt.« Seine Augen wurden schmal. »Ist es Renking?«

				»Euer Exzellenz …«

				»Er ist der offensichtlichste Kandidat«, fuhr Ghadi fort. »Aber Raffinesse war nie seine Stärke. Könnte es also ein anderer Senator sein? Im Senat herrscht ein ständiger Wettkampf um Einfluss und politische Vorteile. Oder ist es vielleicht gar ein Moff?« Er stieß ein zynisches Lachen aus. »Natürlich. Es ist Tarkin, richtig? Großmoff Tarkin, der nie genug bekommen kann. Ich bin ihm schon seit Jahren ein Dorn im Auge. Verraten Sie mir: Ist er es?«

				Arihnda schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Euer Exzellenz, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«

				Er lehnte sich auf seinem Sessel zurück, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet. »Na schön. Sie wissen es nicht. Aber vielleicht weiß Ihr Boss mehr. Warum rufen Sie ihn nicht an und informieren ihn, dass Sie in mein Büro eingeladen wurden? Mal sehen, ob er irgendwelche interessanten Vorschläge hat, was Sie tun sollen, wenn Sie hier sind.«

				Arihnda dachte darüber nach. Driller machte einen viel zu offenen und fröhlichen Eindruck, um ein Spion zu sein.

				Aber dass sie nicht wusste, wer sonst noch für ihn arbeitete und was sie taten, war in der Tat verdächtig. Und dann waren da noch die offenbar unerschöpflichen Kassen der Gruppe.

				Vielleicht waren die besten Spione die, die nicht wie Spione aussahen.

				»Also gut«, sagte sie und zog ihr Komm hervor. »Ich nehme an, Sie möchten mithören?«

				»Selbstverständlich.« Ghadi winkte Ottlis von der Tür herbei. »Nur für den Fall, dass Sie eine Dummheit planen«, erklärte er.

				»Alles, was ich plane, ist eine Unterhaltung«, entgegnete Arihnda, dann stellte sie die Lautstärke des Komms auf den maximalen Wert und tippte Drillers Nummer ein.

				»Hallo, Arihnda«, meldete sich seine fröhliche Stimme. »Was gibt’s?«

				»Ottlis hat mich gerade angerufen«, sagte sie. »Er kann heute Abend nicht ins Dojo kommen, aber er hat Moff Ghadis Büro ein paar Stunden für sich allein. Darum hat er mich gefragt, ob ich vorbeikommen und dort mit ihm trainieren möchte.«

				»Toll«, erwiderte Driller. »Was hast du gesagt?«

				Arihnda spürte, wie ein zynisches Lächeln an ihren Mundwinkeln zerrte. Driller hatte also gewusst, dass Ottlis für Ghadi arbeitete, es aber nicht für nötig gehalten, ihr dieses kleine Detail zu verraten. »Ich sagte, ich müsste das erst mit dir abklären und fragen, ob ich das Büro früher zumachen kann.«

				»Sicher, nur zu.«

				»Danke«, sagte sie. »Irgendwelche besonderen Anweisungen?«

				Er zögerte einen winzigen Moment. »Was meinst du?« Seine Stimme hatte sich auf subtile Weise verändert. »Was für Anweisungen?«

				»Soll ich irgendetwas tun, wenn ich schon mal da bin?«, hakte sie nach. »Zum Beispiel … keine Ahnung. Soll ich auf irgendetwas achten oder mir Notizen machen?«

				»Nein, nein, das ist nicht nötig«, antwortete Driller, und seine Stimme nahm wieder ihren normalen Klang an. »Trainiere einfach mit ihm und geh nach Hause.«

				Arihnda hob den Blick zu Ghadi. Seine Augen waren auf das Komm gerichtet, seine Lippen konzentriert gespitzt. Von seinem selbstgefälligen Lächeln war nichts mehr zu sehen, was vermutlich bedeutete, dass er nicht gehört hatte, was er zu hören erwartete.

				Wahrscheinlich war ihm nichts aufgefallen. Ziemlich sicher sogar. Er konnte Driller unmöglich gut genug kennen, um das kurze Zögern oder den Wechsel in seinem Tonfall zu bemerken.

				Doch Arihnda hatte beides zur Kenntnis genommen. Bedeutete das, dass hinter den Kulissen von Weiter Himmel vielleicht wirklich etwas vor sich ging? Oder war Driller einfach nur müde und abgelenkt gewesen?

				Vielleicht gab es eine Möglichkeit, das herauszufinden.

				»Danke«, sagte sie. »Hör mal, da ist noch eine Sache. Ottlis meinte, dass bald eine Stelle für einen Büroassistenten mit Kampfausbildung frei wird. Er fand, ich sollte mich bewerben.«

				»Du meinst, du würdest Weiter Himmel verlassen?«, fragte er, plötzlich beunruhigt. »Das kannst du nicht tun, Arihnda. Es gibt hier zu viel Arbeit, und du bist unsere beste Vertreterin.«

				»Danke, aber ich glaube, du verstehst nicht. Hier geht es nicht nur um irgendeine Büroposition. Ich würde für Großmoff Tarkin arbeiten.«

				Diesmal musste die Pause selbst Ghadi auffallen. »Tarkin?«, wiederholte Driller zögerlich.

				»Das hat Ottlis gesagt«, erwiderte Arihnda. »Und es ist auch nicht, als wäre ich für immer fort. Solange er nicht hier auf Coruscant ist, wäre es nur ein Teilzeitjob, ich könnte also immer noch ein wenig mit euch zusammenarbeiten.«

				»Du könntest also zumindest hin und wieder vorbeischauen und uns besuchen, ja? Vielleicht auch mal ein Abendessen und ein kleiner Plausch?«

				»Natürlich«, sagte sie. »Ich mag unsere Unterhaltungen. Das weißt du doch.«

				»Ja, ich auch«, murmelte Driller. »Tja … also, ich wünsche dir erst mal viel Spaß beim Trainieren, und … falls du dich wirklich für diesen Job bewerben möchtest, dann tu es. Könnte interessant sein.«

				»Danke. Wir sehen uns morgen früh.«

				»Genau. Gute Nacht.«

				Arihnda schaltete ihr Kommlink ab. »Nun?«, fragte sie Ghadi, die Augenbrauen hochgezogen.

				»Nun was?«, grollte er. »Und was sollte dieser Unsinn mit Tarkin?«

				»Ich wollte Ihnen zeigen, dass es niemand auf Sie abgesehen hat«, erklärte sie. »Andernfalls hätte er mich aufgefordert, mich in Ihrem Büro umzusehen, während ich hier bin – genau das haben Sie doch erwartet, oder? Und er hätte versucht zu verhindern, dass ich meine Verbindung mit Ottlis – und somit zu Ihnen – aufgebe, um für Tarkin zu arbeiten.«

				Langsam wich ein Teil des Zorns aus Ghadis Augen. »Sie zeichnen da ein überzeugendes Bild, Miss Pryce«, sagte er. »Und vielleicht haben Sie sogar recht. Aber was wir wirklich brauchen, ist Gewissheit, nicht wahr?«

				»Soll heißen?«

				»Das soll heißen, dass Sie von jetzt an bei Weiter Himmel meine Augen und Ohren sind«, erwiderte der Moff. »Sie werden alle Akten kopieren, alle Unterhaltungen an mich weiterleiten und Listen über alle Kontaktpersonen anfertigen.«

				Es kostete Arihnda Mühe, ihr Gesicht ausdruckslos zu halten. »Ich denke nicht, dass das nötig ist, Euer Exzellenz.«

				»Ich denke aber, schon«, entgegnete er. »Und Sie werden es tun, weil ich andernfalls das ISB anrufe und melde, dass Sie heute Nacht hier waren, um vertrauliche Akten und Datenkarten aus meinem Büro zu stehlen – wie Ottlis bestätigen kann.«

				Arihnda sah zu dem Leibwächter hinüber. Er begegnete ihrem Blick kühl, mit emotionsloser Miene.

				»Ich stelle keine Einfaltspinsel ein, Miss Pryce«, fügte Ghadi leise hinzu. »Ottlis’ Kontakt mit Ihnen war von Beginn an geplant. Er hat mir die ganze Zeit über Bericht erstattet.«

				»Ich habe doch schon gesagt, dass ich keine Spielchen spiele.«

				»Dann sollten Sie sich über diese Gelegenheit freuen, es zu beweisen«, konterte der Moff. »Ottlis wird Sie mit allem versorgen, was Sie brauchen, und Sie dann nach Hause begleiten.«

				»Ich brauche keinen Aufpasser.« Arihnda blickte erneut zu dem Leibwächter hinüber. Kaum zu glauben, dass sie in diesem Mann einst einen Freund gesehen hatte. »Und an seiner Gesellschaft bin ich auch nicht interessiert.«

				»Bedauerlich, dass Sie so empfinden«, erwiderte Ghadi. »Aber das interessiert mich nicht. Guten Abend, Miss Pryce. Wir sehen uns wieder. Sehr bald schon.«

				Die Rückkehr zu ihrem Apartment war von tiefer Stille geprägt. Ottlis wartete noch, bis sie die Tür geöffnet hatte, dann verschwand er zwischen den Lichtern und blinkenden Schildern der Nacht. Keiner von ihnen hatte während des gesamten Fluges auch nur ein Wort gesagt.

				Die Wohnung war leer; Juahir war sicher noch immer im Dojo – oder sie traf sich gerade mit demjenigen, der ihr aufgetragen hatte, Ottlis ihrer guten Freundin Arihnda vorzustellen.

				Vermutlich besser so. Sie war noch nicht bereit, Juahir gegenüberzutreten.

				Mechanisch bereitete sie sich Abendessen zu, und genauso aß sie auch. Anschließend setzte sie sich vor ihren Computer und versuchte nachzudenken, während sie den Bildschirm anstarrte.

				Sie fühlte sich, als hätte man sie in eine Kiste gesteckt. Eine sehr kleine, sehr ungemütliche Kiste. Falls es auch nur so aussah, als wollte sie Ghadi hintergehen, würde er sie dem ISB ausliefern, und wenn Ottlis gegen sie aussagte, würde man sie in Rekordzeit verurteilen.

				Ihr blieb also gar nichts anderes übrig, als bei Weiter Himmel herumzuschnüffeln. Aber falls Driller tatsächlich für irgendjemanden arbeitete, dann würde dieser Jemand sicher sehr unzufrieden sein, wenn man Arihnda dabei erwischte, wie sie in seinen Geheimnissen herumstocherte. Und falls Driller für niemanden den Spion spielte – falls Arihnda bewies, dass es keine böswillige Verschwörung gegen Ghadi gab –, könnte der Moff sie trotzdem dem ISB zum Fraß vorwerfen, um seinen hypothetischen Feinden eine Botschaft zu schicken.

				Es war dieselbe Kiste, in der Ghadi sie schon einmal eingesperrt hatte. Vermutlich erwartete er, dass es genauso reibungslos lief wie beim ersten Mal.

				Aber diesmal war Arihnda vorbereitet.

				Und sie würde ihn bluten lassen.

				Die nächste Stunde arbeitete sie am Computer, rief Daten auf, ging Gerüchten und unbestätigten Berichten nach, suchte obskure Finanzunterlagen und Spuren. Anschließend verbrachte sie eine weitere Stunde damit, die Punkte miteinander zu verbinden. Irgendwann rief Juahir an, um ihr mitzuteilen, dass sie zu einer Party gehen würde und Arihnda nicht auf sie warten sollte. Aber das hatte sie ohnehin nicht vorgehabt.

				Sie schnürte alle Hinweise zu einem ordentlichen, kleinen Bündel zusammen, zückte ihr Komm und drückte die Taste für das Universale Verbindungssystem. »Mein Name ist Arihnda Pryce«, erklärte sie dem Droiden, der sich meldete. »Ich möchte eine Nachricht an einen Flottenoffizier schicken, der sich auf Coruscant aufhält, soweit ich weiß.«

				»Name?«

				Sie atmete tief ein. Er war entweder unglaublich kompetent, oder er hatte sehr mächtige Freunde – so oder so, ihn zu kontaktieren war das Risiko wert. »Thrawn«, sagte sie. »Kommandant Thrawn.«

				Als Arihnda das Lokal am Gilroy-Platz betrat, wartete er bereits in einer Ecknische, seine Züge halb unter der Kapuze seiner schlichten Robe verborgen, seine roten Augen nicht zu erkennen. Zuerst glaubte sie, die falsche Person vor sich zu haben, aber während sie näher ging, erkannte sie, dass er Kontaktlinsen mit getönten Linsen trug, die nur einen schwachen Schimmer erahnen ließen.

				»Miss Pryce«, begrüßte er sie, als sie den Tisch erreichte. »Sie kommen spät.«

				»Verzeihung«, entschuldigte sie sich, dann nahm sie ihm gegenüber Platz und sah sich kurz um. Das Lokal war fast leer, und die einzigen anderen Gäste saßen in einer Nische auf der anderen Seite der Bar. Sie sollten also genügend Privatsphäre haben. »Nette Kontaktlinsen. Wenn man Ihre Augen nicht sieht, halten die meisten Leute Sie vermutlich für einen Pantoraner.«

				»Das habe ich auch schon gehört«, erwiderte Thrawn. »Wieso haben Sie mich um ein Treffen gebeten?«

				Arihnda musterte ihn. Sein Gesicht wirkte teilnahmslos und gab keinerlei Emotion preis. »Man könnte sagen, ich habe ein Problem«, begann sie. »Und ich glaube, Sie haben ebenfalls Probleme. Ich hatte gehofft, dass wir einander vielleicht helfen könnten.«

				Er legte den Kopf unter der Kapuze leicht auf die Seite. »Fahren Sie fort.«

				»Heute Abend hatte ich eine Begegnung mit einem ranghohen Regierungsvertreter«, berichtete sie. »Er glaubt, der Interessenverband, für den ich arbeite, will ihn zerstören, und möchte darum, dass ich für ihn herumspioniere. Falls ich mich weigere, wird er mich unter falscher Anklage an das ISB ausliefern.«

				»Hatten Sie das Gefühl, er meint diese Drohung ernst?«

				Sie runzelte die Stirn. Eine seltsame Frage. »Sehr ernst.«

				Thrawn neigte den Kopf. »Fahren Sie fort.«

				»Das war eigentlich schon alles«, sagte sie. »Ich dachte, Sie können mir vielleicht helfen, einen Ausweg aus dieser Sache zu finden.«

				»Ich verstehe«, nickte Thrawn. »Und Ihre Waffe?«

				Arihnda blinzelte. »Wovon sprechen Sie?«

				»Sie erwarten sicher nicht, dass ich sein Büro mit Turbolasern beschießen lasse«, sagte Thrawn mit einem leicht trockenen Unterton. »Folglich müssen Sie eine andere Waffe haben, die Sie gegen ihn einsetzen wollen.«

				Sie lächelte angespannt. Er war wirklich gut. »Ja«, bestätigte sie und zog ihr Datenpad hervor. »Während dieses Gesprächs erwähnte er, dass eine seiner Minen vor Kurzem überfallen wurde. Ich habe ein wenig nachgeforscht und mehr darüber herausgefunden.« Sie tippte das Gerät an und drehte es herum, sodass er das Display sehen konnte. »Fällt Ihnen da irgendetwas Interessantes auf?«

				Der Chiss nickte. »Doonium.«

				»Ja«, erwiderte sie. »Eine ziemlich ergiebige Ader, die er offenbar niemals offiziell gemeldet hat. Er scheint das Doonium durch verborgene Kanäle an die Flotte zu verkaufen. Vermutlich streicht er dabei einen saftigen Profit ein, und ohne dafür Steuern zu zahlen.«

				»Oder vielleicht verkauft er es an andere Abnehmer.«

				»Bei den gegenwärtigen Preisen auf dem Metallschwarzmarkt würde er sogar noch mehr Geld einstreichen«, stimmte Arihnda zu. »Doch wo immer er das Doonium auch verkauft, niemand wusste davon, bis jemand seinen Computer gehackt und seine Mine überfallen hat. Er hat mir keine Antwort gegeben, als ich ihn fragte, was gestohlen wurde, aber ich gehe jede Wette ein, dass sie einen Teil seines Dooniums genommen haben.«

				»Und Sie denken, dass er diese Aktivitäten nicht gemeldet hat, lässt sich als Waffe gegen ihn einsetzen?«

				»Genau«, bestätigte sie. »Da Sie ein Freund von Oberst Yularen sind, dachte ich mir, dass Sie diese Informationen vielleicht unauffällig an ihn weiterleiten könnten.«

				»Ich nehme an, damit meinen Sie anonym.«

				Mit einem Mal hatte sie Probleme zu schlucken. »Teilweise anonym, ja. Die Sache ist ein wenig tückisch. Niemand außer Yularen darf wissen, dass ich Ihnen die Infos geliefert habe. Aber er muss es wissen. Ich möchte, dass es in seinen Aufzeichnungen steht, damit ich später nicht angeklagt oder eingesperrt werde, falls sich herausstellt, dass jemand bei Weiter Himmel für den Diebstahl verantwortlich ist.«

				Einen Moment lang musterte Thrawn sie durch seine Kontaktlinsen, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich kann das gerne an Oberst Yularen weiterleiten«, erklärte er. »Aber nicht jetzt.«

				Sie starrte ihn an. »Wieso nicht?«

				»Je länger sich diese Information in seinem Besitz befindet, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass andere beim ISB ebenfalls davon erfahren«, sagte er. »Möglicherweise auch Freunde und geheime Verbündete Ihres korrupten Regierungsvertreters.«

				»Sie glauben, er hat dort Freunde?«

				»Ich bin mir sogar sicher«, erwiderte Thrawn. »Sie meinten, er hätte gedroht, Sie wegen Diebstahls ins Gefängnis zu schicken. Aber sein Wort allein würde nicht reichen, um das Fehlen handfester Beweise aufzuwiegen.«

				»Er ist ein angesehener und einflussreicher Mann.«

				»Das ist genau die Art Regierungsmitglieder, die das ISB überwachen soll«, informierte Thrawn sie. »Falls er glaubt, die Anklage gegen Sie würde ohne genauere Überprüfung abgenickt werden, dann muss er einen geheimen Verbündeten haben.«

				»Ich verstehe das nicht«, sagte Arihnda. »Woher wollen Sie wissen, dass er wirklich so einen Verbündeten hat?«

				»Sie erwähnten, dass er sich seiner Sache sicher schien«, erinnerte er sie. »Ein Krieger droht einem Feind nicht mit einer ungeladenen Waffe, sofern er eine andere Wahl hat.« Er zog die Karte aus dem Datenpad und schob sie in seine Tasche. »Ich werde Ihre Informationen für Oberst Yularen aufbewahren. Aber ich werde sie ihm erst zuspielen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

				Arihnda schluckte hart. Sie verstand seine Logik, und ja, es ergab Sinn.

				Aber solange Yularen und das ISB nichts gegen Ghadi in der Hand hatten, war sie ihm weiter ausgeliefert. »Was, falls ich bereit wäre, das Risiko einzugehen?«

				»Ich bin aber nicht bereit dazu.«

				»Was, falls ich Ihnen noch mehr anbieten könnte?«, schlug sie vor. »Sie sind vielleicht ein Experte für militärische Strategie, aber ich weiß mehr über Politik als Sie. Ich könnte Ihnen helfen.«

				»Ich weiß das Angebot zu schätzen«, erwiderte er. »Aber ich benötige keine Hilfe.«

				»Ihr Adjutant würde das vielleicht anders sehen«, beharrte sie. »Fähnrich Vanto. Sie haben es in drei Jahren vom Leutnant zum Kommandanten geschafft, aber er ist noch immer Fähnrich. Wieso wohl?«

				Selbst im Schatten der Kapuze konnte sie sehen, wie seine Augen schmal wurden. »Das ist eine militärische Angelegenheit.«

				»Wirklich?«, entgegnete sie. »Wissen Sie noch, ich war dabei, als Sie im Dojo von Ihrer Beförderung erfuhren. Vanto war enttäuscht. Und auch wütend, glaube ich, obwohl er natürlich versucht hat, das zu verbergen.«

				»Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?«

				»Er und Oberst Yularen hatten eine kurze Unterhaltung, als man ihm die Nachricht auf sein Datenpad schickte«, erklärte Arihnda. »Sie kämpften gerade mit H’sishi, vermutlich konnten Sie es also nicht hören. Aber ich stand nahe genug, um den Großteil zu verstehen.« Tatsächlich hatte sie nicht annähernd so viel gehört, wie sie ihn gerade glauben machte, aber während ihrer Vorbereitungen für dieses Treffen hatte sie auch ein paar Informationen über Vanto eingeholt, und es war nicht allzu schwer gewesen, die einzelnen Teile zusammenzusetzen.

				Und so, wie es aussah, hatte sie sie richtig zusammengesetzt. Sie konnte sehen, wie Thrawns Augen schmal wurden. »Beförderungen sollten nicht durch Flottenpolitik beeinflusst werden«, sagte er.

				»Vermutlich nicht, aber die Realität sieht anders aus«, erwiderte sie. »So, wie ich das sehe, haben einige Senatoren und Minister etwas gegen Sie. Aber sie können Sie nicht direkt angreifen – dafür sind Sie zu gut. Also suchen diese Leute sich andere Wege. Zum Beispiel indem sie verhindern, dass das Oberkommando Ihren Adjutanten befördert. Oder indem man nötige Reparaturen an Ihrem Schiff hinauszögert.«

				Thrawn schien sich aufzurichten. »Verzeihung?«

				»Oh, wussten Sie das noch gar nicht?«, fragte Arihnda. »Praktisch jedes andere Schiff in der Flotte, das ins Dock muss, steht auf der Warteliste über der Thunder Wesp. Das ist schließlich die beste Methode, um sicherzustellen, dass Sie die elitären Offiziere von den Kernwelten nicht alt aussehen lassen: Indem man Sie hier auf Coruscant schmoren lässt, fernab von allen Missionen und Schlachten.«

				»Interessant«, sagte der Chiss. »Mir ist natürlich aufgefallen, dass die Thunder Wesp in die niedrigste Prioritätsstufe eingeordnet wurde, aber ich nahm an, die Reihenfolge der Reparaturen würde darauf basieren, welche Schiffe am schnellsten wieder in ihre Patrouillenbereiche zurückmüssen.«

				»Damit lagen Sie immerhin halb richtig«, erwiderte Arihnda. »Aber um das Gesamtbild zu sehen, müssen Sie bedenken, dass so auch entschieden wird, welche Kommandanten wieder ins Feld geschickt werden – und welche nicht.«

				»Ich verstehe«, murmelte Thrawn. »Haben Sie einen Verbündeten, der daran etwas ändern könnte?«

				»Ich habe Kontakte.« Sie zählte in rascher Folge die Senatoren und Minister auf, mit denen sie während ihrer Zeit bei Weiter Himmel gesprochen hatte. Natürlich wusste sie nicht, welcher dieser Kontakte Thrawn wirklich helfen könnte; dazu müsste sie erst wissen, wer hinter der Vendetta gegen den Chiss steckte.

				Er schwieg einen Moment. »Sagen Sie, wen fürchtet Ihr hochrangiger Regierungsvertreter?«

				»Ich wüsste nicht, dass er vor irgendjemandem Angst hat.«

				»Gibt es dann vielleicht jemanden, den er hasst? Alle, die eine machtvolle Position innehaben, fürchten oder hassen jemanden. Oder etwas.«

				Arihnda dachte an ihr Gespräch mit Ghadi zurück. Jetzt, wo Thrawn es sagte … »Da ist jemand, den er hasst, ja«, nickte sie.

				»Dann wissen Sie also, wer Ihr Widersacher ist, und Sie wissen, wodurch er sich bedroht sieht«, fasste der Chiss zusammen. »Somit stehen Ihnen zwei Angriffsoptionen offen. Erstens, Sie machen seinen Feind zu Ihrem Verbündeten. Oder zweitens …« Er hielt inne und legte den Kopf schräg. »Sie benutzen diese Bedrohung als Druckmittel gegen Ihren Widersacher, um ihn zu einem Verbündeten zu machen.«

				»Ich verstehe«, murmelte sie langsam. Ihre Gedanken rasten. Wenn man die Sache von dieser Warte aus betrachtete … »Welchen Ansatz würden Sie empfehlen?«

				»Das können nur Sie entscheiden«, erklärte er. »Sie müssen abwägen, welche Waffen und Druckmittel Ihnen zur Verfügung stehen und welche Strategie die besseren Erfolgschancen hat.« Er hob warnend den Finger. »Aber denken Sie daran, ganz gleich, welche Option Sie wählen, Ihr neuer Verbündeter wird vermutlich nicht Ihr Freund sein. Ihre Allianz beruht allein auf Furcht oder Notwendigkeit. Furcht vor dem, was Sie ihm antun könnten, oder Notwendigkeit, weil er braucht, was Sie ihm anbieten. Sollte einer dieser Faktoren an Wirksamkeit verlieren, wird sich das direkt auf Ihre Position auswirken.«

				»Sie haben recht«, sagte Arihnda. »Danke, Kommandant. Ich denke, ich weiß jetzt, was ich tun muss.«

				»Eines noch.« Der Blick seiner Augen schien sich trotz der Kontaktlinsen in die ihren zu brennen. »Es könnte tatsächlich sein, dass sich mehr hinter Ihrem Interessenverband verbirgt, als Sie wissen. Falls Sie Oberst Yularens Unterstützung und Schutz wollen, müssen Sie sich vielleicht von Ihren Kollegen abwenden. Wären Sie dazu bereit?«

				Sie lächelte bitter. Ihre Kollegen: Driller, ihr Boss; Juahir, ihre Mitbewohnerin. Die beiden einzigen Personen auf Coruscant, die sie wirklich kannte. Die einzigen Personen auf diesem Planeten, die sie je als ihre Freunde betrachtet hatte. »Das ist kein Problem«, sagte sie.

				Das Büro von Weiter Himmel war verlassen, als Arihnda eine Stunde später dort eintraf, und vermutlich würde es auch so bleiben. Sie hatte Driller gesagt, dass sie sich mit Ottlis treffen würde, und sicher hatte er auch Juahir davon erzählt. Dass sie nicht in ihre Wohnung zurückgekehrt war, würde die beiden höchstwahrscheinlich zu der Annahme führen, dass sie und Ghadis Leibwächter vom gemeinsamen Training zu einer anderen Form körperlicher Aktivität übergegangen waren.

				Vor einem Jahr wäre es ihr peinlich gewesen, etwas zu tun, das zu so eindeutigen Rückschlüssen führte, aber jetzt kümmerte es sie nicht; sie nahm es nicht mal wirklich zur Kenntnis.

				Sie interessierte nur, dass sie jetzt die ganze Nacht arbeiten konnte, ohne Angst haben zu müssen, jemand würde sie entdecken.

				Als sie schließlich ihr Komm aktivierte, war gerade die Morgendämmerung angebrochen.

				»Ich hoffe um Ihretwillen, dass es wichtig ist«, grollte Ghadi. »Und ich meine, verdammt wichtig. Ich bin einen Schritt davon entfernt, Ottlis dafür auspeitschen zu lassen, dass er mich geweckt hat, und Sie möchten nicht wissen, was ich mit Ihnen anstellen würde.«

				»Es ist wichtig«, versicherte Arihnda ihm. »Sie hatten recht – Weiter Himmel beobachtet mehrere wichtige Personen. Ich habe die Akten gefunden.«

				»Natürlich hatte ich recht«, erwiderte Ghadi mürrisch. »Und diese Erkenntnis konnte nicht bis später warten?«

				»Vermutlich schon«, räumte sie ein. »Aber ich dachte mir, Sie wollten vielleicht schnellstmöglich über die Tarkin-Akte informiert werden.«

				Kurz herrschte Stille. »Sie haben eine Akte über Tarkin?«, fragte er, und die Ruppigkeit verschwand schlagartig aus seiner Stimme. »Was steht drin?«

				»Das weiß ich nicht«, antwortete Arihnda. »Sie wurde anders verschlüsselt als die übrigen Dateien, die ich gefunden habe. Aber den anderen Akten nach zu urteilen, dürfte sie eine ganze Menge Geheimnisse beinhalten. Dinge, die Tarkin lieber verbergen würde.«

				»Perfekt«, freute sich Ghadi. »Ja. Ich will diese Akten.«

				»Das dachte ich mir schon«, sagte sie. »Ich kann sie gemeinsam mit den anderen Dateien herunterladen, auf die ich zugreifen konnte, aber ich wollte erst sichergehen, dass Sie sie haben möchten.«

				»Stellen Sie sich nicht dumm«, schnaubte er. »Sie haben die Waffe, die ich brauche, um Tarkin in die Knie zu zwingen, und Sie fragen, ob ich sie haben möchte? Packen Sie alles auf eine Datenkarte und bringen Sie sie in mein Büro. Sofort.«

				»Jawohl, Euer Exzellenz«, erwiderte sie. »Aber wie gesagt, im Moment ist sie noch verschlüsselt. Falls Sie mir ein wenig mehr Zeit geben, könnte ich sie vielleicht dechiffrieren.«

				»Bringen Sie sie einfach her«, grollte Ghadi. »Ich werde sie dann schon entschlüsseln. Mal sehen, wie arrogant und selbstgefällig Großmoff Tarkin noch ist, wenn ich ihm seine schmutzigen, kleinen Geheimnisse unter die Nase reibe.«

				»Wie Sie wünschen, Euer Exzellenz«, sagte Arihnda. »Möchten Sie auch die restlichen Dateien? Oder wollen Sie warten, bis ich sie dechiffriert habe?«

				»Ich will alles, was Sie über andere Moffs gefunden haben«, erklärte er. »Alles andere kann warten.« Er murmelte etwas Unverständliches, dann: »Tarkin.«

				»Ich bringe es Ihnen sofort rüber«, sagte sie. »Wem in Ihrem Büro soll ich die Karte geben?«

				»Hmm – guter Punkt«, brummte Ghadi. »Ja, Sie bringen sie besser direkt zu mir.« Er schickte ihr eine Adresse im Weißfalken-Turm. »Ottlis wird am Eingang auf Sie warten und die Datenkarte übernehmen. Aber geben Sie sie nur ihm, niemand anderem.«

				»Ich verstehe, Euer Exzellenz«, bestätigte sie. »Ich mache mich gleich auf den Weg.« Dann deaktivierte sie das Komm.

				Es war getan.

				Natürlich war es nur der erste Schritt.

				Aber sie hatte Zeit. Sie hatte alle Zeit der Welt.

			

		


		
			
				

				17

				Es gibt drei Möglichkeiten, einen wilden Tusklan zu erlegen.

				Der durchschnittliche Jäger nimmt eine großkalibrige Waffe und erschießt das Tier. Sofern sie funktioniert, ist diese Methode schnell und effizient. Aber falls der erste Schuss danebengeht oder kein lebenswichtiges Organ trifft, wird der Tusklan sich vermutlich auf seinen Angreifer stürzen, bevor er ein zweites Mal zielen und feuern kann.

				Der kluge Jäger nimmt eine Waffe von kleinerem Kaliber. Bei dieser Methode lässt sich die Bestie meist nicht mit dem ersten Treffer erlegen, aber der zweite, dritte oder vierte Schuss wird das gewünschte Resultat erzielen. Sollte die Waffe aber nicht stark genug sein, um bis zu einem kritischen Punkt in den Körper des Tusklan einzudringen, wird das Tier auch in diesem Szenario triumphieren.

				Der geschickte Jäger nimmt keinerlei sichtbare Waffen mit auf die Jagd. Stattdessen lässt er tausend Giftfliegen frei, die von allen Seiten über den Tusklan herfallen. Diese Methode ist langsam, und das Fell ist danach nicht mehr als Trophäe zu gebrauchen, aber der Tusklan stirbt schlussendlich.

				Und er stirbt, ohne zu wissen, woher der Angriff kam.

				Eli seufzte, während er auf dem Bildschirm in Thrawns Büro die von der Navigationskonsole weitergeleiteten Informationen betrachtete. Ein neuer Tag, eine neue Krise.

				Eine kleine, unbedeutende Krise auf einem kleinen, unbedeutenden Planeten.

				»Worum geht es dabei, Sir?«, fragte er.

				»Es scheint sich um Grenzstreitigkeiten zu handeln, Fähnrich«, antwortete der Chiss.

				Eli presste die Zähne zusammen. Fähnrich. Thrawn hatte versprochen, dass er ihm zu seiner – in diesem Punkt waren sie sich beide einig – lange überfälligen Beförderung verhelfen würde, aber bislang hatte er noch keinen Erfolg gehabt.

				Und nur Eli wusste, warum.

				Er musste oft an das kurze Gespräch denken, das er einst mit Ghadis Helferin Culper geführt hatte. Sie hatte gedroht, ihn am unteren Ende der Flottennahrungskette zu halten, und er hatte es als leere Übertreibung abgetan. Er war sicher gewesen, dass sie es nur gesagt hatte, um ihm Angst zu machen.

				Doch wie schon das alte Sprichwort sagt: Es ist kein Bluff, wenn man gute Karten hat. Und Moff Ghadi hatte augenscheinlich gute Karten.

				Hinzu kam, dass Thrawn all seiner militärischen Cleverness zum Trotz keine Ahnung hatte, wie man sich in den Untiefen der coruscantischen Politik zurechtfand.

				»Auf einer Seite steht der Afe-Klan, bestehend aus den einheimischen Cyphari«, fuhr der Chiss fort. »Auf der anderen eine Gruppe menschlicher Kolonisten, deren Enklave an das Territorium der Afe anschließt. Die Kolonisten behaupten, dass die Afe ihre Grenzsiedlungen überfallen hätten. Sie fordern Zugeständnisse in Form neuer Gebiete und eine sichere Pufferzone, was insgesamt knapp die Hälfte des Afe-Landes beanspruchen würde. Der Klan wäre also gezwungen, sich in Gebiete zurückzuziehen, die von anderen Cyphari kontrolliert werden. Die Afe ihrerseits betonen, dass sie seit Jahrhunderten auf diesem Land leben. Ihren Angaben zufolge sind die Angriffe auf die Siedler Vergeltung für Grenzüberschreitungen und Überfälle der Menschen.«

				Eli unterdrückte ein weiteres Seufzen. »Und weswegen sind wir hier?«

				»Weil ich um diese Mission gebeten habe«, erklärte Thrawn. »Mit der Hilfe und Unterstützung von Oberst Yularen.«

				»Ich verstehe«, murmelte Eli. Und vielleicht auch mit der Hilfe und Unterstützung des Imperators?

				Ja, möglich war es. Thrawns informelle Beziehung zu Yularen war nicht gerade etwas Alltägliches zwischen Flottenoffizieren und ISB, und Eli hegte schon lange den Verdacht, dass der Imperator dabei die Finger im Spiel hatte. Es würde jedenfalls Sinn ergeben: Yularen konnte Thrawns Aufstieg vor den Launen und der schieren Trägheit des Oberkommandos beschützen, und Thrawn entdeckte oft Details, die dem Oberst bei seinen Ermittlungen weiterhalfen – vor allem was das Rätsel rund um den Schattenschwan anging.

				Doch dieses Arrangement blieb anderen in der Flotte nicht verborgen – ebenso wenig wie die Vorteile, die daraus für beide Seiten entstanden. Eli fing im Vorbeigehen immer wieder seltsame Blicke von anderen Offizieren auf, und selbst formelle Nachrichten an die Thunder Wesp enthielten oft einen ablehnenden oder missgünstigen Unterton.

				Thrawn schien davon natürlich nichts mitzubekommen. Er sah nur die Vorteile.

				»Hier.« Der Chiss schwenkte den Bildschirm auf seinem Schreibtisch herum. »Sagen Sie mir, was Sie sehen.«

				Eli beugte sich vor. Es war eine Auflistung aller Schiffe, die den Planeten während der letzten sechs Monate angeflogen oder verlassen hatten, und daneben befand sich eine kurze Beschreibung ihrer Fracht. Vantos Augen wanderten von Zeile zu Zeile, und sein Gehirn begann automatisch zu sortieren, zu kombinieren, zu analysieren …

				Er lächelte schmal. »Muscheln.«

				»Exakt«, sagte Thrawn. »Die Menge an Muschelexporten hat sich während der letzten vier Monate beinahe verdoppelt.«

				»Und zu dem Zeitpunkt begann auch der Streit um das Land?«

				»Der Konflikt an sich köchelt bereits doppelt so lange vor sich hin«, erklärte der Chiss. »Aber die jüngste Eskalation und die Grenzüberfälle nahmen zu diesem Zeitpunkt ihren Anfang. Einen Monat später traf dann die Petition der Kolonisten auf Coruscant ein.«

				»Die Menschen wollen Edelmetalle schmuggeln«, murmelte Eli leise, während er die Logik seiner Vermutung ausarbeitete. »Wahrscheinlich weil sie vor acht Monaten eine neue Ader entdeckt haben.« Er blickte zu Thrawn hoch. »Und zwar unter dem Territorium der Afe.«

				»Das ist die wahrscheinlichste Erklärung für ihre plötzliche Forderung nach mehr Land.«

				»Also gut, erst organisieren sie ihre Schmuggelgeschäfte selbst«, fuhr Eli fort. »Aber dann ruft jemand Schattenschwan. Er zeigt ihnen, wie man es besser macht, sie packen das Metall in die Muscheln, und weil das Geschäft so gut läuft, beschließen sie, dass sie besseren Zugang zu der Ader wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ist das nicht ein wenig schlampig? Man möchte meinen, dass Schattenschwan schlau genug wäre, um sich eine neue Technik einfallen zu lassen, anstatt sich einfach zu wiederholen.«

				»Nun kommen Sie aber«, tadelte Thrawn in mildem Tonfall. »Ich dachte, Sie würden eine Einladung erkennen, wenn Sie eine sehen.«

				Eli betrachtete erneut das Verzeichnis. »Das wäre ziemlich gewagt«, murmelte er. »Und auch ziemlich dumm. Er hat die letzte Runde nur knapp gewonnen. Warum taucht er nicht unter, solange er noch vorne liegt?«

				»Es mag ein knapper Sieg gewesen sein, aber er hat gewonnen«, entgegnete Thrawn. »Wir wissen beide, dass er uns bei Umbara überlistet hat, aber wir wissen nicht, wie viele andere Konfrontationen wir in den vergangenen Monaten mit ihm hatten, ohne es zu bemerken. Wir können ihm nur die Aktionen zuschreiben, denen er selbst seine Signatur aufdrückt.«

				»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«

				»Ich schon«, sagte der Chiss, und seine Stimme wurde tief und nachdenklich. »Vielleicht ist es Ihnen nicht aufgefallen, aber die Zahl derartiger Zwischenfälle im Imperium nimmt stetig zu. Wir sehen verstärkte Schmuggelaktivität, was Coruscant um wichtige Steuergelder bringt. Es gibt immer mehr Diebstähle, bei denen Doonium und andere Metalle verschwinden, während das Imperium sich gleichzeitig bemüht, möglichst große Mengen dieser Rohstoffe anzuhäufen. Und es gibt Dispute wie diesen, manchmal zwischen den Völkern derselben Welt, manchmal zwischen benachbarten Systemen, die alle unserer Aufmerksamkeit bedürfen und so unsere militärischen Ressourcen erschöpfen. Noch beunruhigender ist die wachsende Zahl von Unruhen und offenen Aufständen.«

				»Und Sie glauben, Schattenschwan steckt hinter alldem?«

				»Hinter allem?« Thrawn schüttelte den Kopf. »Nein. Im Moment sind die Unruhen chaotisch und desorganisiert. Schattenschwan ist kein nebulöses Gegenstück zum Imperator, das eine wachsende Armee der Unzufriedenen anführt. Aber ich bin überzeugt, dass er bei einigen dieser Zwischenfälle die Hand im Spiel hatte. Und in den meisten Fällen, so vermute ich, hat er sein Ziel erreicht.«

				»Wie immer dieses Ziel aussieht«, sagte Eli nachdenklich. »Dann wollen wir mal sehen, was er sich diesmal für uns ausgedacht hat.«

				»Ich verstehe wirklich nicht, warum Sie auf diesem Treffen bestanden haben, Kommandant«, sagte Bürgermeister Pord Benchel. Seine Miene ist angespannt, ebenso die Muskeln in seinem Hals. Seine Stimme birgt Ablehnung und Frustration. »Alle Fragen, die Sie gestellt haben, wurden bereits in den Berichten und eidesstattlichen Erklärungen beantwortet, die wir nach Coruscant schickten. Haben Sie die überhaupt gelesen?«

				»Das habe ich«, erwiderte Thrawn. »Ich bat um diese Unterredung, weil ich Sie persönlich kennenlernen wollte. Sie und den Rest Ihres Komitees.«

				»Nun, es ist nicht wirklich ein Komitee«, warf Lenora Scath ein. In ihrem Gesicht ist Verärgerung zu erkennen, ebenso wie in ihrem Tonfall. »Einfach nur Menschen, die Gerechtigkeit wollen. Schließlich sind wir diejenigen, die angegriffen wurden, Kommandant, nicht die Cyphari.«

				»Der offizielle Bericht erwähnte, dass das einer der Streitpunkte ist«, sagte Thrawn.

				»Das ist nicht unser Bericht«, entgegnete Brigte Polcery. Ihre Miene und ihre Stimme verraten ebenfalls Wut. »Und wer immer ihn geschrieben hat, scheint nicht ganz bei Trost zu sein.«

				»Und da ich mich an diesen Bericht halte, bin auch ich nicht ganz bei Trost, ist es das, was Sie damit andeuten möchten?«, fragte er sanftmütig.

				»Natürlich nicht«, sagte Polcery hastig. Ihre Wut lässt nach und macht Vorsicht Platz. »Ich meine nur, dass man den Cyphari nicht trauen kann. In ihrem Klan läuft es so, dass alle einfach nur nachplappern, was der Anführer sagt.«

				»Ich verstehe«, erwiderte Thrawn. »Stimmen Sie dem zu, Mister Tanoo?«

				»Verzeihung?«, fragte Clay Tanoo. Seine Haltung lässt auf Überraschung und Nervosität schließen.

				»Ich fragte, ob Sie die Aussagen der Cyphari ebenfalls für unglaubwürdig halten.«

				»Oh.« Tanoo blickte die anderen an. »Ja, natürlich. Dieses Klan-Ding, Sie wissen schon.«

				»Ja, ich habe davon gehört«, erwiderte Thrawn. »Aus verlässlicher Quelle.« Ihre Mienen verändern sich. Benchel und Scath fragen sich, ob die Aussage eine Beleidigung war; Polcery und Tanoo sind sicher, dass es eine ist. Ein paar der dreiundsiebzig weiteren Personen, die sich in dem Versammlungsraum des Rathauses eingefunden haben, reagieren ähnlich, die meisten wirken lediglich nervös und verängstigt. Die Leute im hinteren Teil des Raumes sind zu weit entfernt, um das Gesagte überhaupt zu verstehen. An den Wänden hängen Banner, die ihr Leben hier auf Cyphar symbolisieren. Die Muster und Farben künden von der Mühsal und Entschlossenheit ihrer Vergangenheit und ihrer Hoffnung für die Zukunft. Ebenfalls in den Stoff verwoben ist ihr Vertrauen in die Gemeinschaft und ihr Misstrauen fremder Autorität gegenüber. »Danke. Sie können sich jetzt wieder Ihren regulären Aufgaben zuwenden.«

				»Danke, Sir.« Das kam von Benchel. »Darf ich fragen, zu welcher Entscheidung Sie gelangt sind?«

				»Ich hatte noch keine Zeit, mich zu entscheiden, Bürgermeister Benchel. Mein nächster Schritt wird es sein, das umstrittene Territorium persönlich in Augenschein zu nehmen.«

				»Davon würde ich Ihnen abraten«, sagte Polcery. »Die Cyphari haben gedroht, jeden anzugreifen, der ohne Erlaubnis ihr Gebiet betritt.«

				»Mir wurde davon erzählt«, nickte Thrawn. »Glücklicherweise habe ich aber eine Einladung von Häuptling Joko erhalten.«

				Die Reaktion auf den Gesichtern der Kolonisten hält nur kurz an. Aber sie ist unverkennbar.

				»Tja, dann viel Erfolg«, meinte Benchel. »Ich rate Ihnen aber, genügend Soldaten mitzunehmen.«

				Drei Minuten später hob der Shuttle ab, und sie flogen über die Landschaft des Planeten dahin. »Ihre Meinung, Fähnrich Vanto?«

				»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, Sir«, gestand Vanto nachdenklich. »Bürgermeister Benchel wäre die offensichtliche Wahl – er ist laut und ungestüm, und größtenteils haben sie ihm das Wort überlassen. Aber ich denke, er ist vielleicht ein wenig zu laut.«

				»Und die anderen?«

				»Da würde ich am ehesten auf Scath und Polcery tippen. Vielleicht auch Tanoo, aber er scheint mir langsam und einfältig zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Schattenschwan so jemandem wichtige Geheimnisse anvertrauen würde.«

				»Sie vergessen, dass diese Verschwörung bereits im Gange war, als Schattenschwan hinzugezogen wurde«, erinnerte Thrawn ihn. »Er musste sich womöglich mit den Leuten arrangieren, die bereits eingeweiht waren. Weitere Verdächtige?«

				»Bei den zehn anderen Mitgliedern des Komitees ist mir nichts Besonderes aufgefallen. Soweit ich das erkennen konnte, sind sie ganz normale Kolonisten, die in die Geschehnisse hineingezogen wurden – oder vielleicht manipuliert wurden, um zu glauben, was die anderen ihnen eintrichterten. Das Gleiche gilt auch für die Leute im Publikum.«

				»Meinen Glückwunsch, Fähnrich«, sagte Thrawn. »Ihre Fähigkeiten haben sich deutlich verbessert.«

				»Danke, Sir«, erwiderte Vanto trocken. »Wen habe ich übersehen?«

				»Niemanden«, sagte der Chiss. »Scath, Polcery und Tanoo sind tatsächlich in die Verschwörung verstrickt. Wie Sie ganz richtig vermuteten, ist Bürgermeister Benchel einer der Getäuschten. Weitere Gedanken oder Schlussfolgerungen?«

				»Im Moment nicht, Sir«, antwortete Vanto.

				»Wir haben noch Zeit«, versicherte Thrawn ihm. »Sehen Sie sich weiter genau um. Wir können diese Unterhaltung fortsetzen, nachdem wir uns mit Häuptling Joko getroffen haben.«

				Eli hatte sich während der Reise oberflächlich mit den Cyphari vertraut gemacht, und der Eindruck, den er dabei gewonnen hatte, war der großer, dürrer Insekten mit Rodianerschnauzen und mehreren Streifen kurzen roten Fells.

				Und genau so sahen sie auch aus, wie sich herausstellte, als er ihnen gegenübertrat.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Kommandant Thrawn«, erklärte Häuptling Joko, dessen Stimme gleichzeitig kratzend, schrill, wimmernd und melodisch klang. Eine interessante Kombination, wie Eli sie nie zuvor gehört hatte. »Die Berichte meiner Klanbrüder entsprechen den Tatsachen. Die Menschen von der Hollenside-Enklave haben bei zahlreichen Anlässen die Grenze überquert, unsere Feldfrüchte gestohlen oder zerstört, unsere Ställe angegriffen und niedergebrannt.« Er griff mit einem langen Arm hinter seinen Rücken und tippte gegen die Innenwand der konisch geformten Besprechungshütte, in die er die Imperialen eingeladen hatte. »Einmal wurde sogar eine Wohnhütte angezündet.«

				»Glücklicherweise war es nicht die Versammlungshalle des Klans«, sagte Thrawn, während er sich in dem Gebäude umblickte und Dutzende von Ziergegenständen darin entdeckte. »Dieses Bauwerk enthält so viel von der Kultur und der Geschichte des Afe-Klans.«

				»Richtig«, nickte Joko. »Wenige Imperiale würden das überhaupt bemerken. Und noch weniger würden es zu schätzen wissen.«

				»Vielleicht. Haben Sie die Angreifer gestellt?«

				»Bei drei Überfällen erreichten unsere Krieger den Ort des Geschehens, bevor die Eindringlinge verschwinden konnten«, berichtete Joko. »Zweimal wurden die Krieger dabei angegriffen.«

				»Gab es Verwundete oder Todesopfer?«

				»Acht wurden verwundet«, bestätigte der Häuptling. »Niemand wurde getötet.«

				»Das ist immerhin ein Trost«, erwiderte Thrawn. »Hoffen wir, dass dieser Konflikt aufgeklärt werden kann, bevor jemand sein Leben verliert.« Sein Blick kehrte von den Wänden der Versammlungshalle zu Joko zurück. »Lassen Sie uns jetzt die andere Seite der Klinge betrachten. Mir wurde gesagt, dass Mitglieder des Afe-Klans die Grenze zur Hollenside-Enklave überquerten.«

				»Tatenlos herumzusitzen, ohne auf die Angriffe zu reagieren, hätte sie nur zu weiteren Überfällen ermutigt.« Jokos Schnauze glättete sich. »Ja, wir haben die Grenze überschritten. Ja, wir haben Vergeltung für unser Leid genommen. Aber wir haben die Menschen niemals auf ihrem eigenen Boden angegriffen.«

				»Sie haben sich nicht gegen die Wachen der Menschen verteidigt?«

				»Doch«, räumte Joko ein. Seine Schnauze neigte sich nach unten, und die Spitzen seines Fells färbten sich leicht orange. »Aber wir haben nur geschossen, um sie abzulenken und sie zu verscheuchen. Es war nie unsere Absicht, jemanden zu verletzen oder zu töten.«

				Bürgermeister Benchels Bericht zeichnete da ein anderes Bild, wie Eli sich erinnerte. Ihm zufolge waren mehrere Mitglieder der hastig gegründeten zivilen Verteidigungstruppe angeschossen und verwundet worden. Und falls Thrawn recht hatte und Benchel nicht Teil der Verschwörung war, dann hätte der Bürgermeister keinen Grund, diesbezüglich zu lügen.

				Es sei denn, einer der anderen hatte ihn mit falschen Informationen versorgt. In dem Fall könnte sein gesamter Bericht wertlos sein.

				Eli seufzte leise. Thrawn ließ es immer so einfach aussehen, die Wahrheit aufzudecken.

				»Ich würde gerne sehen, wo der erste dieser Überfälle stattfand«, sagte der Chiss gerade. »Können Sie uns einen Führer mitschicken, der uns in unserem Shuttle dorthin begleitet?«

				»Dafür brauchen Sie weder einen Shuttle noch einen Führer«, sagte Joko, während er sich aus seinem Schneidersitz aufrichtete. Es sah aus, als würde eine geflochtene Haarsträhne in die Länge gezogen werden. »Wir sind bereits hier. Kommen Sie mit mir.«

				»Natürlich.« Thrawn stand auf, und Eli beeilte sich, ebenfalls auf die Füße zu kommen. »Wie praktisch, dass der Angriff in der Nähe Ihrer Versammlungshalle stattfand.«

				»Es ist kein Zufall«, erwiderte Joko, und seine Schnauze ruckte nach oben. »Ich rechnete bereits damit, dass Sie den Ort sehen wollten.« Er breitete die Arme aus, eine Geste, die das gesamte Bauwerk miteinschloss. »Die Versammlungshalle meines Klans ist mobil. Sie wurde vor unserem Treffen hierhergebracht. Kommen Sie jetzt; ich zeige Ihnen die Stelle.«

				»Hier.« Joko bleibt am Rand eines Feldes voll starrer, geschwärzter Getreidehalme stehen. »Hier kamen die Menschen das erste Mal auf das Land der Afe, als das Getreide reif, aber noch nicht geerntet war.«

				Thrawn betrachtete das Feld und fragte sich, wie die Pflanzen wohl in voller Blüte ausgesehen hatten. Jetzt war davon kaum mehr übrig als die verkohlten Halme.

				Er blickte über die Schulter zur Versammlungshalle des Klans, die hundert Meter hinter ihm aufragte. Ihre Form und ihre Konstruktion unterstrichen die Muster, die er in den Worten und Bildern im Inneren erkannt hatte.

				Das war, worum es letztlich immer ging: Muster und Verbindungen. Ob nun in der Natur, in Bauwerken oder in der Kriegsführung.

				Die Menschen und die menschlichen Schmuggler folgten Mustern. Die Afe und ihre Verteidiger folgten Mustern. Und auch Schattenschwan hatte seine eigenen Muster.

				Wo also waren sie hier, die Muster?

				»Fliegen regelmäßig Luftspeeder über dieses Gebiet?«, fragte er.

				»Nicht regelmäßig«, sagte Joko. »Manchmal fliegt ein Gleiter von der Menschenenklave zur Twi’lek-Siedlung.«

				»Wurden bei diesen Flügen Bilder vom Boden gemacht?«

				»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete der Häuptling. Er berührt die Haut unter seinen Augen. »Wir sehen das Land von Augenhöhe aus.« Er deutet nach oben. »Wir müssen es nicht von den Wolken aus sehen.«

				»Sämtliche Informationen und Blickwinkel haben ihren eigenen Nutzen«, erwiderte Thrawn. »Fähnrich Vanto, bitte, berechnen Sie die wahrscheinlichste Flugroute.«

				»Nicht nötig«, warf Joko ein. Er zog einen kleinen, flachen Kasten aus der Leibbinde um seine Mitte und tippte sie an.

				Eine große Holokarte des Gebietes, zwanzig Meter hoch und ebenso breit, erschien zehn Meter von ihnen in der Luft. Joko drehte an dem Kasten, und das Bild wuchs noch weiter in die Breite. »Es gibt zwei große Städte, von denen der Großteil des Luftverkehrs ausgeht«, erklärte er, den Finger auf die Holokarte gerichtet. Als er noch einmal das Kästchen antippte, zoomte die Darstellung an den Bereich heran, in dem sie sich gerade befanden. »Keine Verbindung zwischen ihnen führt über den Ort, an dem wir jetzt stehen.«

				»Ja, ich sehe es«, nickte Thrawn. Er studierte die Karte, dann das Ackerland, dann noch einmal die Karte. Auf den normalen Gleiterstrecken wären die Felder mühelos zu erkennen, obwohl sich dieser Bereich am Rande des Blickfeldes befinden würde.

				Begrenzte Isolation bot begrenzte Anonymität. Vielleicht war vor der Ernte etwas sichtbar gewesen, was man nun nicht mehr sehen konnte. »Fähnrich, ich möchte eine Liste sämtlicher Fahrzeuge, die während des letzten Jahres diese Route genommen haben. Häuptling Joko, ist einem Ihrer Leute irgendetwas Seltsames an dem Getreide auf diesem Feld aufgefallen? Wurde ein Teil vielleicht ausgejätet, weil es krank oder missgestaltet war?«

				»In allen Feldern sterben ein paar Pflanzen«, erwiderte Joko. »Das ist auch bei diesem hier so. Aber größtenteils ist es fruchtbar, also wird es weiter bebaut.«

				»Ja.« Thrawn konnte eine Gruppe von Halmen ausmachen, die kürzer und dünner als der Rest waren. Sie formten einen knapp vier Meter breiten Korridor, der sich auf einem gewundenen Pfad vom Rand des Feldes bis zu seiner Mitte erstreckte. Er deutete darauf. »Und auf diesem Feld, waren die Pflanzen da in diesem Bereich beschädigt?«

				»Ja.« Joko blickt mich an, den Oberkörper vorgebeugt, als wollte er mir auf Augenhöhe begegnen. »Die verkümmerten Halme sind ein Zeichen schlechten Wachstums. Sie haben ein gutes Auge, Kommandant Thrawn.«

				»Kann man auf Ihrer Karte auch die anderen Stellen sehen, wo die Menschen in das Afe-Territorium eingedrungen sind?«

				Joko stellte den Kasten ein, und der Fokus des Hologramms weitete sich wieder aus. Eine weitere Berührung an den Kontrollen, und ein Dutzend pulsierender roter Punkte erschien, allesamt nördlich des Feldes, auf dem die Imperialen nun standen. »Die jüngsten Überfälle sind mit dem dunkelsten Rot markiert.«

				»Und Ihre Vergeltungsschläge gegen die Menschen?«

				Gegenüber von den vier nördlichsten roten Punkten tauchten nun vier blaue Markierungen auf. »Wir haben lange Geduld gezeigt«, sagte Joko. »Aber irgendwann mussten wir uns zur Wehr setzen.«

				»Eine verständliche Reaktion.« Muster. Und dieses hier begann gerade, sich abzuzeichnen. »Ihre Krieger werden heute Nacht sicher einige Dörfer bewachen. Wo genau werden Sie sie postieren?«

				Joko richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf. »Wieso wollen Sie das wissen?«

				»Ich glaube, ich weiß, was die menschlichen Verschwörer für heute Nacht geplant haben«, erklärte Thrawn. »Ich möchte sehen, wo Sie Ihre Krieger aufstellen, damit ich meine eigenen Pläne entsprechend anpassen kann.«

				Der Häuptling schweigt mehrere Sekunden, dann berührt er die Kontrollen. Drei gelbe Punkte erscheinen auf der Karte, einer nahe dem nördlichsten der roten Punkte, die beiden anderen noch weiter im Norden. »In ihrer Kühnheit wagen sie sich immer dichter an unsere großen Städte heran«, sagte er. »Darum halten wir Überfälle auf diese Dörfer für wahrscheinlich. Dort werden unsere Krieger Wache halten. Sie sind bereit, den Feind bis zu seinem Lager zurückzuverfolgen und ihn dort zu stellen.«

				»Ja.« Diese Strategie passte perfekt zu dem Muster, das die Kunstgegenstände in der Versammlungshalle erkennen ließen. Und in den vielen Jahren der Koexistenz zwischen den beiden Spezies hatten die Verschwörer dieses Muster offensichtlich ebenfalls erkannt. »Falls ich zwei Vorschläge machen dürfte: Erstens, weisen Sie Ihre Krieger an, die Angreifer nicht zu verfolgen. Setzen Sie sie allein zum Schutz Ihrer Dörfer ein.«

				»Sie wollen uns das Recht der Vergeltung absprechen?«

				»Ich glaube, die Angreifer wollen Sie ganz bewusst über die Grenze locken, damit sie anschließend behaupten können, Sie wären in die Enklave eingedrungen«, erwiderte Thrawn. »Indem Sie auf Ihrer Seite bleiben, verwehren Sie dem Feind seinen Wunsch.«

				»Aber es wird Beweise dafür geben, dass sie zuerst angegriffen haben«, entgegnete Joko. »Wir haben nicht vor, ihnen Leid zuzufügen. Wir würden sie nur verfolgen, um herauszufinden, wer sie sind.«

				»Dennoch rate ich zur Zurückhaltung.«

				»Und wie lange, Kommandant Thrawn?« Die Spitzen seines Fells färben sich kurz orange. »Wie lange sollen wir uns tatenlos zusammenkauern?«

				»Wir werden diese Angelegenheit heute Nacht beenden.«

				Jokos Blick huschte zu Vanto, dann weiter zu den fünf Sturmtrupplern, die sie begleiteten, und schließlich wieder zurück zu Thrawn. »Heute Nacht?«

				»Heute Nacht. In der Zwischenzeit biete ich Ihnen die Unterstützung meiner Eskorte an. Setzen Sie sie zum Schutz Ihrer Dörfer ein. Sie sollten aber wissen, dass ihre Blaster auf Betäuben eingestellt sind. Ich möchte nicht, dass es Tote gibt, egal, auf welcher Seite.«

				»Aber die Menschen, die uns angreifen, sind Kriminelle.«

				»Sobald ihre Schuld bewiesen ist, wird die Imperiale Justiz über sie richten«, entgegnete der Chiss. »Bis dahin wird niemand getötet.«

				»Imperiale Justiz.« Jokos Stimme und Haltung bringen Verachtung zum Ausdruck. »Wie Sie wünschen, Kommandant Thrawn. Ich akzeptiere Ihr Wort. Fürs Erste. Werden Sie zu Ihrem Schiff zurückkehren?«

				»Nein«, sagte Thrawn. »Fähnrich Vanto und ich werden die Nacht hier verbringen.«

				»Hier auf unserer Welt?«

				»Hier an diesem Ort«, verdeutlichte Thrawn. »Wären Sie damit einverstanden, die Versammlungshalle an ihrer gegenwärtigen Position zu belassen und sie uns zur Verfügung zu stellen?«

				»Wieso?«

				»Ich möchte mir dieses Feld gerne im Mondlicht ansehen«, erklärte er. »Manchmal liefert ein anderes Lichtspektrum neue Hinweise.«

				»Sie werden keine Hinweise finden«, entgegnete Joko. »Aber ich werde die Versammlungshalle hier stehen lassen. Tun Sie, was Sie wollen.«

				»Danke«, erwiderte Thrawn. »Eine letzte Bitte noch. Ich weiß, viele Ihrer Leute leben in diesem Distrikt. Ich möchte, dass sie den Bereich verlassen – nur für diese Nacht, versteht sich«

				»Alle?«

				»Alle«, bestätigte der Chiss. »Sie können sich in die Hügel oder auf die andere Seite des Flusses zurückziehen. Aber alle müssen diese Gegend verlassen.«

				»Das ist nicht so einfach«, protestierte Joko. »Sie werden einen Ort zum Schlafen und Nahrung brauchen. Viele von ihnen sind Familien mit Alten und kleinen Kindern. Die Reise wird für sie nicht einfach.«

				»Sie müssen den Distrikt nur diese eine Nacht verlassen«, wiederholte Thrawn. »Die Leute des Afe-Klans werden doch sicher eine Nacht der Unbequemlichkeit erdulden können, wenn sie im Gegenzug ihr Land zurückfordern können.«

				»Sie können wirklich eine so schnelle Lösung versprechen?«

				»Ich verspreche Ihnen imperiale Gerechtigkeit«, entgegnete er. »Bringen Sie Ihre Leute aus der Gegend fort. Ich werde Ihnen Bescheid geben, sobald sie gefahrlos zurückkehren können.«

				Fünf Minuten später brachen die Sturmtruppler und die Afe auf, Erstere im Shuttle der Thunder Wesp, Letztere in ihren uralten Landgleitern.

				»Fähnrich?«, fragte Thrawn auffordernd.

				»Sie erwarten, dass die Verschwörer heute Nacht hierherkommen«, sagte Vanto. »Vermutlich in großer Zahl.«

				»Wieso?«

				»Weil sie damit rechnen, dass Ihre Entscheidung zugunsten der Afe ausfallen wird und ihnen der Zugang zu dem Erz versperrt wird«, fuhr Eli fort. »Dies könnte ihre letzte Chance sein, um möglichst viel davon abzubauen.«

				»Sehr gut«, lobte Thrawn. Vantos Argumentation war nicht perfekt, aber sie hatte ihn zur richtigen Schlussfolgerung geführt. »Falls sie Erfahrung mit imperialer Gerechtigkeit haben, wissen sie, dass sie nicht mit einem schnellen Urteil rechnen müssen. Aber eine langwierige Untersuchung würde unerwünschte Aufmerksamkeit auf diese Region lenken und es ihnen unmöglich machen, unbemerkt hierher zurückzukehren.«

				»Ah«, machte Vanto. Das Selbstvertrauen, das er eben noch an den Tag gelegt hatte, schwand. »Ich verstehe.«

				»Aber Ihre Schlussfolgerung bezüglich eines Überfalls heute Nacht ist nichtsdestotrotz korrekt«, erwiderte Thrawn. »Wie lauten Ihre Gedanken zu dem unterentwickelten Getreide?«

				»Sie wurden durch Schwermetalle vergiftet«, erklärte Vanto, jetzt wieder selbstsicherer. »Was bedeutet, dass die Erzader dicht unter der Oberfläche liegen muss. Es ist seltsam, dass sie bislang noch niemand entdeckt hat.«

				»Die metallurgischen Bedürfnisse des Planeten werden durch andere, größere Bergbauanlagen gedeckt«, sagte Thrawn. »Eine Ader dieser Größe wäre vermutlich keine eigene Mine wert.«

				»Aber für zehn oder zwanzig Leute, die auf einen schnellen Credit aus sind, ist es perfekt.«

				»Ja. Ist Ihnen das Muster der menschlichen Überfälle aufgefallen?«

				»Sie verlagern sich weiter und weiter nach Norden«, nickte Vanto. »In Richtung der größeren Populationszentren. Ich nehme an, sie wollen eine vehementere Reaktion der Afe provozieren.«

				»Korrekt«, bestätigte Thrawn. »Sie wissen, dass die normale Reaktion der Cyphari auf solche Überfälle darin besteht, die zuletzt angegriffene Siedlung zu beschützen, ebenso wie die beiden nächstliegenden in der gleichen Richtung. Die Verschwörer erhoffen sich zweierlei: die Aufmerksamkeit der Afe weiter von diesem Ort fortzulenken, damit sie das Erz unbemerkt abbauen können, und einen Gegenangriff zu provozieren, der Todesopfer unter den Menschen fordert.«

				»Sie wollen, dass die Afe jemanden umbringen? Nur damit sie ein besseres Argument haben, wenn Coruscant den Fall überprüft?«

				»Teilweise«, erwiderte Thrawn. »Wichtiger ist jedoch, dass der Ethos der Afe sie zwingen würde, sich in Schuld und Schande zurückzuziehen – eine Reaktion, die sie bei zukünftigen Verhandlungen weiter benachteiligen würde.«

				»Darum haben Sie Joko angewiesen, auf seiner Seite der Grenze zu bleiben«, nickte Vanto. »Selbst falls sie nicht vorhaben, jemanden umzubringen, könnten sie dazu provoziert werden. Und das alles haben Ihnen die Kunstwerke in der Versammlungshalle verraten?«

				»In der Tat.«

				»Ich wünschte, Sie könnten mir beibringen, wie das funktioniert«, murmelte der Fähnrich reuevoll. »Aber falls wir hier Gesellschaft bekommen, sollten wir dann nicht ein paar Flotteninfanteristen oder Sturmtruppler anfordern?«

				»Wir beide sollten der Lage gewachsen sein«, entgegnete Thrawn. »Die Verschwörer werden nicht mit Schwierigkeiten rechnen.«

				Vanto lächelte grimmig. »Ja«, stimmte er zu. »Sie haben keine Ahnung, was sie erwartet.«
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				Es gibt viele Geschichten und Mythen über die Chiss. Manche sind zutreffend; andere wurden durch Entfernung und Zeit verfremdet.

				Aber eine Konstante gibt es dennoch: die Überzeugung, dass man den Chiss aus einer Position der Stärke und des Respekts gegenübertreten muss. Stärke ist nötig, weil die Chiss nur jene akzeptieren, die ihre Versprechen halten können. Und Respekt ist nötig, um die Chiss zu überzeugen, dass diese Versprechen tatsächlich gehalten werden.

				Natürlich gibt es viele kulturelle Unterschiede zwischen den Spezies, und ein Krieger, der mit den Chiss zu tun hat, muss stets auf der Hut sein. Nie darf er sich in dem Glauben wiegen, dass Nachsicht mit Akzeptanz gleichzusetzen ist oder dass alle Positionen gleich viel wert sind. Es gibt Dinge im Universum, die man schlicht und ergreifend nur als böse bezeichnen kann. Ein Krieger versucht nicht, diese Dinge zu verstehen oder sich mit ihnen zu arrangieren. Alles, was er will, ist, sie zu zerstören.

				Es waren drei Landspeeder ohne Verdeck, mit insgesamt zwölf Insassen: neun Männer, drei Frauen. Eli und Thrawn beobachteten durch den Eingang der Versammlungshalle, wie die Eindringlinge vorsichtig in das niedergebrannte Feld hineinfuhren und die zerstörten Getreidehalme mit ihren Repulsoren niederdrückten. Schließlich blieben die Gleiter einer nach dem anderen stehen, jeweils knapp zwanzig Meter voneinander entfernt, nahe am Rand des Korridors aus missgestaltetem Getreide. Die Insassen stiegen aus den Fahrzeugen, verteilten sich entlang der Schneise und machten sich an die Arbeit.

				Eli hatte gehofft, dass die drei Verschwörer, die Thrawn heute Mittag während der Versammlung ausgemacht hatte, alle hierherkommen würden. Es wäre gewiss leichter, Anklage gegen sie zu erheben, falls man sie hier auf frischer Tat erwischte. Aber Eli konnte nur den nervösen Tanoo erkennen.

				Sei’s drum. Die Tatsachen, dass sie die Speeder direkt in das Feld gesteuert hatten, ohne darauf zu achten, dass sie sichtbare Spuren zurücklassen würden, zeigte eindeutig, dass Thrawn mit seiner Schlussfolgerung recht gehabt hatte: Dies würde für längere Zeit ihr letzter Überfall sein. Woraus sich wiederum ableiten ließ, dass jeder hierhergeschickt worden war, der nicht an den Angriffen auf die Afe teilnahm.

				Doch da Jokos Leute nun die Unterstützung von Thrawns Sturmtrupplern hatten, würde dieser geplante schnelle, harte Überfall auf den Klan nicht so verlaufen, wie die Kolonisten sich das vermutlich vorstellten.

				Tatsächlich vermutete Eli, dass die Imperialen zahlreiche Unruhestifter gefangen nehmen würden. Und falls er und Thrawn diese Gruppe hier dingfest machten, dann könnten sie diese ganze Verschwörung vielleicht tatsächlich innerhalb einer einzigen Nacht zerschlagen.

				Einen Mangel an Beweisen würde es jedenfalls nicht geben. Jeder der Eindringlinge auf dem Feld trug einen Gürtel, von dem zwei lange, zylindrische Säcke bis auf den Boden hinabhingen, und während sie in gleichmäßigem Tempo die ihnen zugewiesenen Abschnitte der Erzader abgingen, gruben sie mit kleinen Schaufeln Löcher in den Boden und schütteten ihre wertvolle Beute in die Säcke.

				»Interessant«, murmelte Thrawn. »Tanoo gräbt überhaupt nicht.«

				Eli hob sein Elektrofernglas an die Augen. Thrawn hatte recht; Tanoo ging zwischen seinen Begleitern hin und her und testete mit einem tragbaren Sensor das Material, das sie ausgruben. »Vielleicht überprüft er die Qualität des Erzes?«, mutmaßte Eli.

				»Vielleicht«, erwiderte der Chiss. »Rufen Sie seine Akte auf. Ich möchte eine Liste all seiner Vorkenntnisse.«

				»Jawohl, Sir.« Eli legte das Fernglas beiseite und holte sein Datenpad hervor. Sie hatten die Profile der drei bekannten Verschwörer bereits überprüft und Tanoo als Getreidegenetiker identifiziert. Nun rief Vanto seine Akte erneut auf, scrollte durch seinen Lebenslauf …

				Und runzelte die Stirn, als ihm etwas Seltsames auffiel. »Sein Nebenfach während des Studiums war organische Chemie?«

				»Wurde er je verhaftet oder eines Verbrechens beschuldigt?«

				»Hier steht zumindest nichts davon«, antwortete Eli. Ein neuer Gedanke kam ihm, und er startete eine weitere Suche. »Er selbst wurde nie festgenommen, aber dafür sein älterer Bruder, und zwar wegen …« Seine Stimme verhallte, und die Kehle schnürte sich ihm zu, während er den Rest des Eintrags las. »Sein älterer Bruder wurde wegen Gewürzbesitzes verhaftet«, fuhr er schließlich fort. »Eine seltene Variation, genannt Skarn, die unter Getreidefeldern entsteht.«

				Thrawn fixierte ihn mit seinen glühenden roten Augen. »Getreidefelder, so wie dieses?«

				»Ja.« Eli hatte den bitteren Geschmack von Galle in seinem Rachen. Gewürz, in seinen Dutzenden verschiedenen Versionen, war eine Geißel der Galaxis: eine schreckliche Sucht erzeugende Droge, deren Opfer lügen, stehlen, verletzen und töten würden, nur um die nächste Dosis in die Finger zu bekommen. »Dieses Zeug ist eher eine Vorstufe von echtem Gewürz. Falls ich das richtig verstehe, muss es erst noch verfeinert und chemisch behandelt werden, bevor daraus richtiges Skarn wird.«

				»Zeigen Sie mir die genaue Methode.«

				Eli rief die Datei auf und reichte Thrawn das Datenpad. Ein paar Minuten lang studierte der Chiss schweigsam den Text, dann gab er Vanto das Datenpad zurück und zückte sein Kommlink. »Hier ist Kommandant Thrawn«, sagte er leise. »Sind die Shuttles und Sturmtruppler, die ich anforderte, startbereit? Gut. Schicken Sie sie zu meinen Koordinaten, um die Kolonisten hier festzunehmen. Fügen Sie der TIE-Eskorte außerdem Leutnant Gimm hinzu.« Der Befehl wurde bestätigt, und Thrawn steckte das Komm wieder an seinen Gürtel.

				Eli überschlug kurz die Zahlen. Normalerweise würde es vierzig Minuten dauern, die Startvorbereitungen durchzuführen und hierherzufliegen. Da Thrawn aber vorausschauend genug gewesen war, die Shuttles in sofortige Bereitschaft zu versetzen, würden sie nur die Hälfte der Zeit benötigen. »Wie viele Sturmtruppler sind an Bord der Shuttles?«

				»Zwanzig«, antwortete der Chiss. »Ich wusste nicht, wie weit diese Verschwörung reicht, als ich den Befehl gab.«

				»Vorsicht ist besser als Nachsicht«, brummte Eli zustimmend. Bei zwanzig Sturmtruppler sollte es keine Probleme geben. »Ist Leutnant Gimm einer der neuen TIE-Piloten?«

				»Ja«, sagte Thrawn. »Der beste, den wir gegenwärtig haben.«

				Eli runzelte die Stirn. Hier, über den weiten Ebenen von Cyphar, benötigte man nicht unbedingt ein Fliegerass, um ein paar Shuttles Luftunterstützung zu geben. Erwartete Thrawn vielleicht Widerstand in Form feindlicher Luftgleiter?

				Er überlegte, ob er danach fragen sollte, schlussendlich entschied er aber, dass es einfacher wäre abzuwarten. Also nahm er wieder das Elektrofernglas zur Hand und richtete es auf die Grabenden.

				Sie kamen rasch voran; die langen Säcke, die sie hinter sich herschleiften, waren bereits zur Hälfte gefüllt. Wenn die Sturmtruppler hier eintrafen, würden sie vermutlich schon dabei sein, ihre Beute zu verstauen, um wieder auf die andere Seite der Grenze zu verschwinden.

				»Was ist das?« Eine ferne Stimme hallte über das verkohlte Feld.

				Eli zuckte zusammen. Es sei denn natürlich, die Verschwörer bekamen kalte Füße und verschwanden schon vorher.

				Er zoomte an Tanoo heran. Der Mann starrte zum nächtlichen Himmel hoch und versuchte ungeschickt, einen zivilen Feldstecher aus einer Tasche an seiner Hüfte zu ziehen. Anschließend hob er ihn vor die Augen.

				»Auf Betäuben stellen«, sagte Thrawn leise, während er seinen Blaster zur Hand nahm. »Ich werde mich hundert Meter nach rechts schleichen und hinter diesem Grenzstein Position beziehen.«

				»Verstanden«, bestätigte Eli. Er spähte in die angegebene Richtung und entdeckte einen grob behauenen Obelisken am Rande des Feldes.

				»Sie bleiben hier«, fuhr Thrawn fort. »Ich kümmere mich um die Landspeeder, während Sie die Eindringlinge ins Visier nehmen. Sorgen Sie dafür, dass keiner von ihnen an uns vorbeikommt.«

				»Verstanden«, wiederholte er. Zwölf gegen zwei … und alle zwölf trugen Blaster an ihren Gürteln. Eli konnte nur hoffen, dass Thrawn diese Tatsache ebenfalls in Betracht gezogen hatte. »Greifen wir gemeinsam an, oder macht einer den Anfang?«

				»Ich werde zuerst das Feuer eröffnen«, erklärte der Chiss. »Sie werden schon sehen, wann Sie eingreifen sollen.«

				Eli runzelte die Stirn. »Ich werde es sehen? Wie …«

				Doch Thrawn war bereits in die Dunkelheit hinausgehuscht.

				Vantos Lippen formten einen lautlosen Fluch. Er stützte seinen Blaster am Rahmen der Eingangstür ab und betete, dass ihm wieder einfallen würde, was er vor all diesen Jahren während seines Waffenkurses an der Akademie gelernt hatte.

				»Das sind Lambda-Shuttles!«, rief Tanoo so erschrocken, dass sich seine Stimme beinahe in ein Quieken verwandelte. »Zwei Stück. Alle Mann zurück zu den Gleitern. Macht schon, macht schon, macht schon!«

				»Beruhig dich mal«, grollte einer der anderen verächtlich. »Vermutlich lässt sich dieser blauhäutige Trottel nur einen Mitternachtssnack liefern.«

				Die Worte waren kaum ausgesprochen, da eröffnete Thrawn auch schon das Feuer.

				Sein erster Schuss brannte sich durch das rostige Chassis des hintersten Landspeeders und zerfetzte den hinteren rechten Repulsor. Mit einem metallischen Kreischen neigte sich die Nase des Fahrzeugs nach oben, als das Heck auf den Boden donnerte.

				Die Kolonisten, die dem Gleiter am nächsten standen, zuckten zusammen, als wären sie auf eine Elektromine getreten. Eli presste die Zähne zusammen. War das der Moment, in dem er den Feind ebenfalls unter Beschuss nehmen sollte? Bevor er sich zu einer Entscheidung durchringen konnte, hatte Thrawn bereits ein zweites Mal gefeuert und den gleichen Repulsor am vorderen Landspeeder zerstört.

				Das war zu viel für Tanoo. Er schrillte etwas Unverständliches, sprang in den dritten Speeder, der nur ein paar Schritte von ihm entfernt war, und versuchte, das Fahrzeug zu wenden, um zurück in Richtung der Grenze zu rasen.

				Doch die beschädigten Gleiter vor und hinter ihm blockierten den Weg über die Schneise, und die höheren, widerstandsfähigeren Getreidehalme zu beiden Seiten machten eine schnelle Flucht unmöglich. Natürlich versuchte er es trotzdem, aber er stieß wieder und wieder gegen die Halme und kam jedes Mal nur ein paar Zentimeter weiter, bevor der Gleiter wieder zurücksackte.

				Die übrigen Verschwörer ließen sich nicht so leicht einschüchtern. Sie zückten ihre Blaster und feuerten in Thrawns ungefähre Richtung, während sie – ihre langen Säcke hinter sich über den Boden ziehend – zu den fluguntauglichen Gleitern sprinteten. Elis Körper verspannte sich, aber keiner der Kolonisten schien allzu gut mit seiner Waffe umgehen zu können, oder vielleicht lag es auch daran, dass sie in Bewegung waren; in jedem Fall traf keiner ihrer Schüsse den Obelisken. Dann hatten die Menschen die Deckung der Gleiter erreicht, und sie ließen sich auf Hände und Knie fallen, als Thrawn die Frequenz seines Beschusses erhöhte, um sie mit einem standardmäßigen Sperrfeuer festzunageln. Die Eindringlinge reagierten, indem sie abwechselnd die Köpfe hochreckten und zurückschossen.

				Und während das Feuergefecht zwischen beiden Seiten an Vehemenz zunahm, erkannte Eli plötzlich, dass sich die Kolonisten nun genau in seinem Schussfeld befanden. Auf ihren Knien kauernd, den Rücken gegen die Landspeeder gepresst, waren sie außerdem stark in ihrer Bewegungsfähigkeit eingeschränkt; sie könnten niemals rechtzeitig ausweichen oder fliehen.

				Eli lächelte angespannt. Thrawn hatte recht gehabt: Er sah wirklich, wann er das Feuer erwidern sollte.

				Vorsichtig legte er mit dem Blaster auf das erste Paar Kolonisten an und drückte den Abzug.

				Die Betäubungseinstellung der Waffe hatte einen weiteren Wirkungsradius als ein normaler Blasterstrahl, sodass er mit jedem Schuss zwei der Menschen außer Gefecht setzte. Und da ihre Aufmerksamkeit ganz Thrawn und seinen lauteren, gefährlicheren Schüssen galt, verloren die Verschwörer sechs Leute, bevor sie sich der neuen Bedrohung überhaupt bewusst wurden. Doch dann konzentrierten sie ihr Feuer auf die Versammlungshalle, und Eli hechtete seitlich von dem Gebäude fort, um nicht getroffen zu werden. Er landete hart auf der linken Schulter, und sein gesamter Körper verkrümmte sich.

				Rückblickend war es die falsche Reaktion. Bis zu diesem Moment hatten die Schatten des Eingangs ihn verborgen, aber jetzt lag er draußen auf dem Boden, und rings um ihn prasselten Blasterschüsse auf das Gebäude und die Erde ein. So schnell er konnte, robbte er auf Ellbogen und Knien los, dem nächsten Grenzstein auf der linken Seite der Versammlungshalle entgegen.

				Er war in seiner panischen Flucht ungefähr fünf Meter weit gekommen, als ihm verspätet klar wurde, dass er besser in die andere Richtung losgekrochen wäre, an der Verteidigungslinie der Eindringlinge vorbei zu Thrawn. Dann hätten sie zusammenarbeiten können, um ihre Gegner in Schach zu halten, bis die Verstärkung von der Thunder Wesp eintraf.

				Aber dafür war es nun zu spät. Mit einem atemlosen Fluch auf den Lippen kroch Eli weiter. Jeder Schuss, der in der Nähe durch die Luft zischte oder sich neben ihm in den Boden brannte, ließ ihn zusammenzucken …

				Und dann kehrte plötzlich Stille ein. Vorsichtig hielt Vanto inne. Auch jetzt blieb alles ruhig. Zögerlich hob er den Kopf.

				Die Männer und Frauen, die auf ihn geschossen hatten, lagen ausgestreckt neben den Landspeedern auf der Erde, und über ihnen stand Thrawn, seinen Blaster auf Tanoo gerichtet, der noch immer mit seinem Gleiter in der Falle saß.

				Eli kam sich vor wie ein Narr. Er stand auf, klopfte sich den Staub von der Uniform, so gut es ging, und stapfte zu seinem Vorgesetzten hinüber.

				»Gut gemacht, Fähnrich«, sagte Thrawn, Augen und Waffe weiterhin in Tanoos Richtung gewandt. Dieser hatte es inzwischen aufgegeben, durch das Feld fliehen zu wollen, und kauerte schicksalsergeben über dem Lenkrad seines Gleiters. »Sind Sie verletzt?«

				»Nein, Sir.« Er spürte, wie sein Gesicht heißer wurde. Gut gemacht? Von wegen. »Es tut mir leid, Sir.«

				Thrawn warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was tut Ihnen leid? Sie haben Ihre Aufgabe perfekt erfüllt.«

				»Aber ich habe nur einen Teil von ihnen erwischt«, entgegnete Eli. »Und als sie das Feuer auf mich eröffneten, bin ich in die falsche Richtung geflohen.«

				»Ich habe nicht erwartet, dass Sie alle Feinde überwältigen würden«, versicherte Thrawn ihm. »Und Ihre Entscheidung, das Feuer von mir fortzulenken, ermöglichte mir, unbemerkt zu ihrer Position vorzurücken und ihren Widerstand endgültig zu beenden.«

				»Oh«, sagte Eli unbeholfen, gefangen zwischen dem reflexartigen Wunsch klarzustellen, dass es nicht wirklich eine bewusste Entscheidung gewesen war, und dem ebenso reflexartigen Widerwillen, einem vorgesetzten Offizier zu widersprechen, der ihm gerade ein Lob ausgesprochen hatte.

				Thrawn gab ihm keine Zeit, diesen inneren Konflikt zu lösen. »Kommen Sie«, forderte er ihn auf. »Ich bin sicher, Mister Tanoo ist bereit, mit uns zu sprechen.«

				Und genau so war es auch.

				»Es war nicht meine Idee«, stöhnte Tanoo, die Stirn noch immer auf dem Lenkrad. »Es war Polcery – sie hatte die Idee.«

				»Aber Sie waren derjenige, der das Rohgewürz für Ihre Schmuggelgeschäfte verfeinerte«, entgegnete Thrawn. »Nach der Methode, die Sie von Ihrem Bruder gelernt hatten.«

				»Sie haben mich gezwungen«, ächzte der Kolonist. »Ich wollte es nicht tun. Aber sie haben mich gezwungen.«

				»Es ist eine äußerst interessante Methode«, fuhr Thrawn fort, als hätte Tanoo überhaupt nichts gesagt. »Eine kleine Veränderung der Formel würde reichen, um ein Produkt herzustellen, das große Ähnlichkeit mit Skarn hat, aber drastisch verringerte Nebenwirkungen aufweist. Jemand, der gegen seinen Willen zu dieser Arbeit gezwungen wird, hätte die Bemühungen und Ziele der anderen also mühelos sabotieren können. Sie haben sich jedoch dagegen entschieden.«

				Tanoo hob den Kopf von dem Lenkrad, und selbst in der Dunkelheit konnte Eli die Abscheu auf seinem Gesicht sehen. Es gefiel ihm nicht, dass man ihn gefasst hatte, aber noch weniger gefiel ihm, dass er von einem Nichtmenschen überführt worden war. »Sie halten sich wohl für besonders schlau, Imperialer. Na schön; Sie haben uns erwischt. Und was jetzt?«

				»Man wird Sie vor ein Gericht stellen.«

				»Und wie soll die Anklage lauten?«

				»Besitz einer illegalen Substanz«, erklärte Thrawn. »Angriff auf Afe-Dörfer und ihre Bewohner.«

				»Wohl kaum«, zischte Tanoo. »Denn, sehen Sie, es gibt heute Nacht überhaupt keine Überfälle. Polcery hatte Angst, dass Sie ein paar Sturmtruppler als Wachen aufstellen würden. Dieser Punkt der Anklage fällt also schon mal weg. Und der Besitz dieses Stoffes ist auch nicht illegal, solange er noch nicht zu Gewürz weiterentwickelt wurde.«

				»Wirklich?«, fragte Thrawn. »Fähnrich?«

				Eli hatte bereits sein Datenpad in der Hand. Eine kurze Suche, und …

				Verflucht. »Er hat tatsächlich recht, Sir«, meldete er. »Proto-Gewürz ist keine verbotene Substanz. Es gibt zu viele ungefährliche und legale Produkte, für deren Herstellung es verwendet werden kann.«

				»Aber das Produkt, das Sie hergestellt haben, ist illegal«, betonte Thrawn.

				»Mag sein«, brummte Tanoo. »Aber das werden Sie nie beweisen können. Soll ich Ihnen sagen, was die anderen heute Nacht machen, anstatt die Cyphari zu provozieren? Sie verstecken unsere gesamte Ware an einem Ort, wo niemand sie je finden wird.«

				»Vielleicht.« Thrawn griff ins Innere des Speeders und nahm den Sensor von Tanoos Gürtel. »Vielleicht auch nicht.«

				Der Kolonist lachte bellend. »Falls Sie glauben, Sie könnten damit die Enklave nach unseren Vorräten absuchen, vergessen Sie es. Das Ding hat eine Reichweite von gerade mal zwanzig Metern, und es ist lediglich auf Proto-Gewürz eingestellt. Sehen Sie’s ein: Sie haben nichts in der Hand.«

				»Im Gegenteil«, sagte Thrawn ruhig. »Ich habe alles, was ich brauche. Zwanzig Meter sind mehr als genug. Eine letzte Frage hätte ich noch: Wer aus Ihrer Gruppe hat Schattenschwan hinzugezogen, um Sie zu beraten?«

				Tanoos Augen wurden schmal. »Woher wissen Sie von Schattenschwan?«

				»Beantworten Sie die Frage.«

				Der Kolonist schürzte die Lippen. »Es war Scath«, erklärte er anschließend. »Sie kannte jemanden, der ihn kennt, und sie meinte, er könnte uns helfen.«

				»Und genau das hat er auch getan«, nickte Thrawn. »Aber seine Hilfe hat nicht gereicht. Sein Ende wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sie werden zu diesem Zeitpunkt natürlich schon längst im Gefängnis sitzen.«

				Wie auf ein Stichwort hin brausten in diesem Moment die beiden Shuttles über sie hinweg, begleitet von einer Eskorte aus drei TIE-Jägern. Die Shuttles wendeten und gingen in der Nähe des Feldes tiefer, während die Sternjäger in eine niedrige Formation gingen, um Luftunterstützung zu liefern.

				Zehn Minuten später waren die bewusstlosen Verschwörer an Bord des ersten Shuttles, mit Fesseln um ihre Hand- und Fußgelenke. Eli nutzte diese Zeit, um die Landspeeder zu durchsuchen; er hoffte, Schmuggelware oder irgendetwas anderes zu finden, was man vor Gericht gegen die Kolonisten einsetzen könnte.

				Doch abgesehen von dem Inhalt der Säcke konnte er nichts Belastendes entdecken. Sofern es in der lokalen Gesetzgebung keinen Sonderparagraphen gab, der den Besitz von Proto-Gewürz illegal machte – und falls Tanoos Kumpane wirklich zu Hause geblieben waren, anstatt einen Überfall jenseits der Grenze durchzuführen –, dann stand Thrawn vermutlich wirklich mit leeren Händen da.

				»Die Gefangenen sind an Bord, Sir«, meldete der Sturmtruppenkommandant, als zwei Wachen zu guter Letzt auch Tanoo die Shuttlerampe hochgeführt hatten. »Ihre Befehle?«

				»Bringen Sie die Gefangenen zurück zur Enklave, aber fliegen Sie erst zu den Dörfern, die ich auf der Karte markiert habe«, sagte Thrawn, wobei er dem Soldaten eine Datenkarte überreichte. »Falls Ihnen Anzeichen eines Kampfes auffallen, werden Sie eingreifen und die Afe unterstützen. Tun Sie Ihr Bestes, um die menschlichen Angreifer lebend gefangen zu nehmen, aber falls Sie es für notwendig halten, haben Sie Befugnis, tödliche Gewalt anzuwenden.«

				»Jawohl, Sir«, bestätigte der Kommandant. »Soll der andere Shuttle hierbleiben?«

				»Nein, er wird Sie begleiten«, entschied Thrawn. »Sie werden noch mehr Leute in Gewahrsam nehmen müssen, bevor diese Nacht vorbei ist, sei es nun in den Dörfern oder in der Enklave. Ich behalte nur Leutnant Gimm hier; die beiden anderen TIEs werden Ihnen als Eskorte dienen.«

				»Ja, Sir.« Der Sturmtruppler versteifte sich kurz, um zu salutieren, dann marschierte er in Richtung der Shuttles davon und begann, Befehle zu geben.

				Ein paar Minuten später waren die Shuttles wieder in der Luft, und die TIE-Jäger flankierten sie in einer Begleitformation. »Es ist Zeit, diese Angelegenheit zu beenden«, sagte Thrawn, während er auf Tanoos Sensor herumtippte. »Kommen Sie.«

				Leutnant Gimm, der neben seinem TIE wartete, nahm Habachtstellung ein, als er Eli und den Chiss auf sich zukommen sah. »Ich hörte, Sie brauchen einen Piloten, Kommandant«, sagte er.

				»Das ist korrekt«, bestätigte Thrawn. »Unter unseren Füßen befinden sich Ablagerungen einer ganz bestimmten Substanz. Diese Substanz stellt die Vorstufe einer Skarn genannten Gewürzvariation dar.«

				Die Haltung des Piloten wurde noch ein wenig steifer. »Ich verstehe, Sir«, sagte er mit düsterem Tonfall. »Ich habe schon davon gehört.«

				»Dieser Sensor kann Vorkommen der Substanz anzeigen«, fuhr Thrawn fort. »Er hat aber nur eine minimale Reichweite, zwanzig Meter oder weniger, was bedeutet, dass ein extremer Tiefflug nötig ist. Die Ader verläuft aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in einer geraden Linie; vielmehr windet und krümmt sie sich. Glauben Sie, dass Sie ihr trotzdem folgen können?«

				»Darf ich mir diesen Sensor mal ansehen?«

				Thrawn gab ihm das Gerät, und Gimm musterte es, wobei er es probeweise in verschiedene Richtungen von sich forthielt. Schließlich nickte er. »Ja, Sir, das sollte machbar sein«, erklärte er. »Darf ich vorschlagen, dass ich während meines Überfluges ein paar Zielübungen mache?«

				»Ihr Enthusiasmus wird wohlwollend zur Kenntnis genommen«, erwiderte der Chiss. »Aber die Ader verläuft stellenweise dicht unter der Oberfläche, und soweit ich weiß, gehört eine Erhitzung des Proto-Gewürzes zum Verfeinerungsprozess. Sie könnten es unbeabsichtigt in das tödliche Endprodukt verwandeln, und das wollen wir nicht.«

				»Nein, Sir«, stimmte der Pilot zu. »Falls Sie die Ader nur kartografieren wollen, dann werde ich das tun.«

				»Wir werden weit mehr tun, als sie nur zu kartografieren, Leutnant«, versicherte Thrawn ihm, anschließend zog er sein Kommlink hervor. »Wo wir gerade von Zielübungen sprechen – Kapitänleutnant Osgoode, hier ist Kommandant Thrawn. Ich habe da eine interessante Herausforderung für Sie.«

				Rückblickend sollte Eli entscheiden, dass es die verrückteste Militäroperation war, von der er je gehört oder gelesen hatte.

				Aber es funktionierte.

				Der Anblick war vom Boden aus spektakulär, aber im niedrigen Orbit sah es vermutlich noch beeindruckender aus. Gimm flog in seinem TIE-Jäger dicht über den Feldern dahin, tief genug, dass er die Ähren beinahe berührte, und raste dann weiter über Weideland, Sumpfgebiete und weitere Anbaugebiete hinweg. Mal bewegte er sich dabei in sanft geschwungenen Linien, dann wieder in schwindelerregendem Zickzack, stets den Spuren von Proto-Gewürz folgend, das unter ihm in der Erde schlummerte.

				Und fünfzig Meter hinter ihm rollte eine gleißende Woge aus alles verbrennenden Flammen über den Boden, als die reinigenden Turbolaser der Thunder Wesp denselben Pfad nachzeichneten. Sie folgten dabei exakt den Manövern des TIE-Jägers und brannten das gesamte Proto-Gewürz aus dem Boden.

				Am nächsten Morgen war alles vorbei – genau wie Thrawn es vorhergesagt hatte.

				»Was haben Sie getan?«, schnappte Joko. Seine Stimme zittert. »Sie haben vorsätzlich unser Land angegriffen.«

				»Ich habe die Ertragsquelle der Verschwörer zerstört«, korrigierte Thrawn. Konnte der Häuptling das Muster denn nicht erkennen? Sah er wirklich nicht, was sie hier bewirkt hatten? »Jetzt, wo das Proto-Gewürz vernichtet ist, haben die Menschen keinen Anreiz mehr, nach der Kontrolle über das Territorium der Afe zu streben.«

				»Sie haben uns angegriffen«, wiederholte Joko. »Sie haben Farmland zerstört, Hütten beschädigt und Wasserquellen verunreinigt.«

				»Hätte ich das Proto-Gewürz nicht vernichtet, wären die Überfälle weitergegangen.«

				»Das Imperium hätte uns Gerechtigkeit gebracht, ohne unser Land zu zerstören.«

				»Ohne die Zerstörung der Ader wäre jegliche Gerechtigkeit nur von kurzer Dauer gewesen«, entgegnete Thrawn. »Das Proto-Gewürz war zu wertvoll, um dauerhaft ignoriert zu werden. Die Diebe wären zurückgekehrt, und dann hätten Sie mehr verloren als nur ein wenig Farmland.«

				»Mehr? Was mehr?«, fragte Joko. »Obstplantagen? Brücken?«

				»Leben.«

				Ein paar Sekunden starrte der Häuptling ihn wortlos an, aber es war eine frostige Stille, in der deutlich Verbitterung mitschwang. »Ich sehe, dass Sie sich um mein Volk sorgen«, sagte er schließlich. »Aber es hätte andere Möglichkeiten gegeben – bessere Möglichkeiten –, um ihr Leben und ihr Land zu schützen.«

				»Sie können auf Coruscant Beschwerde gegen mein Handeln einreichen«, erklärte Thrawn. »Falls Sie Erfolg haben, wird man mich dafür bestrafen.«

				»Aber der Schaden hier wird bleiben«, entgegnete Joko. »Ich werde mich beschweren, und ich werde beten, dass wir uns nie wieder begegnen.«

				Vanto wartete bereits auf Thrawn, als er den Shuttle verließ. »Fähnrich Vanto«, sagte der Chiss. »Hat Coruscant schon auf meinen Bericht geantwortet?«

				»Ja, Sir.« Vantos Stimme hatte einen dunklen, unheilvollen Unterton. »Ich fürchte, das Oberkommando ist nicht gerade zufrieden mit Ihnen.«

				»Zweifelsohne wird seine Unzufriedenheit noch wachsen, sobald Häuptling Joko seinen Standpunkt darlegt.«

				»Na schön«, murmelte Vanto mit einem resignierenden Seufzen. »Sie sind nicht nur unzufrieden. Sie schäumen vor Wut.«

				»Damit war zu rechnen.«

				»Aber es ist verrückt«, entgegnete Eli, und sein Zorn brach durch die beherrschte Fassade. »Sie haben den Konflikt beendet. Sie haben eine kriminelle Verschwörung aufgedeckt. Und Sie haben verhindert, dass diese Ader in Gewürz verwandelt wird und den Markt überschwemmt. Was mehr können sie verlangen?«

				»Sie wollen einen Kommandanten, der sich an das Protokoll hält«, erwiderte Thrawn. »Einen Kommandanten, der sie um Rat fragt.«

				»Und um Erlaubnis.«

				»Vielleicht«, räumte der Chiss ein. »Ich habe festgestellt, dass Admiräle diesen Rang anstreben, weil sie Kontrolle und Autorität ausüben wollen. Folglich fühlen sie sich in ihrer Führungsposition bedroht, wenn ein Offizier niederen Ranges komplizierte Probleme löst, ohne sie zu konsultieren.«

				»Und dann gibt es natürlich immer noch die politischen Aspekte.« Vanto musterte ihn grüblerisch. »Was ist mit Ihnen, Kommandant? Warum streben Sie nach einem hohen Rang?«

				Im Lauf der Jahre hatten viele diese Frage gestellt – sogar Thrawn selbst. Doch seine Antwort schien die Fragesteller nie ganz zu befriedigen. »Weil es Probleme gibt, die gelöst werden müssen. Und einige davon kann nur ich lösen.«

				»Ich verstehe.« Vanto schwieg einen Moment. »Oberleutnant Hammerly erklärte dem Oberkommando, dass Sie gerade ein Treffen mit dem einheimischen Häuptling haben, aber man erwartet Ihre Antwort.«

				»Natürlich«, nickte Thrawn. »Ich werde mich umgehend bei ihnen melden.«

				»Und was werden Sie sagen?«

				»Die Wahrheit.«

				Nun hatte also auch Vanto die Frage gestellt, und die Begründung schien ihn ebenso wenig zufriedenzustellen wie die anderen vor ihm.

				Würde je irgendjemand mit seiner Antwort zufrieden sein, überlegte Thrawn. Würde irgendjemand sie je wirklich verstehen?

				Die Wahrheit.

				Eli zog finster die Brauen zusammen, während er durch den zentralen Korridor der Thunder Wesp zu seiner Kabine ging. Die Wahrheit. Wann hatte die je etwas gebracht?

				Thrawn sagte die Wahrheit, seitdem das Imperium ihn gefunden hatte. Und doch wurde er ständig nach Coruscant zurückbeordert, um sich vor einer Gruppe zunehmend feindseliger Offiziere zu verantworten. Er verdankte es allein der Unterstützung von Leuten wie Oberst Yularen, dass er noch ein Schiff kommandierte. Nein, dass er überhaupt noch in der Flotte war.

				Die Wahrheit. Nein, die brachte einen nicht weiter. Sie verärgerte nur jene, die Lügen und Verwirrung und Fehlinformation benutzten, um sich in ein besseres Licht zu rücken.

				Und soweit Eli das sagen konnte, fiel so ziemlich das gesamte Oberkommando in diese Kategorie.

				Vor ihm öffnete sich die Tür des Sternjägerhangars, und Leutnant Gimm trat heraus. »Leutnant«, grüßte Vanto ihn. »Das war wirklich großartige Arbeit letzte Nacht.«

				»Danke«, sagte der Pilot, einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich bin froh, dass ich Sie treffe.«

				»Haben Sie eine Frage, Sir?«

				Gimms Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Sie erinnern sich nicht an mich, oder?«

				Eli runzelte die Stirn und betrachtete das Gesicht des Mannes genauer, aber es kam ihm nicht bekannt vor. »Nein, Sir«, gestand er. »Sollte ich denn?«

				»Man sollte es jedenfalls meinen.« Gimm zog ungezwungen die Schultern hoch. »Natürlich war es ziemlich dunkel. Und Ihnen gingen vermutlich gerade andere Dinge durch den Kopf.«

				Elis Atem stockte, und plötzlich wurde alles klar. »Sie waren einer der Kadetten, die Kommandant Thrawn an der Akademie angegriffen haben.«

				»Das leugne ich natürlich kategorisch.« Gimm senkte die Augen vielsagend zu Elis Rangplakette. »Und Sie sind noch immer Fähnrich.«

				»Ein Fähnrich im Dienst des besten Kommandanten in der gesamten Flotte«, entgegnete er steif.

				»Vielleicht«, erwiderte Gimm. »Aber nach dem, was ich so höre, ist er vielleicht nicht mehr allzu lange ein Kommandant.«

				»Wir werden sehen«, sagte Eli. »Was wollen Sie von mir?«

				»Eigentlich nichts«, antwortete der Pilot. »Sie sollten nur wissen, dass ich nicht von der Akademie geflogen bin – obwohl Kommandant Thrawn sich vermutlich alle Mühe gegeben hat, uns rauswerfen zu lassen. Tatsächlich hätte es nicht besser für mich laufen können. Kommandant Deenlark ließ ein paar Beziehungen spielen und versetzte uns drei zur Pilotenausbildung an der Skystrike-Akademie.«

				»Oh, wirklich?«, entgegnete Eli. »Kommandant Deenlark war das also, hm?«

				Gimms Stirn furchte sich, nur einen kurzen Moment. Doch dann glättete sie sich wieder. »Ah. Ich verstehe. Sie glauben, meine Familie hätte ihren Einfluss geltend gemacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Letztlich ist es egal. Ein paar Fäden mussten gezogen werden, und jemand hat sie gezogen. Aber nehmen Sie es nicht zu schwer, Fähnrich. Für einen Nichtmenschen aus den Unbekannten Regionen ist es ziemlich beeindruckend, dass er sich überhaupt so lange als Kommandant gehalten hat. Und falls er wieder zum Leutnant degradiert wird und man ihn nur noch mit der Reparatur von Droiden betraut … nun, dann hat er immer noch die Erinnerungen.«

				»Ich bin sicher, er wird mehr haben als nur das«, erwiderte Eli.

				Gimm zog die Brauen hoch. »Ich bin sicher, er wird mehr haben als nur das, Sir«, korrigierte er.

				Es kostete Vanto sämtliche Selbstbeherrschung, den plötzlichen Drang zu unterdrücken und dem Piloten nicht ins Gesicht zu schlagen. »Das meinte ich, Sir.«

				»Schon besser«, sagte Gimm. »Ich denke, ich werde jetzt mit den echten Offizieren auf die erfolgreiche Mission anstoßen. Gute Nacht, Fähnrich.«

				Er wandte sich um und schlenderte den Korridor hinab. Eli blickte ihm nach, und eine unangenehme Mischung von Emotionen wallte in seinem Inneren.

				Thrawn hatte recht gehabt. Gimm war ein ausgezeichneter Jägerpilot geworden.

				Nur würde er vermutlich nie erfahren, wem er das zu verdanken hatte. Wahrscheinlich würde er in der Überzeugung sterben, dass er dem armen, dummen Nichtmenschen eins ausgewischt hatte.

				Mit einem Seufzen ging Eli weiter zu seiner Kabine. Und er fragte sich, ob es wohl irgendwo irgendjemanden gab, der sich wirklich um die Wahrheit scherte.
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				Bündnisse sind in gewissen Situationen nützlich; in anderen sind sie absolut überlebenswichtig.

				Aber man muss stets mit Bedacht an sie herangehen, denn diese Art von Zusammenschluss basiert auf beiderseitigem Nutzen. Solange dieser Nutzen besteht, wird auch die Allianz bestehen. Doch Anforderungen wandeln sich, Vorteile verblassen, und der Tag mag kommen, an dem ein Verbündeter den größeren Vorteil darin sieht, seinen Partner zu hintergehen.

				Darum muss der Krieger stets auf derartige Veränderungen achten, um einen Verrat vorauszuahnen und zu überleben. Glücklicherweise gibt es in der Regel Anzeichen, die früh genug sichtbar werden, um eine Verteidigung zu planen und vorzubereiten.

				Natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass Veränderungen ein Bündnis noch enger zusammenschweißen. So etwas kommt zwar nur selten vor, aber es kann geschehen.

				»Die Vier-Kräuter-Mischung ist wirklich die beste«, sagte Lady Teeyr Hem, wobei sie mit ihren langen phindianischen Fingern über die Flasche strich, die Arihnda ihr mitgebracht hatte. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«

				»Es freut mich, dass ich Ihren Geschmack getroffen habe«, erwiderte Arihnda. »Aber falls überhaupt, dann stehe ich in Ihrer Schuld, weil Sie die Ziele von Weiter Himmel so großartig unterstützen.«

				»Ihre Ziele unterscheiden sich nicht allzu sehr von meinen und denen meines Mannes«, winkte Lady Hem ab, während sie noch immer über den Flaschenhals strich. »Es kann nicht leicht gewesen sein, diesen speziellen Jahrgang zu finden.«

				»Oh, das habe ich doch gern getan«, versicherte Arihnda. Es war wirklich eine Herausforderung gewesen, und sie hatte beinahe dreißig der besten Weinläden im Regierungsbezirk besuchen und stundenlang Flaschenetiketten studieren müssen, um exakt den Jahrgang und die Mischung zu finden, die Lady Hem bevorzugte.

				Doch letztlich war es die Mühe wert gewesen. Der Ausdruck auf dem Gesicht der Phindianerin war unbezahlbar.

				»Ich muss jetzt aber wirklich wieder los«, fügte sie hinzu, während sie aufstand. »Ich wollte Ihnen nur dieses kleine Zeichen meiner Wertschätzung vorbeibringen und fragen, ob Senator Hem vielleicht Gelegenheit hatte, das Dokument zu lesen, das ich ihm geschickte habe.«

				»Er hat es gelesen«, nickte Lady Hem, deren Finger nun das geprägte Etikett der Flasche nachzeichneten. »Ich glaube, er war sehr angetan von Ihrem Vorhaben und Ihren Umsetzungsvorschlägen. Ich werde ihn heute Abend noch einmal darauf ansprechen.« Sie blinzelte mehrmals in rascher Folge, was bei ihrer Spezies mit einem breiten Lächeln gleichzusetzen war. »Vielleicht bei einem Glas Wein.«

				»Ich freue mich schon, von ihm zu hören«, sagte Arihnda, wobei sie das Lächeln erwiderte. »Dann bis zum nächsten Mal, Lady Hem. Auf Wiedersehen.«

				»Auf Wiedersehen, meine liebe Freundin Arihnda Pryce.«

				Driller war verständlicherweise entsetzt.

				»Zweitausend Credits für eine Flasche Wein?«, stöhnte er, während er Arihndas Beleg anstarrte. »Hast du den Verstand verloren?«

				»Die Phindianer sind eine hoch technisierte Spezies mit großer Familienbindung«, erinnerte sie ihn. »Und das gilt insbesondere für Senator Hem. Ein kleines Fläschchen vom Lieblingswein seiner Frau, und wir haben ihn so gut wie in der Tasche.«

				»Das ist wohl kaum ein kleines Fläschchen«, grollte Driller. »Wehe, sie verschafft uns nicht Zugang zu seinem Büro.«

				»Ich erwarte die Einladung noch vor Ende der Woche«, versicherte sie ihm. »Und wenn er mich empfängt, werde ich schon einen Weg finden, ihm ein paar Zahlen über das Militärbudget der Flotte und dessen Unterstützung im Senat aus der Nase zu ziehen. Und ich meine die inoffiziellen Zahlen, nicht die, die sie der Öffentlichkeit präsentieren.«

				»Hoffen wir’s«, sagte Driller. »Es ist wichtig zu wissen, wohin das Geld fließt, damit wir herausfinden, was noch für Schulen und Krankenhäuser übrig bleibt.«

				»Absolut«, bestätigte Arihnda. Sie lächelte, um eine plötzliche Woge der Verachtung zu überspielen. Hielt er sie wirklich für so naiv und dumm? Offensichtlich schon. »Gibt es sonst noch jemanden, den ich für Weiter Himmel begeistern soll?«

				»Mal überlegen.« Er konsultierte sein Datenpad. »Ein paar Gouverneure vom Mittleren Rand besuchen gerade Coruscant. Sollte nicht allzu schwer werden. Oder … oh. Wärst du auch bereit, einen großen Fisch an Land zu ziehen?«

				»Wie groß ist der Fisch denn?«

				»Der größte, den wir je an der Angel hatten«, antwortete er, wobei er sie eingehend musterte. »Der Fisch, für den du mich erst im Stich lassen wolltest, bevor er sein Angebot zurückzog. Großmoff Tarkin.«

				Arihnda spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Tarkin.

				Und das Timing könnte gar nicht besser sein.

				»Nicht übel«, kommentierte sie, um die richtige Mischung aus Gelassenheit und Interesse bemüht. »Sicher, warum nicht?«

				»Warum nicht? Nun, wie wäre es damit, dass er im Ruf steht, Lobbyisten und kleine Bürokraten zum Frühstück zu verspeisen und sie in kleinen Fleischstreifen wieder auszuspucken? Das wird kein Routineauftrag wie die letzten, die du übernommen hast. Du solltest dich eher auf einen Kampf auf Leben und Tod einstellen.«

				»Die letzten Aufträge waren ja ganz spaßig«, erwiderte Arihnda. »Aber eine kleine Herausforderung hin und wieder schadet auch nicht. Kannst du mir einen Termin bei ihm verschaffen?«

				»Ich denke, schon«, sagte Driller. »Und du bist wirklich sicher?«

				Sie lächelte. »Keine Sorge«, beruhigte sie ihn. »Außerdem wollte ich Tarkin schon immer mal kennenlernen.«

				Arihnda hatte gelernt, dass Politiker und Militärs bestimmte Tricks anwendeten, um ihre Besucher einzuschüchtern, unter Druck zu setzen oder sich anderweitig einen Vorteil zu verschaffen.

				Und Tarkin kannte sie alle.

				Es begann mit seinem Büro: die große Entfernung von der Tür zu seinem Schreibtisch; der dicke, schwammige Teppich, in dem die Füße des Besuchers zu versinken schienen, sodass man bei jedem Schritt aufpassen musste, nicht zu stolpern; die glänzenden Kanten der Regale und Vitrinen und des Schreibtischs selbst, die das Sonnenlicht in flackernden, verwirrenden Mustern reflektierten. Hinzu kamen die Objekte, die auf den Regalen und in den Vitrinen lagen: Andenken an Tarkins vergangene Triumphe, Symbole seiner Macht. Hier und da entdeckte sie alte, wertvolle Artefakte, die er entweder gekauft oder geplündert hatte. Auch das war eine unausgesprochene Botschaft: Wenn dieser Mann etwas wollte, dann bekam er es auch.

				Eine beeindruckende Machtdemonstration, umso mehr wenn man bedachte, dass der Großmoff dieses Büro vermutlich nur ein paar Wochen im Jahr benutzte. Sein Hauptbüro – das, von dem aus er einen großen Teil des Äußeren Randes kontrollierte – war sicher noch einschüchternder.

				Und dann war da noch Tarkin selbst, der auf seinem hochlehnigen Stuhl an der hinteren Wand saß und ihr entgegenblickte.

				Falls das Büro allein nicht reichte, um einen Gast zu verunsichern, dann besorgte ein Blick auf Tarkin vermutlich den Rest, überlegte Arihnda. Die ausgezehrt wirkenden Züge, das grau-weiße Haar, die schmalen Lippen, die stahlharten Augen, aus denen das Versprechen drohenden Unheils sprach; die zwölf Kästchen seiner Rangplakette, die einen so trügerisch bunten Kontrast zum dunklen Olivgrün seiner Uniform darstellten; und seine völlige Reglosigkeit, während er sie beobachtete – wie ein Dschungelraubtier, das sich auf den tödlichen Angriff vorbereitete.

				Ja, es war wirklich eine beeindruckende Demonstration von Macht und Einschüchterung, und sicherlich wirkte sie bei den meisten, die hierher in sein innerstes Heiligtum vorgelassen wurden.

				Arihnda hatte aber vor, die Ausnahme zu sein und nicht die Regel.

				»Gouverneur Tarkin«, sagte sie, als sie den Schreibtisch erreicht hatte. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

				»Miss Arihnda Pryce«, begrüßte er sie, seine Stimme ebenso kühl wie sein Gesichtsausdruck. »Falls ich richtig informiert wurde, vertreten Sie eine Interessengruppe namens Weiter Himmel.«

				»Das glaubt zumindest Weiter Himmel«, erwiderte sie. »Tatsächlich bin ich aber in eigener Sache hier. Ich möchte Ihnen das beste Angebot machen, das Sie heute hören werden.«

				Seine Miene blieb ungerührt, aber seine Augen schienen noch frostiger zu werden. »Tatsächlich?«, sagte er. »Ich glaube, Sie überschätzen Ihren Charme.«

				»Oh, ich muss mich nicht auf Charme verlassen«, versicherte sie ihm. »Ich habe Informationen.« Sie zog eine Datenkarte aus ihrer Tasche und platzierte sie auf dem Schreibtisch. »Hier ist eine kleine Probe. Ich warte gerne, während Sie es sich ansehen.«

				Einen Moment lang verharrte er wortlos, seine Augen auf ihr Gesicht gerichtet, dann entstanden kleine Falten um seine Mundwinkel. »Sie bekommen Bonuspunkte für Ihren Einfallsreichtum.« Er nahm die Datenkarte. »Setzen Sie sich.«

				Arihnda ging zu dem Stuhl an der Ecke des Schreibtischs und nahm Platz, wobei sie versuchte, ihre Anspannung nicht an die Oberfläche kommen zu lassen. Sie war sich zu 90 Prozent sicher, dass sie den Großmoff richtig eingeschätzt hatte, aber die anderen 10 Prozent könnten ihr immer noch das Genick brechen.

				Tarkin musterte sie noch einen Augenblick, bevor er die Datenkarte in seinen Computer schob. Ein Piepsen ertönte. »Zumindest sind Sie nicht so plump, mit einem Spionageprogramm meine Daten ausspähen zu wollen«, kommentierte er.

				»Nein.« Sie förderte eine zweite Datenkarte zutage und legte sie ebenfalls auf den Schreibtisch. »Das ist die Karte mit dem Spionageprogramm, getarnt zwischen der Broschüre und dem Themenkatalog von Weiter Himmel. Die sollte ich Ihnen eigentlich geben.«

				Kurz runzelte Tarkin die Stirn. »So, so«, sagte er dann mit neugierigem Tonfall. »Wer genau sind Sie, Miss Pryce?«

				»Jemand, der Ihnen ein Geschäft vorschlagen möchte – ein Geschäft, von dem wir beide profitieren können«, erklärte Arihnda. »Aber bitte, sehen Sie sich erst mal die Informationen auf dieser Karte an. Das ist ein Vorgeschmack dessen, was ich Ihnen anbieten kann.«

				Auch diesmal blickte der Großmoff sie erst noch einen Moment an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Computer richtete. Arihnda saß ihm schweigend gegenüber und beobachtete, wie seine Augen hin und her wanderten, als er den Inhalt der Datei überflog. Während ihrer Zeit bei Weiter Himmel war sie ziemlich gut darin geworden, Gesichtsausdrücke zu interpretieren, aber Tarkins Miene hätte ebenso gut eine Theatermaske sein können.

				Er erreichte das Ende der Datei und wandte sich zu Arihnda um. »Interessant«, sagte er.

				»Fanden Sie es informativ?«, wollte sie wissen.

				»Nicht wirklich«, erwiderte er. »Das meiste davon war mir bereits bekannt.«

				Ihr Magen verwandelte sich in einen harten Klumpen. »Ich verstehe.«

				»Kein Grund, so besorgt dreinzuschauen«, beruhigte Tarkin sie mit einem weiteren, schmallippigen Lächeln. »Das ist sogar gut für Sie. Es beweist, dass Sie sich erfolgreich Zugang zu Gouverneur Naslings Aufzeichnungen verschafft haben, und es bestätigt zwei Punkte, für die ich noch keine handfesten Indizien hatte. Nein, mein Kommentar galt eher den Fähigkeiten Ihres Arbeitgebers. Wie konnte Ihre Gruppe ein so cleveres Spionageprogramm entwickeln?«

				»Ich nehme an, sie haben Hilfe von außen in Anspruch genommen«, erklärte Arihnda. »Denn ich glaube, sie sind Rebellen.«

				Einen winzig kleinen Augenblick lang verrutschte die Maske, und der Schatten einer Gefühlsregung huschte über Tarkins Gesicht. »Rebellen«, wiederholte er.

				»Ja, Euer Exzellenz«, bestätigte Arihnda. »Aber keine Sorge. Alles, was sie im Moment haben, ist das simpelste Grundgerüst einer Akte. Ich habe ihnen gerade genug gegeben, um sie bei Laune zu halten und dafür zu sorgen, dass sie mich weiter zu Regierungsvertretern schicken.« Sie riskierte ein Lächeln. »Und mir weiter finanzielle Mittel zur Verfügung stellen. Bestechungen können ziemlich teuer sein.«

				»Vor allem auf Coruscant«, stimmte er zu. »Dann ist es also ein zweischneidiges Spionageprogramm?«

				»Exakt«, antwortete sie. »Da ist das Programm von Weiter Himmel und darunter verborgen ein zweites Programm, das ich durch eine Kontaktperson erhalten habe. Die Idee, mich damit an Sie zu wenden, stammt von einer weiteren Kontaktperson. Beide würden aber lieber anonym bleiben«, fügte sie hinzu, als wäre es ihr gerade erst eingefallen.

				Tarkin reagierte genauso, wie sie gehofft hatte. Er lehnte sich auf seinem Sessel zurück, und seine Augen brannten sich in die ihren. »Wir sind weit über den Punkt von falscher Zurückhaltung hinaus«, sagte er eisig. »Ihre Namen.«

				»Das Programm wurde auf Anweisung von Oberst Wullf Yularen vom ISB entwickelt«, sagte Arihnda. »Und die Person, die mir geraten hat, Ihnen die Ergebnisse vorzulegen, ist ein junger Kommandant namens Thrawn.«

				»Ah«, machte Tarkin, und seine Stimme wurde noch ein paar Grad frostiger. »Sie erwähnen zwei hoch angesehene Mitglieder des Imperiums, um mich glauben zu machen, dass Sie mächtige Freunde und Wohltäter haben. Und welcher der beiden hat Ihnen dazu geraten?«

				»Keiner von ihnen«, entgegnete Arihnda. Sie spürte, dass sie ein wenig zu schwitzen begann. »Ich dachte mir, Sie sind der einzige Wohltäter, den ich brauche.«

				Zu ihrer Erleichterung entlockte ihm das ein schmales Lächeln. »Danke, dass Sie nicht davon ausgehen, wir würden jemals Freunde sein.« Das Lächeln verblasste, stattdessen teilte eine kleine Falte seine Stirn. »Interessant, dass Sie Kontakt mit Kommandant Thrawn hatten. Er war erst vor ein paar Wochen auf Coruscant, um sich einmal mehr vor einem Militärtribunal zu verantworten.«

				»Was hat er denn angestellt?«, fragte Arihnda. Sie hatte versucht, über die Aktivitäten des Chiss auf dem Laufenden zu bleiben, aber von einem Gerichtsprozess hatte sie nichts gehört.

				»Er hat eine Ader Skarn-Gewürz auf dem Territorium irgendeiner primitiven Spezies zerstört«, berichtete der Großmoff. »Direkt und effizient. Aber politisch gesehen nicht so umsichtig, wie manche sich das gewünscht hätten.«

				»Und wie lautete das Urteil?«

				»Er wurde natürlich freigesprochen«, antwortete Tarkin. »Das Oberkommando kann ihn nicht sonderlich leiden, aber er erbringt Resultate, an denen sich nicht rütteln lässt. Außerdem scheint der Imperator Gefallen an ihm gefunden zu haben. Was genau haben Thrawn und der gute Oberst Yularen im Gegenzug für ihre Unterstützung von Ihnen verlangt?«

				»Oberst Yularen wollte natürlich die Daten«, sagte Arihnda. »Er war sehr interessiert an meiner … sagen wir, meinem inoffiziellen Gutachten über die mächtigsten Politiker des Imperiums.«

				»Ich nehme an, Sie haben ihm diese Daten noch nicht übermittelt.«

				»Noch nicht«, bestätigte sie. »Ich dachte mir, Sie würden sie vielleicht zuerst sehen wollen. Um vielleicht ein paar Details zu entfernen, die Sie selbst benutzen möchten …« Sie zuckte mit den Schultern. »Sagen wir, zum Wohl des Imperiums.«

				»Wie nobel von Ihnen«, erwiderte Tarkin. »Und Kommandant Thrawn?«

				»Er war ziemlich leicht zufriedenzustellen«, sagte Arihnda. »Alles, was er wollte, war, die hinausgezögerten Reparaturen an seinem Schiff zu beschleunigen und eine überfällige Beförderung für seinen Adjutanten. Ersteres konnte ich dank einiger anderer Kontaktpersonen bereits bewerkstelligen. Aber was die zweite Sache angeht, gibt es noch immer politischen Widerstand.«

				»Widerstand gegen eine militärische Beförderung?«, fragte Tarkin ungläubig. »Und welcher Ihrer angesehenen Politiker-Kontakte hat genug überschüssige Zeit und Energie für so etwas?«

				»Moff Ghadi.« Sie beobachtete ihn genau, während sie den Namen aussprach.

				Und sie sah genau die Reaktion, auf die sie gehofft hatte. Mehr noch: Tarkins Gesicht versteinerte, seine Augen funkelten und wurden zu schmalen Schlitzen.

				Arihnda hatte bereits gewusst, dass es eine Rivalität zwischen den beiden Männern gab. Doch erst jetzt erkannte sie, wie tief und verbittert diese Rivalität tatsächlich sein musste.

				»Moff Ghadi«, wiederholte Tarkin. »Ich hätte es mir denken sollen.«

				»Ich habe natürlich auch Informationen über ihn«, erklärte sie mit betont beifälliger Stimme. »Er war einer der ersten Politiker, die ich ins Auge fasste.«

				»Haben Sie diese Informationen dabei?«

				»Ja, genau hier.« Sie berührte ihre Hüfttasche und zog dann ihr Datenpad hervor. »Aber zuerst einmal sollten Sie sich vielleicht eine Aufzeichnung anhören, die ich vor ein paar Monaten gemacht habe. Ich bin sicher, Sie werden sie interessant finden.« Anschließend tippte sie das Gerät an und drehte die Lautstärke hoch.

				»Ich hoffe um Ihretwillen, dass es wichtig ist«, erklang Ghadis Stimme aus dem Lautsprecher. »Und ich meine, verdammt wichtig. Ich bin einen Schritt davon entfernt, Ottlis dafür auspeitschen zu lassen, dass er mich geweckt hat, und Sie möchten nicht wissen, was ich mit Ihnen anstellen würde.«

				»Es ist wichtig«, antwortete Arihndas Stimme. »Sie hatten recht – Weiter Himmel beobachtet mehrere wichtige Personen. Ich habe die Akten gefunden.«

				»Natürlich hatte ich recht. Und diese Erkenntnis konnte nicht bis später warten?«

				»Vermutlich schon. Aber ich dachte mir, Sie wollten vielleicht schnellstmöglich über die Tarkin-Akte informiert werden.«

				»Sie haben eine Akte über Tarkin? Was steht drin?«

				»Das weiß ich nicht. Sie wurde anders verschlüsselt als die übrigen Dateien, die ich gefunden habe. Aber den anderen Akten nach zu urteilen dürfte sie eine ganze Menge Geheimnisse beinhalten. Dinge, die Tarkin lieber verbergen würde.«

				»Perfekt. Ja. Ich will diese Akten.«

				»Das dachte ich mir schon. Ich kann sie gemeinsam mit den anderen Dateien herunterladen, auf die ich zugreifen konnte, aber ich wollte erst sichergehen, dass Sie sie haben möchten.«

				»Stellen Sie sich nicht dumm. Sie haben die Waffe, die ich brauche, um Tarkin in die Knie zu zwingen, und Sie fragen, ob ich sie haben möchte? Packen Sie alles auf eine Datenkarte und bringen Sie sie in mein Büro. Sofort.«

				»Jawohl, Euer Exzellenz. Aber wie gesagt, im Moment ist sie noch verschlüsselt. Falls Sie mir ein wenig mehr Zeit geben, könnte ich sie vielleicht dechiffrieren.«

				»Bringen Sie sie einfach her. Ich werde sie dann schon entschlüsseln. Mal sehen, wie arrogant und selbstgefällig Großmoff Tarkin noch ist, wenn ich ihm seine schmutzigen, kleinen Geheimnisse unter die Nase reibe.«

				»Wie Sie wünschen, Euer Exzellenz. Möchten Sie auch …?«

				»Das reicht«, sagte Tarkin leise.

				Arihnda stoppte die Wiedergabe. »Kaum vorzustellen, nicht wahr?«, fragte sie in gespieltem Ernst. »Ein hochrangiger Regierungsvertreter, der illegal erworbenes Material benutzen will, um einen anderen Regierungsvertreter zu stürzen.«

				»Mich überrascht eher, dass er leichtsinnig genug war, sich dabei aufzeichnen zu lassen.« Tarkin musterte sie. »Mir ist aufgefallen, dass Ihre Stimme nicht so leicht zu identifizieren war wie die von Ghadi.«

				»Der Rekorder muss eine Fehlfunktion gehabt haben.«

				»Sicher«, erwiderte der Großmoff. »Und was genau haben Sie ihm gegeben?«

				»Nichts«, versicherte sie ihm. »Kauderwelsch, in etwas gehüllt, das wie eine moderne Chiffrierung aussieht. Er versucht vermutlich immer noch, auch nur einen zusammenhängenden Satz in der Datei zu finden.«

				»Ich verstehe«, murmelte Tarkin. »Dann bekommt Oberst Yularen also die Daten über die imperialen Politiker. Kommandant Thrawn bekommt die Beförderung für seinen Adjutanten. Und ich bekomme Zugriff auf Yularens Daten, bevor er sie erhält – und natürlich die Genugtuung, Moff Ghadi vom Angesicht der Galaxis zu tilgen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber wir haben noch nicht über Sie gesprochen. Was springt für Sie dabei heraus?«

				»Ihre Gönnerschaft und Unterstützung«, antwortete Arihnda. »Das Wissen, dass ich den Mächten geholfen habe, die das Imperium wirklich am Laufen halten.« Sie zögerte. »Und falls Sie es für nützlich und angebracht halten, würde ich gerne die nächste Gouverneurin von Lothal werden.«

				»Lothal«, echote Tarkin, dann beugte er sich vor und tippte etwas in seinen Computer ein. »Das ist nicht gerade die Art großspuriger Forderung, die ich erwartet hatte. Warum dort?«

				»Die Rivalität zwischen Gouverneur Azadi und Senator Renking hat meine Eltern ihre Mine gekostet und sie gezwungen, ihre Heimat zu verlassen«, erklärte sie, und eine unerwartete Woge des Zorns stieg in ihr hoch. Sie hatte geglaubt, sie wäre emotional längst über diesen Verrat hinweg. Offensichtlich war das ein Irrtum gewesen. »Wäre ich die Gouverneurin von Lothal, würde das Azadi demütigen, und ich wäre in einer besseren Position, um Renking zu Fall zu bringen.«

				»Zielstrebigkeit und eine klare Vision sind wichtige Eigenschaften eines Gouverneurs«, bemerkte Tarkin trocken. »Aber Gouverneursämter sind selten und wertvoll. Ich fürchte, das hier« – er tippte die Datenkarten auf seinem Schreibtisch an – »ist nicht genug.«

				»Das dachte ich mir schon.« Arihnda atmete tief ein und zog eine weitere Datenkarte hervor. »Aber das hier sollte ausreichen.«

				»Und das ist …?«

				»Alles Interessante, was das Imperium über Lothal wissen sollte«, sagte sie. »Seine Minen, seine Raffinerien – einschließlich der inoffiziellen Minen, über die niemand spricht und auf deren Erze niemand Steuern oder Zölle zahlt. Die Infrastruktur des Planeten, einschließlich Förderleistungen und Effizienzbewertung. Die Struktur des Bankenwesens und die Methoden, wie Gelder an den imperialen Abgabestellen vorbeigeschleust werden. Alles über seine Bewohner, die soziale Ordnung, die Beziehungen zwischen den verschiedenen Spezies. Zusammenfassungen der archäologischen Untersuchungen in den nördlichen Regionen, die auf die Existenz unerschlossener Mineralressourcen hindeuten, sowohl auf geschütztem wie auf ungeschütztem Land.«

				Sie richtete sich auf und legte die Karte auf den Tisch. »Das Imperium verstärkt seinen Einfluss in den Welten am Äußeren Rand. Ich könnte helfen, diesen Übergang so leicht und schmerzlos wie möglich zu machen. Für alle Beteiligten.«

				»Interessant«, brummte Tarkin. Er machte keine Anstalten, nach der Karte zu greifen. »Nicht wenige würden das als Verrat an Ihrer alten Heimatwelt betrachten.«

				»Ich betrachte es lieber als Loyalität meiner neuen Heimatwelt gegenüber.«

				»Gut ausgedrückt.« Der Großmoff nickte anerkennend. »Und Sie hätten sich keinen perfekteren Zeitpunkt aussuchen können. Wie der Zufall es will, wird dieses spezielle Gouverneursamt nämlich schon bald frei werden.«

				»Gouverneur Azadi geht in den Ruhestand?«, fragte Arihnda stirnrunzelnd. Sie hatte nichts dergleichen gehört.

				»Ja«, antwortete Tarkin. »Wenn auch nicht ganz freiwillig, wie es scheint.«

				Nun war es an Arihnda zu murmeln: »Interessant.« Nicht dass Azadi es nicht verdient hatte. Egal ob er nun aktiv an der Verhaftung ihrer Mutter und der Übernahme ihres Unternehmens beteiligt gewesen war oder nur zugesehen hatte, während andere in seinem Büro die Drecksarbeit übernahmen – er hatte es verdient. »Steckt Renking dahinter?«

				»Möglich«, sagte Tarkin. »Vielleicht gibt es auch andere Gründe. Dennoch hat sich Gouverneur Renking um seine Nachfolge beworben.« Er zog wieder die Augenbraue hoch. »Ich frage mich, wer von Ihnen beiden den Posten mehr möchte.«

				»Ich habe Ihnen die nötigen Beweise geliefert, um Moff Ghadi zu vernichten«, erklärte Arihnda. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, trotz des plötzlichen Aufloderns von Zorn und Frustration. Sie durfte nicht verlieren. Nicht jetzt. Und schon gar nicht gegen Renking. »Ich habe Informationen über andere Moffs, Gouverneure und Senatoren. Ich kenne die Geheimnisse von Lothal. Euer Exzellenz, ich will diesen Gouverneursposten. Was muss ich sonst noch tun, um ihn zu bekommen?«

				»Oh, viel mehr, Miss Pryce«, versicherte Tarkin ihr. »Viel, viel mehr. Es gibt viele mächtige Personen, die ich gerne besser kennenlernen würde. Und glücklicherweise habe ich jetzt Sie, die mir dabei helfen wird.«

				Arihnda biss die Zähne zusammen. Sie hatte als Lakai eines Senators angefangen; und jetzt sollte sie den Lakai eines Großmoffs spielen? »Euer Exzellenz …«

				»Aber natürlich hätte eine Gouverneurin besseren Zugang zu diesen Leuten als eine Lobbyistin«, fuhr er fort. »Ja, ich könnte mir in der Tat vorstellen, dass dieses Arrangement zu unserem beiderseitigen Nutzen ausfällt.«

				Sie stieß einen lautlosen Seufzer aus. Er hatte also nur mit ihr gespielt. Sie hätte es ahnen sollen. »Ich freue mich, dass Sie das auch so sehen, Euer Exzellenz.«

				»Natürlich wäre es ein auffälliger Sprung von einer einfachen Zivilistin zur Gouverneurin eines Planeten«, sagte Tarkin. »Aber Sie haben jede Menge Erfahrung und mehr als genug Kontakte unter den Mächtigen des Imperiums. Dass Sie von der betreffenden Welt stammen, ist natürlich ein weiterer Vorteil. Vielleicht sollten wir Sie zuerst zur Übergangsgouverneurin machen, bevor wir Ihnen den vollen Titel verleihen.«

				»Wie lange?«, wollte Arihnda wissen.

				»Oh, nur ein paar Monate.« Er zuckte mit den Schultern. »Maximal ein Jahr. Rein technisch sollten diese Positionen vom Palast besetzt werden, aber ich sehe keinen Grund, die Bürokraten damit zu belästigen. Sie werden den Großteil Ihres ersten Jahres – oder auch Ihrer ersten zwei Jahre, je nachdem – in Ihrem Büro hier auf Coruscant verbringen, um sich in die Details Ihres neuen Postens einzuarbeiten.«

				»Und gleichzeitig werde ich die Daten sammeln, für die Sie sich interessieren?«

				»Ihre Abwesenheit von Lothal sollte kein Problem darstellen«, führte Tarkin weiter aus. »Es gibt genügend Minister vor Ort, die sich um die Verwaltungsaufgaben kümmern können, während Sie Ihren Teil der Abmachung erfüllen. Sie müssten einfach nur jedes Mal einen auswählen, der die Zügel übernimmt, wenn Sie nach Coruscant zurückkehren.«

				Arihnda lächelte. Sie würde Gouverneurin von Lothal sein, sie konnte auf ihre Rache an Renking hinarbeiten – und doch würde sie noch ein Weilchen länger unter der Elite von Coruscant leben können. Besser hätte selbst sie es nicht planen können. »Ich glaube, wir sind im Geschäft, Euer Exzellenz.«

				»In der Tat.« Tarkin streckte die Hand aus. »Die restlichen Daten, bitte.«

				»Hier ist eine Hälfte.« Arihnda nahm zwei weitere Datenkarten aus der Tasche. »Die andere Hälfte bekommen Sie, sobald ich als neue Gouverneurin bestätigt bin.«

				»Natürlich«, schmunzelte Tarkin. »Ich sehe schon, Sie werden sich hier rasch eingewöhnen, Miss Pryce. Oder sollte ich besser sagen, Gouverneurin Pryce?«

				»Danke, Euer Exzellenz.« Sie stand auf. »Falls Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch eine Sache zu erledigen. Ich bin sicher, Sie möchten sich jetzt ohnehin erst einmal die Daten ansehen.« Sie deutete auf einen Datenträger. »Oh, und die Aufzeichnung meines Gesprächs mit Moff Ghadi ist auf der zweiten Karte. Die dürfte für Sie vermutlich von besonderem Interesse sein.«

				Juahir schritt gerade über die zentrale Matte des Übungsraums, eine Tragetasche in der Hand, als Arihnda das Yinchom-Dojo betrat. »He, Arihnda«, begrüßte Juahir sie. »Hast du heute früher Schluss gemacht?«

				»Nein, ich fange nur gerade mit einem neuen Projekt an«, erklärte sie. »Wie war das Training?«

				»Ganz gut«, erwiderte Juahir. »Senator Xurfel hat heute Morgen seine beiden neuen Leibwächter bei uns angemeldet. Ich musste sie durch den Fleischwolf drehen, um zu sehen, wie gut sie sind.«

				»Und?«

				»Sie haben Potenzial, aber an den Standard hier auf Coruscant kommen sie noch nicht ran«, sagte Juahir. »Na ja, wir werden sie schon in Form bringen. Und was hat es mit deinem neuen Projekt auf sich?«

				»Nun, ich war gestern in Großmoff Tarkins Büro«, berichtete Arihnda. »Wir hatten eine interessante Unterhaltung.«

				»Ja, das habe ich schon gehört.« Das Gesicht der anderen Frau erhellte sich. »Driller erzählte mir, du hättest tatsächlich eine Audienz bekommen. Glückwunsch.«

				»Danke«, sagte sie. »Und da heute nicht viel los ist, dachte ich mir, ich schaue mal hier vorbei.«

				»Großartig«, grinste Juahir. »Also, worauf hast du Lust? Training oder Mittagessen?«

				»Weder noch«, antwortete Arihnda. »Wir nehmen jemanden fest.«

				»Äh, und wen?«

				»Dich.« Sie beobachtete, wie Juahirs Kiefer herunterklappte, als Oberst Yularen und seine Agenten wortlos in das Dojo marschierten.

				»Arihnda, was soll das?«, fragte Juahir vorsichtig.

				»Wir nehmen eine Verräterin fest«, fuhr sie fort. »Eine Frau, die ihre Position als Ausbilderin missbraucht hat, um die Leibwächter bedeutender politischer Persönlichkeiten durch Anstiftung oder Erpressung dazu zu bringen, ihre Arbeitgeber auszuspionieren.« Sie zog die Brauen hoch. »Und hin und wieder auch jemanden zu ermorden.«

				»Was?«, keuchte Juahir, während ihre Augen sich weiteten und ihre Haut aschfahl wurde.

				»Senator Evidorns Leibwächter Kaniki«, warf Yularen grimmig ein, nachdem er zu den beiden getreten war. »Er hat heute Morgen versucht, den Senator umzubringen. Ihre Gehirnwäsche bezüglich der Übel des Imperiums war wohl ein wenig zu effektiv.«

				»Wir haben ihnen nie gesagt, dass sie jemanden töten sollen«, protestierte Juahir. »Sie sollten nur Informationen für die …« Sie verstummte, und ein Ausdruck des Begreifens trat auf ihr Gesicht, als sie Arihnda anblickte.

				»Ganz recht«, bestätigte diese. »Ich habe die Daten kopiert, die Driller und Weiter Himmel sammeln, und habe sie dem ISB zugespielt. Driller und die anderen, die mit der Gruppe in Verbindung stehen, erhalten gerade ebenfalls Besuch, aber nach dem Zwischenfall mit Kaniki hat Oberst Yularen beschlossen, dich persönlich festzunehmen.«

				»Arihnda …«

				»Es gibt nur eine Sache, die ich wissen möchte«, fuhr sie fort. Ihr Hals fühlte sich rau an, wund von all den unterdrückten Emotionen. »Warst du jemals wirklich meine Freundin? Oder war ich von Anfang an nur ein Mittel zum Zweck für dich?«

				Juahir starrte sie an, während die ISB-Agenten mit Magnethandschellen hinter sie traten. »Ja, du warst meine Freundin«, sagte sie leise. »Ich hatte nichts … mit dieser ganzen Sache zu tun, bis … bis Senator Renking dich feuerte. Es war so schrecklich unfair. Und es zeigte mir, wie korrupt das ganze System ist. Dann erzählte Driller mir, woran er wirklich arbeitet, und …«

				»Driller und Schattenschwan«, unterbrach Yularen sie.

				Juahir richtete ihren starren Blick auf den Oberst. »Er erwähnte jemanden, der diesen Namen benutzt. Aber wir haben nur darüber gesprochen, wie sich die Situation verbessern ließe. Wie wir das Imperium für alle zu einem besseren Ort machen können.«

				»Und dann dachtet ihr an mich, und ihr habt beschlossen, dass ich euch nützlich sein könnte«, warf Arihnda ein. »Die arme Arihnda Pryce, auf den untersten Ebenen von Coruscant gestrandet – der perfekte Sündenbock.«

				»So war es nicht.«

				»Ich denke, schon.« Sie wandte sich zu Yularen um. »Ich bin hier fertig. Danke.«

				»Warte«, flehte Juahir, als die ISB-Agenten sie auf die Tür zuschoben. »Arihnda, ich war wirklich deine Freundin. Ich habe dir geholfen, als du Hilfe brauchtest. Und jetzt brauche ich deine Hilfe.«

				Arihnda hob die Hand, aber die Agenten blieben erst stehen, nachdem Yularen die Geste wiederholt hatte. »Du willst, dass ich dir helfe, Juahir?«, fragte sie. »Oberst Yularen wird dich verhören. Falls du ihm alles erzählst – und ich meine, alles –, wird er dich nur ins Gefängnis stecken, anstatt dich hinrichten zu lassen.«

				Juahirs Gesicht wurde noch blasser. »Arihnda …«

				»Ich bin auf dem Weg nach oben«, schnitt Arihnda ihr das Wort ab. »Falls ich mein Ziel erreiche, sollte ich genügend Einfluss haben, um in ein paar Jahren deine Freilassung zu erwirken. Falls nicht …« Sie zuckte mit den Schultern.

				»Arihnda!«

				Doch Yularen hatte die Hand bereits wieder gesenkt, und seine Männer zerrten ihre Gefangene weiter. Arihnda blieb, wo sie war, und sie drehte sich erst wieder herum, als die Tür hinter den anderen zugefallen war.

				»Was ist mit ihr?«, wollte Yularen wissen.

				Sie hob den Kopf und blinzelte die Tränen fort, die unerwartet in ihren Augen brannten. H’sishi stand schweigend am Eingang ihres Büros und blickte zu ihnen herüber.

				Hatte Yularen sie gerade um ihre Meinung gefragt?

				Natürlich. Der Oberst und Tarkin hatten diesen Schlag gegen Weiter Himmel gemeinsam organisiert; auch wenn Arihndas neuer Status noch nicht offiziell verkündet worden war, hatte Yularen die Neuigkeit also vermutlich schon gehört. »Kommandant Thrawn meinte, sie hat nichts mit der Sache zu tun, oder?«

				»Das war seine Schlussfolgerung, ja«, bestätigte Yularen.

				»Haben Sie in den Aufzeichnungen irgendetwas gefunden, was dem widerspricht?«

				»Nein.«

				»Dann können wir sie wohl gehen lassen.« Arihnda richtete einen warnenden Finger auf die Togorianerin. »Aber ich würde Ihnen raten, Coruscant schnellstmöglich zu verlassen. Ihre ehemalige Angestellte könnte versuchen, einen Teil ihrer Schuld auf Sie abzuwälzen. So was tut sie ihren Freunden gerne mal an.«

				»Danke«, erwiderte H’sishi mit ernster Stimme. »Miss Arihnda; Oberst Yularen.« Mit diesen Worten wandte sie sich um und verschwand wieder in ihrem Büro.

				Arihnda lächelte. Miss Arihnda. Ein bedeutungsloser Titel, eine respektvolle Hülse, die tiefer liegende Verachtung übertünchte. Der Titel der Kleinen und Machtlosen.

				Aber damit war es jetzt vorbei. Ein für alle Mal.

				Gouverneurin Pryce. Ja, das war besser. Viel, viel besser.

				Neue Woche, neue Mission, so nannte Eli das inzwischen gewohnheitsmäßig.

				Diesmal ging es um Schmuggler, kleine Banden, die aus obskuren Systemen heraus operierten. Die Thunder Wesp hatte sich als besonders effektiv erwiesen, wenn es darum ging, solche Störfaktoren für den imperialen Handel auszumerzen, und Coruscant hatte augenscheinlich Notiz davon genommen.

				Ein Teil dieses Erfolges war natürlich Elis eigenem Talent geschuldet, Frachtladungen und Vorräte zu identifizieren und zu verfolgen. Das hatte zu nicht weniger als vier geglückten Angriffen auf Schmugglerbasen geführt, von denen sich drei auf Schwarzmarkt-Doonium spezialisiert hatten.

				Und zwei hatten augenscheinlich mit Schattenschwan zusammengearbeitet.

				Eli verzog das Gesicht. Diese bizarre Rivalität mit Schattenschwan geriet allmählich außer Kontrolle. Wie gesagt, zwei seiner Operationen hatte die Thunder Wesp dank Eli unterbunden, aber bei einer weiteren waren sie zu spät gekommen, weil der Stützpunkt abrupt aufgegeben worden war. Schlimmer noch, Eli hatte mindestens fünf weitere Operationen ermittelt, die Schattenschwans Handschrift trugen, die aber außerhalb ihres Patrouillenbereichs stattfanden, sodass Thrawn nicht selbst hatte dagegen vorgehen können.

				Der Chiss hatte Warnungen an Kommandanten in den betreffenden Sektoren geschickt, aber meist war die Kommunikation zu träge, oder die Schiffe waren gerade anderweitig beschäftigt, oder die Offiziere glaubten Thrawn einfach nicht. Das ISB war nicht viel kooperativer, und oft schien Oberst Yularen der Einzige zu sein, der die Berichte ernst nahm.

				Thrawn sprach stets von Mustern und Verbindungen, und nachdem er nun beinahe vier Jahre unter dem Chiss gedient hatte, bekam Eli allmählich selbst ein Gefühl dafür, wie man diese Muster erkannte. Die meisten anderen in der Flotte waren aber nicht so lernwillig, und vermutlich würde sich daran nie etwas ändern.

				Dennoch gab es ein Rätsel, das bislang weder Eli noch Thrawn hatten lösen können: Die Frage, warum Schattenschwan so besessen davon war, dem Imperium Doonium zu stehlen. Oder warum das Imperium das Metall überhaupt selbst hortete.

				Sie brauchten es jedenfalls nicht, um Schiffe zu bauen. Wann immer Eli im Kopf die Zahlen durchging, überstieg die Menge des angehäuften Dooniums jeglichen vorstellbaren Bedarf. Wollten sie einen Vorrat anlegen, damit die Flotte in Zukunft ausgebaut werden konnte? Oder hatte es mit Thrawns Audienzen im Palast zu tun? Plante der Imperator vielleicht etwas Besonderes – zum Beispiel Expeditionen in die Unbekannten Regionen? Zu viele Fragen, auf die Eli keine Antwort hatte.

				Doch sie verblassten im Vergleich zu der Frage, der sie sich heute stellen mussten. Der Frage, warum man sie plötzlich nach Coruscant zurückgerufen hatte.

				Es konnte nicht mit der Mission auf Cyphar zu tun haben; das Tribunal hatte bereits entschieden, dass Thrawn sich keines Fehlverhaltens schuldig gemacht hatte. War Yularen vielleicht auf neue Informationen über Schattenschwan gestoßen, die er ihnen persönlich präsentieren wollte? Hatte das Oberkommando genug von Thrawns Jagd auf diesen Aufrührer – und davon, dass er ständig die anderen Kommandanten belästigte, weil sie ihren Job nicht richtig machten?

				Oder hatte Eli bei seinen Nachforschungen vielleicht irgendeine unsichtbare Grenze überschritten? Die Tatsache, dass seine Anwesenheit ausdrücklich angeordnet worden war, machte ihn mehr als nur ein wenig nervös.

				»Wissen Sie, worum es hier geht, Sir?«, flüsterte er Thrawn zu, als eine Gruppe ranghoher Offiziere den Raum betrat.

				»Nein«, erwiderte der Chiss. »Aber ich finde es interessant, dass Sie ebenfalls vorgeladen wurden.«

				Ihm war es also auch aufgefallen. Nicht wirklich eine Überraschung.

				»Versuchen Sie, ihre Mimik zu interpretieren«, murmelte Thrawn.

				Eli musste an sich halten, um keine Grimasse zu schneiden. Genau das hatte er versucht, seit die ersten Offiziere hereingekommen waren. Er konzentrierte sich auf den Admiral an der Spitze der Gruppe, studierte seine Miene, seine Körpersprache …

				Dann trat die letzte Gestalt in der Reihe durch die Tür, und seine Analyse kam zu einem abrupten Stillstand. Er hielt den Atem an.

				Es war Großmoff Tarkin.

				Das änderte alles. Rein technisch war der Titel, unter dem Tarkin einen großen Bereich des Äußeren Randes kontrollierte, ziviler Natur. Da er gleichzeitig aber die Uniform eines imperialen Flottenoffiziers trug, umfassten seine Pflichten nicht nur zivile, sondern auch militärische Belange.

				In welcher Funktion war er heute wohl hier?, fragte Eli sich.

				Der weibliche Admiral in der Mitte wartete, bis die anderen Platz genommen hatten, dann erhob sie sich. »Wir sind heute zusammengekommen«, begann sie, »um zwei Mitglieder der Flotte zu würdigen.«

				Eli blinzelte. Würdigen? Hieß das, es ging nicht um eine weitere Befragung oder eine Anklage vor dem Militärgericht?

				»Nie zuvor hat ein Offizier der imperialen Flotte in so kurzer Zeit so große Erfolge gefeiert«, fuhr der Admiral fort.

				Vanto spürte einen Hauch von Erleichterung, vermischt mit einer Spur von Melancholie. Das war es also: Man hatte Thrawn herbeordert, um ihn wieder mal zu befördern.

				Nicht, dass Eli ihm die Würdigung nicht gönnte. Im Gegenteil, der Chiss hatte sie mehr als verdient. Abgesehen von den Konfrontationen mit seinem Erzfeind Schattenschwan war Thrawns Dienstakte eine Aneinanderreihung von Triumphen über die Gegner des Imperiums.

				»Darum ist es mir eine große Ehre, Kommandant Thrawn im Namen dieses Gremiums in den Rang eines Kommodore zu erheben.«

				Na also. Eli lächelte und versuchte, fröhlich zu wirken – und er freute sich wirklich –, während er in den Applaus einstimmte. Es schien ein wenig übertrieben, dass man sie extra nach Coruscant beordert hatte, schließlich war eine Beförderung für Thrawn längst nichts Ungewöhnliches mehr, aber zumindest konnten sie jetzt zurück ins All. Noch während der Admiral vortrat und dem Chiss seine neue Insignienplakette überreichte, begann Eli, in Gedanken die Aufzeichnungen durchzugehen, die sie zu ihrem nächsten Schmugglernest führen sollten …

				»Und ebenso ist es eine Ehre und ein Privileg«, fuhr der Admiral fort, »im Namen dieses Gremiums einen Missstand zu korrigieren, der schon viel zu lange unbeachtet blieb.«

				Vanto runzelte die Stirn, und die Listen und Vorratsverzeichnisse verblassten. Hatte Thrawn irgendwelche Probleme, von denen er ihm nichts erzählt hatte?

				»Darum ist es mir ein ebenso großes Vergnügen zu verkünden, dass dieses Gremium Fähnrich Eli Vanto …«

				Ihm stockte der Atem. Das war es. Endlich! Nach all der Zeit würden sie ihn endlich zum Leutnant machen.

				»… in den Rang …«

				Leutnant Vanto. Der Klang dieser Worte in seinem Kopf war so erfrischend wie ein Schluck kühlen, klaren Wassers nach einer langen Trainingseinheit im Fitnessraum. Leutnant Vanto …

				»… des Kapitänleutnants zu befördern.«

				Eli spürte, wie sich sein ganzer Körper versteifte. Was hatte der Admiral gerade gesagt? Kapitänleutnant?

				Das war unmöglich. Dass ein Fähnrich auf einen Schlag so viele Ränge übersprang, so etwas hatte es noch nie gegeben. Er musste sich verhört haben.

				»Meine Gratulation, Kapitänleutnant Vanto«, schloss der Admiral.

				Und das Rangabzeichen, das sie ihm in der ausgestreckten Hand hinhielt, war tatsächlich das eines Kapitänleutnants.

				»Meinen Glückwunsch«, sagte nun auch Thrawn neben ihm.

				»Danke, Sir«, brachte Eli hervor. »Und danke, Ma’am.«

				Es war noch nicht vorbei: Die anderen Mitglieder des Gremiums hielten ebenfalls kurze Ansprachen, angefüllt mit weiteren Glückwünschen und mitreißenden Visionen der glorreichen Zukunft, die sie alle erwartete.

				Eli bekam nichts davon mit.

				Zu seiner Überraschung blieb Tarkin zurück, nachdem die anderen Offiziere den Raum wieder verlassen hatten.

				»Ich gratuliere Ihnen, Kommodore.« Der Großmoff nickte Thrawn zu. »Und Ihnen auch, Kapitänleutnant«, fügte er mit einem Blick an Vantos Adresse hinzu.

				»Danke, Euer Exzellenz«, erwiderte Thrawn.

				»Danke, Euer Exzellenz«, plapperte Eli ihm nach.

				»Eine nette Zeremonie«, fuhr Tarkin fort. »Ich bin froh, dass ich vorbeigeschaut habe. Gouverneurin Arihnda Pryce lässt übrigens auch ihre Glückwünsche ausrichten.«

				»Das dachte ich mir bereits«, sagte Thrawn. Eli fiel ein seltsamer Unterton in seiner Stimme auf. Als wäre dies ein privater Scherz, in den nur er und Tarkin eingeweiht waren. »Ich nehme an, es geht ihr gut?«

				»Sehr gut sogar«, bestätigte der Großmoff. »Sie bereitet sich eifrig auf ihre neuen Pflichten vor.«

				»Es freut mich zu hören, dass sich die Dinge so vorteilhaft für sie entwickelt haben.«

				»Mich ebenfalls.« Tarkin hob den Arm und tippte gegen die neue Rangplakette an Thrawns Brust. »Betrachten Sie das als kleinen Bonus.«

				»Danke, Euer Exzellenz«, sagte Thrawn. »Und danken Sie bitte auch der Gouverneurin, wenn Sie sie das nächste Mal sehen.«

				»Das werde ich«, versprach Tarkin. »Jetzt sollten Sie sich aber wieder dem Kampf gegen die Feinde des Imperiums widmen. Gute Jagd.«

				Mit einem letzten Nicken drehte er sich um und ging.

				»Noch einmal Glückwunsch, Kapitänleutnant Vanto«, wandte Thrawn sich an Eli. »Ich bin sicher, das war die Jahre des Wartens wert.«

				»Das war es, Sir«, erwiderte er. Vage fragte er sich, was Leutnant Gimm wohl sagen würde, wenn er zum ersten Mal das neue Rangabzeichen des ehemaligen Fähnrichs sah.

				Vermutlich gar nichts. Eli war jetzt schließlich sein Vorgesetzter.

				Aber er freute sich schon darauf, seinen Gesichtsausdruck zu sehen.

				»Wir kehren jetzt besser zu unserem neuen Schiff zurück«, fuhr Thrawn fort, wobei er sich zur Tür umwandte. »Die Einarbeitungsphase dürfte einige Zeit in Anspruch nehmen.«

				Eli runzelte die Stirn. »Unser neues Schiff?«

				Thrawn drehte den Kopf, ein halb amüsiertes, halb wissendes Lächeln auf den Lippen. »Ich merke, Sie haben beim letzten Teil der Zeremonie nicht richtig zugehört. Wir werden versetzt, Kapitänleutnant. Ich bin der neue Kapitän des ISZ Chimaera.«

				Eli stockte der Atem. Man hatte Thrawn das Kommando über einen imperialen Sternzerstörer gegeben? »Nein, ich … Meinen Glückwunsch, Sir.«

				»Danke, KaLeu«, sagte der Chiss mit wachsender Belustigung. »Wollen wir dann?«

				»Ja, Sir.«

				Sie gingen zum Ausgang. »Was meinte Großmoff Tarkin damit, dass Ihre Beförderung ein Bonus wäre?«, fragte Vanto.

				»Ich glaube, es war nur ein Scherz.«

				»Ah«, machte Eli. Eine Position auf einem Sternzerstörer war ein unglaublicher Erfolg – einer der höchsten Gipfel, die man in der imperialen Flotte überhaupt erklimmen konnte. Es wäre fürwahr eine Ehre und ein Privileg, an Bord der Chimaera zu dienen. Und dann auch noch als Kapitänleutnant.

				Er nahm sich fest vor, noch einmal Leutnant Gimm aufzusuchen, bevor sie die Thunder Wesp verließen.

			

		


		
			
				

				20

				In der Kriegsführung lässt sich ein Sieg nur selten ohne Verbündete erringen. Manchmal bieten sie direkte Unterstützung, sodass beide Kräfte Seite an Seite kämpfen. Andere Verbündete liefern logistische Unterstützung, sei es in Form von Waffen und Kampfausrüstung oder indem sie Nahrung und andere Grundversorgungsmittel bereitstellen. Manchmal ist ein Verbündeter dann am effektivsten, wenn man ihn als Drohmittel einsetzt – wenn seine bloße Gegenwart eine ablenkende Wirkung hat und den gemeinsamen Feind zwingt, wichtige Ressourcen vom eigentlichen Kampfschauplatz abzuziehen.

				Aber einem Verbündeten die Treue zu halten heißt nicht zwangsläufig, dass man mit ihm einer Meinung ist. Oder dass man seine Ziele und Methoden unterstützt.

				Der Alarm auf der Chimaera war bereits wieder abgeschaltet, als Eli die Brücke erreichte. Ein neuer Tag, dachte er müde, während er aus dem Turbolift stieg, eine neue Krise. Der Dienst unter Kommodore Thrawn war nie langweilig, aber hin und wieder fühlte sich die Jagd nach Piraten und Schmugglern ein wenig nach Routine an, vielleicht sogar ein wenig eintönig.

				Doch heute war nicht einfach nur ein neuer Tag. Und dies war auch nicht einfach nur irgendeine neue Krise.

				Den ersten Hinweis darauf, dass die Lage ernst war, erhielt Eli, als er die Gruppe von Offizieren sah, die sich neben dem hinteren Holoprojektor der Brücke um Thrawn drängte. Unter ihnen war nicht nur Kommoffizier Lomar, sondern auch der Erste Offizier Karyn Faro und Sturmtruppenkommandant Ayer.

				Thrawn bemerkte Eli und winkte ihn herüber. »KaLeu Vanto«, sagte er mit ernster Stimme. »Oberleutnant Lomar hat gerade einen Notruf vom Truppentransporter Sempre aufgefangen. Der Kapitän meldet, dass sie angegriffen werden.«

				Elis Augen richteten sich auf das taktische Display. Falls die Positionen und Vektoren stimmten, waren sie mehr als zwei Stunden vom Ort des Geschehens entfernt. »Ich nehme an, es gibt keine anderen Schiffe in der Nähe, Sir?«

				»Zumindest keine mit ausreichender Feuerkraft.« Thrawn hob die Hand in Lomars Richtung. »Oberleutnant?«

				»Die Sempre hat ihre Angreifer identifiziert: die Fregatte Castilus und zwei Geschwader V-19-Sternjäger«, erklärte Lomar. »Es könnten aber noch mehr sein. Die Angreifer benutzen Störsysteme, und die Übertragungen von der Sempre sind nur unvollständig durchgekommen. Meine Leute sind gerade dabei, die Aufzeichnungen zu analysieren und zu rekonstruieren. Falls da noch irgendetwas ist, werden wir es finden.« Er warf Thrawn einen verstohlenen Blick zu. »Die letzte Nachricht lautete, dass der Feind angedockt hat und an Bord kommt.«

				»Die angreifenden Schiffe wurden vor acht Wochen als gestohlen gemeldet«, fügte Thrawn hinzu.

				Eli runzelte die Stirn. Da war etwas in der Stimme des Kommodores … »Von Schattenschwan?«

				»Möglich«, sagte Thrawn. »Es war ein äußerst kreativer Diebstahl, was darauf hindeuten könnte, dass er an der Planung beteiligt war. Aber ob dem nun so ist oder nicht, ich bezweifle, dass er mit diesem Angriff zu tun hat. Gewalttätige Überfälle sind nicht sein Stil.«

				»Stile können sich ändern, Kommodore«, warf Faro ein, ihre Stimme energisch, mit einem Anflug von Ungeduld. »Und bei allem gebotenen Respekt, Sir, ich verstehe nicht, warum die Herkunft dieser Schiffe uns im Moment mehr beschäftigt als die Tatsache, dass sie hier sind und auf unsere Leute schießen.«

				Eli zuckte zusammen. Kommandantin Faro hatte bereits als Erste Offizierin unter dem letzten Kapitän der Chimaera gedient. Sie überschritt nie die Grenze zu offenem Ungehorsam, aber sie war auch nie weit davon entfernt. Thrawns Aussagen infrage zu stellen, gehörte sich nicht für einen Ersten Offizier, schon gar nicht vor dem Rest der Brückenmannschaft.

				Doch Thrawn neigte lediglich den Kopf in ihre Richtung. »Wir sind bereits mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs, um der Sempre zu helfen, Kommandantin«, sagte er. »Und mehr über die Herkunft unserer Widersacher herauszufinden kann uns dabei helfen, ihre Ziele und ihr zukünftiges Handeln zu erkennen.«

				»Die Sempre ist ein Truppentransporter, Sir«, entgegnete Faro. Die ungeduldige Schärfe war noch immer zu hören. »Folglich wird es wohl ihr Ziel sein, ein paar imperiale Truppen zu töten.«

				»Vielleicht«, erwiderte Thrawn. »Vielleicht auch nicht.« Er nickte Ayer zu. »Es gibt da etwas Rätselhaftes an diesem speziellen Transporter.«

				»Ja, Sir.« Ayer sah unbehaglich zu Eli hinüber. »Wie ich dem Kommodore gerade erklärte, Kapitänleutnant Vanto, hat die Sempre keine Truppen an Bord.«

				»Sie ist leer.«

				»Nein, Sir.«

				Eli blickte verwirrt in die Runde. »Verzeihung?«

				»Mehr kann ich dazu nicht sagen, Sir. Zu niemandem«, fügte Ayer hinzu. Sein Unbehagen schien noch weiter zu wachsen, als er wieder Thrawn anblickte.

				»Major Ayer hat eine direkte Nachricht von Coruscant erhalten, aber es steht ihm nicht frei, ihren Inhalt mit uns zu teilen«, erklärte der Chiss. »In jedem Fall haben wir Befehl, ihn und seine Sturmtruppen auf die Sempre zu bringen, während wir uns um die angreifenden Schiffe kümmern.«

				»Verstanden, Sir«, sagte Eli. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich zwischen seinen Schulterblättern aus. Geheime Botschaften, die die normale Befehlskette aushebelten, machten ihn immer ein wenig nervös. »Was sollen wir tun, falls Sie an Bord Hilfe brauchen?«

				»Werden wir nicht, Sir«, versicherte Ayer ihm.

				»Aber was, falls doch?«, beharrte Vanto.

				»Werden wir nicht«, wiederholte der Major. Der entschuldigende Klang war aus seiner Stimme verschwunden, und sein neuer Tonfall machte deutlich, dass das Thema für ihn abgeschlossen war. »Mehr darf ich nicht sagen.«

				»Ich bin sicher, wir werden zu gegebener Zeit mehr erfahren«, ergriff Thrawn wieder das Wort. »Bis dahin ist es unsere Aufgabe, die Sempre zu erreichen, bevor der Feind sie zerstören oder erobern kann. Kommandantin Faro, Sie überprüfen die Waffensysteme und -mannschaften. Wir müssen kampfbereit sein, sobald wir den Schauplatz des Angriffs erreichen. Kapitänleutnant Vanto, Sie gehen zum Maschinendeck. Sehen Sie nach, ob es eine Möglichkeit gibt, die Geschwindigkeit der Chimaera noch weiter zu erhöhen.«

				Eine Stunde und neunundvierzig Minuten später erreichte die Chimaera ihr Ziel.

				Nur um festzustellen, dass all ihre Befehle inzwischen irrelevant geworden waren.

				Die Sempre trieb leblos im All. Ihre Mannschaft lag über die verschiedenen Decks verstreut; es gab keine Überlebenden.

				Und die Angreifer waren natürlich längst verschwunden.

				»Seltsam«, bemerkte Vanto, als er und Thrawn um einen Leichenhaufen herumgingen. Jetzt, wo es keinen Grund mehr zur Geheimhaltung gab, hatte Ayer sich widerwillig einverstanden erklärt, dass die beiden an Bord kamen, nachdem seine Sturmtruppen die Durchsuchung des Schiffes abgeschlossen hatten. »Einige der Toten haben Blasterverbrennungen, aber nicht alle.«

				»Ja, das ist mir bereits aufgefallen«, erwiderte Thrawn. »Viele der anderen weisen aber Verletzungen an Kopf und Oberkörper auf.«

				»Als hätte man sie körperlich angegriffen«, murmelte Vanto. Er deutete auf Blutflecken an der Bordwand. »Und dann noch das hier. Wie es aussieht, wurden ihre Köpfe oder Körper gegen die Wände und Luken geschmettert.«

				»Beachten Sie außerdem die Position dieser Blutspuren hoch oben an der Wand. Keines der Opfer war so groß«, fügte Thrawn hinzu. »Dieser Fleck ist besonders interessant. Fällt Ihnen ein Muster auf?«

				Vanto trat vor die Wand und blickte zu der Stelle hoch. Seine Stirn furcht sich nachdenklich, und seine Finger schweben über dem Blutfleck, als würde er ihn in Gedanken scannen. »Da ist mehr Blut als bei den meisten anderen Spuren. Und diese Schlieren sehen aus, als würden sie von Fingern stammen. Hat vielleicht jemand versucht, etwas in das Blut zu schreiben?«

				»Möglich«, sagte Thrawn. Die verschwommenen Linien wirkten unvollendet, als wäre der Schreibende unterbrochen worden. Oder vielleicht war es auch überhaupt keine Botschaft; es hatte jedenfalls keine Ähnlichkeit mit irgendwelchen ihm bekannten Buchstaben oder Buchstabenkombinationen. Es sei denn, natürlich, der Verfasser war verletzt gewesen. Das könnte die Verzerrung erklären.

				Doch warum sollte ein Verwundeter versuchen, so hoch oben an die Wand zu schreiben? Und falls es kein Wort war, und auch nicht der Anfang eines Wortes, könnte es dann eine Art Symbol oder Zeichnung sein?

				Er betrachtete die verkrümmten Leichen auf dem Boden. Wie Vanto bereits festgestellt hatte, waren nur ein paar von ihnen durch Blasterschüsse gestorben, während man den Rest erschlagen hatte. Doch keiner von ihnen war groß genug, um die Blutspuren an der Wand zu verursachen, es sei denn, man hätte sie in hohem Bogen durch die Luft geschleudert.

				Vanto war zu derselben Schlussfolgerung gelangt. »Ich denke, diese Spuren stammen entweder von den Angreifern oder von einem der Passagiere.«

				»Vielleicht wird uns eine Überprüfung der Truppenquartiere mehr Informationen liefern«, schlug Thrawn vor. »Kommen Sie.«

				Vor dem Durchgang, der zu den Unterkünften führte, stand ein Sturmtruppler Wache. »Tut mir leid, Sir«, sagte er. Seine gefilterte Stimme klingt steif und autoritär. »Niemand hat hier Zutritt.«

				»Ich bin Kommodore Thrawn«, erklärte der Chiss. »Und ich würde mich hier gerne umsehen.«

				»Es tut mir leid, aber ich habe meine Befehle, Sir.«

				»Ich gebe Ihnen einen neuen Befehl, Soldat«, entgegnete Thrawn. »Die Passagiere sind fort. Die Geheimhaltung, die Sie bezüglich der Sempre wahren sollten, ist nicht länger von Belang. Imperiale Offiziere und Soldaten sind tot, einige davon unsere Kameraden. Falls es Gerechtigkeit und Vergeltung für diesen Angriff geben soll, benötigen wir jetzt Informationen. Und ein Teil dieser Informationen könnte dort drinnen liegen.«

				»Es tut mir leid, Sir«, wiederholte der Sturmtruppler erneut. »Ich habe meine Befehle.« Nichts an seiner Stimme deutet darauf hin, dass ihm die Dringlichkeit der Situation bewusst ist.

				»Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier, Truppler«, betonte Thrawn. »Sie werden jetzt beiseitetreten!«

				Die Lautstärke und die Vehemenz der Worte lassen Vanto zusammenzucken, und auch der Soldat reagiert erschrocken. Er tritt hastig an die Wand zurück. »Danke«, sagte Thrawn.

				Anschließend betrat er gemeinsam mit Vanto die Truppenquartiere. »Haben meine Wortwahl und mein Tonfall Ihnen missfallen?«

				»Weder noch, Sir«, antwortete Vanto. »Ich war nur überrascht. Das dürfte das erste Mal gewesen sein, dass ich gehört habe, wie Sie jemanden wütend anbrüllen.«

				»Ich war nicht wütend«, korrigierte Thrawn. »Aber einige Leute reagieren nicht auf Logik. Andere weigern sich, Alternativen zu ihrem normalen Verhaltensmuster zu erwägen. In solchen Fällen kann es hilfreich sein, mit dem eigenen Verhaltensmuster zu brechen. Haben Sie schon irgendetwas entdeckt?«

				Vanto trat in die Mitte des Schlafbereiches, wo er langsam den Kopf drehte und die Reihen der dreistufig übereinander angeordneten Kojen studierte. »Das sind keine standardmäßigen Betten. Sie sind mindestens einen halben Meter zu lang. Sind in Truppenunterkünften nicht normalerweise vier Betten übereinander angebracht und nicht nur drei?«

				»Allerdings«, bestätigte Thrawn. »Diese Quartiere wurden für ungewöhnlich große Passagiere konzipiert.«

				»Und die Betten sehen auch nicht wirklich zeitgemäß aus«, schob Vanto nach. »Diese Metallstangen, mit denen sie fest an Deck, Wänden und Decke verbunden sind. Als sollte die Sempre gar keine Passagiere transportieren, sondern …« Er bricht mitten im Satz ab. Sein Blick richtet sich auf die Verbindungsringe, die neben den Kojen aus den Wänden ragen, und er presst, plötzlich angespannt, die Fingerspitzen zusammen. »Es waren keine Passagiere, nicht wahr?«, murmelte er leise. »Es waren Gefangene.«

				»Nicht einfach nur Gefangene«, fügte Thrawn an. »Sklaven.«

				Faro wartete bereits auf der Brücke, als Thrawn und Eli zurückkehrten. »Meldung, Kommandantin«, befahl der Chiss.

				»Ich habe hier die Analyse des Angriffs, Kommodore.« Faro rief auf dem Sensordisplay einen Querschnitt des Transporters auf. »Es sieht aus, als stammte der Großteil des Feuers von den V-19 – sie haben die Schildgeneratoren, den Hyperantrieb und die Sublichttriebwerke zerstört, während die Fregatte wohl hauptsächlich als Ablenkung diente.«

				»Das ist nicht weiter überraschend«, kommentierte Thrawn. »Ungeachtet der etablierten Militärdoktrin, ist ein …« Er blickte Eli an. »Nikhi.«

				Am liebsten hätte Vanto den Kopf geschüttelt. Obwohl der Chiss schon so viele Jahre Basic sprach, stolperte er hin und wieder noch über Begriffe, die er sich nicht merken konnte. »Eingespielt«, sagte er.

				Thrawn nickte dankend. »… ist ein gut eingespieltes Geschwader von Sternjägern oft effektiver als ein Großkampfschiff, sofern es die Nahverteidigungssysteme lahmlegen kann. Die bewusste Zerstörung der Hyperantriebe lässt zudem darauf schließen, dass es nie ihr Ziel war, das Schiff zu kapern und für ihre eigenen Zwecke zu nutzen.«

				»Sie waren hier, um die Sklaven zu befreien«, murmelte Eli.

				»Exakt«, stimmte Thrawn ihm zu. »Gibt es Hinweise, die Rückschlüsse auf die Spezies der Angreifer oder auf ihre Ausbildung zulassen?«

				»Äh, bislang ist uns nichts aufgefallen, Sir«, antwortete Faro mit einem Stirnrunzeln. »Ich bin nicht einmal sicher, ob sich das überhaupt ermitteln lässt.«

				»Es gibt immer Möglichkeiten«, sagte Thrawn. »Wir werden uns später weiter darüber unterhalten.« Er wandte sich zu Lomar um. »Oberleutnant?«

				»Wir haben die Audioübertragung der Sempre rekonstruiert«, meldete Lomar. »Die Geräusche, die im Hintergrund zu hören sind, könnten von einem halben Dutzend Spezies stammen, aber nur Wookiees entsprechen der Größe, die Sie beschrieben haben.«

				»Gut.« Thrawn nahm sein Datenpad zur Hand. »In dem Fall sollten wir die Markierungen in dem Blutfleck wohl eher als Emblem interpretieren, nicht als Schriftzeichen. Gute Arbeit. Kapitänleutnant Vanto, an den Computer.«

				»Jawohl, Sir.« Eli setzte sich vor das Terminal, das dem Sensordisplay am nächsten war. »Bereit.«

				»Die Sklaven stammen also von Kashyyyk«, begann Thrawn, seine Augen verengt, während er sich durch die Einträge auf seinem Datenpad scrollte. »Aber sicher wurden sie erst zu einer Abfertigungszentrale gebracht, um ihre Gesundheit und ihre anderen Qualifikationen zu überprüfen, bevor man sie zu ihrem endgültigen Zielort schickte. Falls wir Kashyyyk und unsere gegenwärtige Position als Endpunkte benutzen, sollten wir irgendwo dazwischen eine solche Abfertigungseinrichtung entdecken können.«

				»Es sei denn, sie hatten es so eilig, dass sie die Wookiees ohne Umwege hierhergebracht haben«, gab Faro zu bedenken. »Vielleicht sollten sie erst noch untersucht werden, irgendwo auf dem weiteren Weg von hier nach Alderaan.«

				»Es geht hier weniger um Eile, Kommandantin, sondern vielmehr um Effizienz«, entgegnete Thrawn. »Falls es einen steten Strom solcher Transporte gab …« Er hielt inne und überflog weiter die Daten auf seinem Bildschirm. »In jedem Fall wurde die Sempre dauerhaft modifiziert, um Wookiees oder andere Kreaturen von vergleichbarer Größe zu beherbergen. Also können wir davon ausgehen, dass die Abfertigungszentrale ebenfalls eine dauerhafte Einrichtung ist. Kapitänleutnant Vanto?«

				»Ich habe alles in einem doppelten Trichterradius von neunzig Grad aufgerufen«, meldete Eli. »Aber da sind sehr viele Systeme.«

				»Es muss eine Raumstation sein«, erklärte Thrawn. »In imperialem Besitz und vom Imperium betrieben. Vermutlich in einem relativ isolierten Bereich, abgeschnitten vom galaktischen Verkehr. Und sie wird natürlich deutlich mehr Materiallieferungen erhalten, als der offiziellen Personalliste entsprechen würde.«

				»Warum suchen wir nicht einfach nach Lieferungen von Wookiee-Nahrung?«, schlug Faro vor.

				»Ich glaube, es gibt keine spezielle Wookiee-Nahrung, anhand der wir die Suche eingrenzen können«, sagte Eli, während er Thrawns Suchparameter eintippte. »Aber selbst falls die Wookiees eine ganz bestimmte Art von Nahrungsmitteln benötigen, würde man es als Maschinenteile oder sonstige Ausrüstung tarnen. Sehen Sie, es macht wenig Sinn, einen geheimen Sklavenumschlagplatz zu betreiben, wenn man der gesamten Galaxis verkündet, dass man dort eine Menge überzähliger Münder stopft.«

				»Exakt«, bestätigte Thrawn. Er blickte noch immer auf sein Datenpad, aber Eli fiel auf, dass die raschen, scrollenden Fingerbewegungen ein Ende gefunden hatten; was immer er gesucht hatte, er war offenbar fündig geworden. »Höchstwahrscheinlich befindet sich eine weitere imperiale Basis in der Umgebung, größer und weniger abgeschirmt – und nahe genug, um im Notfall schnell Unterstützung zu schicken.«

				»Ja, Sir.« Eli gab auch diese Parameter am Computer ein. »Wir haben … genau ein Ergebnis: Lansend Zwo-Sechs. Eine alte Zollabfertigungsstation, die während des Krieges von den Separatisten übernommen und in eine Truppensammeleinrichtung umgewandelt wurde. Das Imperium hat sie zurückerobert, aber seitdem nicht viel damit angestellt.«

				»Bis jetzt«, brummte Faro. »Glauben Sie, wir sollten sie warnen, dass einer ihrer Transporter überfallen wurde, Sir?«

				»Wir werden mehr tun, als sie nur zu warnen«, entschied Thrawn. »Kapitänleutnant Vanto, melden Sie der Navigationsstation, wir fliegen mit Höchstgeschwindigkeit nach Lansend Zwo-Sechs.«

				»Ja, Sir.« Eli leitete die Befehle über das Interkomm weiter.

				»Warum sollten die Angreifer dorthinfliegen, Sir?«, fragte Faro. »Wäre es nicht wahrscheinlicher, dass sie einen großen Bogen um die Raumstation machen und die Wookiees stattdessen auf einen Flüchtlingsplaneten bringen?«

				»Das würde voraussetzen, dass sie bereits die Wookiees haben, um die es ihnen ging«, sagte der Chiss.

				»Sie glauben also, diese Kerle werden die Station überfallen, um noch weitere Gefangene zu befreien?« Faro zog die Brauen zusammen.

				»Überlegen Sie mal, Kommandantin«, forderte Thrawn sie auf.

				Eli verbarg sein Lächeln. Er kannte diesen Tonfall nur zu gut.

				»Ohne Hilfe wäre es so gut wie unmöglich gewesen, die Sempre genau dort aus dem Hyperraum zu holen, wo die Angreifer auf sie warteten«, führte Thrawn aus. »Und diese Hilfe kam entweder von Lansend oder von Bord der Sempre selbst. So oder so, die logische Schlussfolgerung ist, dass es einen Verbündeten und Saboteur gibt, der in der Basis arbeitet.«

				»Und falls er noch immer dort ist«, spann Faro den Gedanken mit einem beipflichtenden Nicken weiter, »dann könnte er, wo er schon mal dabei ist, auch gleich die Verteidigung der Station lahmlegen.«

				Thrawn legte den Kopf schräg. »Sehr gut, Kommandantin.«

				»Aber wäre es dann nicht besser, die Station zu warnen, dass es einen Saboteur in ihrer Mitte geben könnte?«, entgegnete die Offizierin. »Oder besser noch, beide Stationen … Kapitänleutnant Vanto, hatte der Kommodore recht, was einen weiteren Stützpunkt in der Nähe angeht?«

				»Ja«, erwiderte Eli. »Die Basis Baklek, nur zwanzig Flugminuten entfernt.«

				»Wir müssen Kommstille wahren«, entschied Thrawn. »Unsere Widersacher sollen keinen Verdacht schöpfen, dass wir sie verfolgen.«

				»Bei allem Respekt, Sir, für mich klingt das noch immer ein wenig weit hergeholt«, hielt Faro dagegen. »Falls jemand die Sempre sabotiert hat, wäre es dann nicht wahrscheinlich, dass die Leute auf Lansend den Notruf ebenfalls empfangen haben? Und in dem Fall wären sie doch sicher von selbst darauf gekommen, dass es ein Problem gibt. Ein Unfall auf einen ahnungslosen Transporter ist eine Sache; aber ein Angriff auf eine Station in Alarmbereitschaft, das ist eine gänzlich andere Geschichte.«

				»Sicherlich«, räumte Thrawn ein. »Dennoch bin ich sicher, dass sie es versuchen werden.«

				»Weil Sie glauben, ihr blinder Idealismus macht sie zu selbstmörderischen Verrückten?«

				»Nein.« Der Chiss schüttelte den Kopf. »Weil sie es angekündigt haben.«

				Faro warf Eli einen verwirrten Blick zu. »Sie haben es angekündigt?«

				»Das Symbol in dem Blutfleck bei den Leichen«, erklärte Thrawn. »Wir wissen, dass die Sklaven Wookiees waren. Die Markierung, die wir gefunden haben, ist ein Klanzeichen, kombiniert mit dem Symbol für eine Warnung oder Herausforderung.«

				Eli verzog das Gesicht, als ihm klarwurde, worauf Thrawn hinauswollte. »Und die Herausforderung steht in diesem Fall für Rache?«

				»Bei Stammeskulturen wie den Wookiees ist das ein weit verbreitetes Motiv«, bestätigte der Kommodore. »Selbst falls es keine weiteren Gefangenen an Bord der Station gibt, die sie retten könnten, werden sie Vergeltung an jenen nehmen wollen, die sie für ihre Versklavung verantwortlich machen. Und da die Station möglicherweise noch nicht von dem Überfall weiß, müssen sie so schnell wie möglich angreifen.«

				»Aber Lansend könnte auf sie vorbereitet sein«, erwiderte Faro.

				»Hoffen wir es«, sagte Thrawn. »Aber selbst falls nicht … ich bin zuversichtlich, dass wir rechtzeitig dort eintreffen werden, um die Angreifer auf frischer Tat zu erwischen.«

				»Noch immer keine Signale von der Station«, meldete Vanto. Er spricht hastig, angespannt in Erwartung der Schlacht, und sein Tonfall deutet auf den Wirbel der Möglichkeiten und Muster hin, der gerade seine Gedanken beherrscht. »Wir verlassen den Hyperraum in fünfzehn Sekunden.«

				»Waffensysteme und -mannschaften bereit«, sagte Faro. »TIE-Geschwader startklar.«

				»Kanal zur Baklek-Basis vorbereitet«, fügte Lomar an. »Ihre aufgezeichnete Nachricht ist hochgeladen und kann jederzeit gesendet werden.«

				Die Sternenlinien flackerten, und die Chimaera hatte ihr Ziel erreicht.

				Wo die Schlacht bereits in vollem Gange war.

				»Die Basis wird angegriffen«, schnappte Vanto. »Ich erfasse eine Fregatte … und zweiundzwanzig V-19-Sternjäger. Die Laserkanonen der Basis auf der Steuerbordseite sind zerstört; die Waffen an der Backbordseite feuern noch.«

				»Starten Sie die TIEs«, befahl Thrawn. »Die Fregatte kampf- und flugunfähig zu machen, ohne sie zu zerstören, hat oberste Priorität. Öffnen Sie den Kanal zur Baklek-Basis und schicken Sie die Nachricht. Fügen Sie außerdem Kapitänleutnant Vantos Daten über den Angriff hinzu. Und kontaktieren Sie Lansend – ich möchte einen Statusbericht.«

				Oftmals verriet die Angriffsstrategie eines Feindes seine Herkunft, aber hier war die Schlacht bereits im Chaos versunken, und jeder Sternjäger agierte mehr oder weniger nach seiner eigenen Strategie und Taktik.

				Doch selbst in einem so gewaltigen Durcheinander konnte man individuelle Muster finden. Thrawn studierte die Bewegungen der V-19 und hielt nach Wiederholungen Ausschau, die den Feind berechenbar machten.

				»Chimaera, hier ist Oberst Zenoc.« Die weibliche Stimme aus den Lautsprechern der Brücke klingt angespannt, aber nicht panisch. »Willkommen. Sie hätten sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können.«

				»Oberst, hier spricht Kommodore Thrawn. Sie haben einen Saboteur auf Ihrer Station.«

				»Wir haben sie gefunden, entwaffnet und eingesperrt«, teilte Zenoc ihm mit. »Aber leider erst, nachdem sie das Langstrecken-Komm und die Verteidigungssysteme auf der Steuerbordseite der Station lahmgelegt hat. Die Baklek-Basis sollte sich eigentlich in Bereitschaft halten – können Sie sie vielleicht für uns kontaktieren?«

				»Bereits geschehen«, erwiderte Thrawn. »Ich brauche die Baupläne Ihrer Basis.«

				»Kein Problem«, sagte Zenoc. »Wir schicken sie Ihnen rüber, einschließlich der Echtzeitdaten unserer internen Sensoren.«

				»Sehr gut. Kapitänleutnant Vanto?«

				»Pläne und Sensordaten werden gerade hochgeladen«, meldete Vanto.

				Einen Moment später erschien eine schematische Darstellung auf dem Schirm, umgeben von umherhuschenden Punkten, die die Positionen von Angreifern und Verteidigern anzeigten.

				»Sie sind an der Andockluke auf der Steuerbordseite durchgebrochen«, fuhr Zenoc unterdessen fort. »Bislang halten wir sie in Schach, aber unsere Leute werden immer weiter zurückgedrängt. Es sieht aus, als würden sie versuchen, unsere Backbordgeschütze zu zerstören, damit sie auf der Seite eine weitere Entermannschaft absetzen und uns in die Zange nehmen können.«

				»Meine Sternjäger greifen sie bereits an«, erklärte Thrawn. »Kapitänleutnant Vanto?«

				»Die V-19 an Backbord haben sich aufgeteilt«, berichtete Vanto. »Eine Hälfte stellt sich den TIEs entgegen, die andere Hälfte nimmt weiter die Verteidigungssysteme der Station unter Beschuss. Die Sternjäger an Steuerbord haben gewendet und verteidigen die Fregatte.«

				»Zu spät«, rief Faro. Grimmige Befriedigung klingt in ihrer Stimme mit. »Wir haben den Hyperantrieb der Fregatte zerstört. Unsere Gäste fliegen nirgendwo mehr hin.«

				»Weisen Sie die TIEs an, sich jetzt auf die V-19 zu konzentrieren«, sagte Thrawn. Die Bewegungen des Stationspersonals hatten gerade ein neues Muster offenbart. »Oberst Zenoc, haben Sie Leute in den Sektionen A-vier, A-fünf oder B-fünf?«

				»Nein, Sir.«

				»Befinden sich Sklaven in diesem Bereich?«

				Die Antwort ließ ein paar Sekunden auf sich warten. »Ich bin nicht autorisiert, solche Informationen weiterzugeben, Kommodore.«

				»Falls Sie Ihre Station retten möchten, Oberst, sollten Sie die Frage beantworten.«

				Eine weitere Pause. »Es befindet sich … nichtmilitärisches Personal in Sektion B-fünf.«

				»Ich danke Ihnen«, sagte Thrawn. »Ziehen Sie Ihre Leute nach B-acht zurück und halten Sie dort die Position.«

				»B-acht?« Zenoc klingt verwirrt.

				»Ja«, bestätigte der Chiss. »Kommandantin Faro: Ich habe sieben Zielpunkte an der Steuerbordseite der Station markiert. Nehmen Sie sie mit den Turbolasern ins Visier. Aber ich brauche absolute Zielgenauigkeit.«

				»Verstanden, Kommodore«, bestätigte Faro. »Ich übermittle die Zieldaten an die Kanoniere … Kanoniere melden Feuerbereitschaft.«

				»Oberst Zenoc?«

				»Wir haben uns zurückgezogen«, meldete Zenoc. Ihr Ton ist noch immer verwirrt, aber da schwingen auch Misstrauen und Skepsis mit. »Aber das ist keine haltbare Position. Falls wir noch weiter zurückgedrängt werden, haben wir mächtige Probleme.«

				»Niemand wird Sie zurückdrängen«, versicherte Thrawn ihr. »Der Kampf um Ihre Station ist vorbei. Turbolaser: Feuer.«

				Die sieben markierten Punkte auf der Darstellung der Station blinkten, als sich die Hüllenplatten dort in ihre Atome auflösten. Sofort färbten die Sensoren vier der Innenbereiche grellrot ein; die Luft in diesen Sektionen wurde gerade ins All hinausgesaugt.

				»Was zum Teufel war das?«, schnappte Zenoc. »Chimaera, haben Sie gerade auf uns geschossen?«

				»Ja«, bestätigte Thrawn. »Ich bin sicher, Sie werden feststellen, dass die Eindringlinge jetzt an ihrer gegenwärtigen Position festsitzen.«

				Wieder eine Pause. »Ich will verdammt sein«, murmelte Zenoc schließlich. Die Skepsis und Verwirrung von eben sind verschwunden, stattdessen lässt ihre Stimme Überraschung und Begreifen erkennen. »Und B-fünf?«

				»Ist nun zwar ebenfalls vom Rest der Station isoliert, aber intakt«, antwortete Thrawn. »Wir werden den Kampf gegen die Fregatte und die V-19 fortsetzen. Ich schlage vor, Sie fordern die Eindringlinge auf, ihre Waffen niederzulegen, bevor Sie die Notfallschotten öffnen.«

				»Ja, natürlich.« Zenocs Tonfall ist erleichtert und birgt sogar ein klein wenig Humor. »Danke, Kommodore. Das war ausgezeichnete Arbeit.«

				»Kein Problem, Oberst«, erwiderte Thrawn. »Wir halten hier die Stellung, bis Verstärkung von Baklek eintrifft. Danach können Sie sich um Ihre Gefangenen kümmern, während wir die Sempre ins Schlepptau nehmen und sie hierherbringen. Ich nehme an, Sie haben Protokolle für derartige Notfälle.«

				»Die haben wir«, bestätigte Zenoc. Ihr Ton wird nüchterner, als die Unmittelbarkeit der Schlacht verblasst und sie Gelegenheit hat, an die Mannschaft des Transporters zu denken. »Wir werden bereit sein, wenn Sie zurückkehren. Und nochmals danke, Kommodore.«

				»Kommandantin Faro?«, sagte Thrawn.

				»Der Feind hat nur noch die angeschlagene Fregatte und drei funktionstüchtige V-19«, meldete Faro. »Ich nehme an, Sie möchten, dass wir die verbliebenen Sternjäger falls möglich intakt zusammentreiben und zur Aufgabe zwingen.«

				»Falls möglich«, nickte Thrawn. »Aber keine unnötigen Risiken eingehen. Es gibt genügend Gefangene unter den anderen Überlebenden, die das Imperium verhören kann.«

				»Jawohl, Sir.«

				Vanto trat hinter ihn. »Kommodore?«, fragte er, seine Stimme leise und beunruhigt. »Was werden wir wegen der Wookiees unternehmen?«

				»Wir lassen sie hier.«

				Vanto schwieg einen Moment. »Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll, dass das Imperium Sklaven einsetzt, Sir.«

				»Bezeichnungen verraten oft nur die halbe Wahrheit, Kapitänleutnant«, entgegnete Thrawn. »Sie werden Sklaven genannt, aber vielleicht sind sie tatsächlich eher Leibeigene. Oder Gefangene, die ihre Strafe abarbeiten. Sie könnten sich in die Sklaverei verkauft haben, um Schulden an andere auf ihrer Heimatwelt zurückzuzahlen. Ich habe so etwas schon oft gesehen.«

				»Und Sie glauben wirklich, das ist auch hier der Fall?«

				»Nein«, gestand Thrawn, und seine Stimme wurde härter. »Aber das ist unwichtig. Was immer diese Wesen in ihre gegenwärtige Situation gebracht hat, sie sind jetzt Eigentum des Imperiums, und sie werden dementsprechend behandelt.«

				»Ich verstehe, Kommodore.«
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				Jede Kultur ist anders. Jede Spezies ist einzigartig. Für den Krieger ist das eine Herausforderung, denn oft hat er nur eine Handvoll Hinweise, anhand derer er die Strategie, die Ziele und die Taktiken eines Widersachers abschätzen kann.

				Am größten ist die Gefahr, einen Widersacher falsch einzuschätzen, aber in der Politik. Hier gibt es nur selten so eindeutige Hinweise wie eine aktivierte Waffe oder Truppenbewegungen, die einen vor drohender Gefahr warnen können. Meist werden die Anzeichen eines Konflikts erst dann offensichtlich, wenn der Kampf bereits begonnen hat.

				Die Shuttletür öffnete sich und ließ die warme Luft des Nachmittags herein.

				Nach all den Jahren war Arihnda wieder zu Hause.

				Sie blieb am oberen Rand der Rampe stehen und nahm sich einen Moment Zeit, um ihren Blick über die Gebäude von Capital streifen zu lassen, bevor sie sich der dörflichen Landschaft ringsum widmete. Nach der gewaltigen Stadtlandschaft von Coruscant war der Anblick wild wuchernder Vegetation geradezu schockierend.

				»Willkommen zu Hause, Gouverneurin«, rief eine Stimme vom Fuß der Rampe.

				Arihnda senkte den Kopf. Da stand Maketh Tua, gekleidet in das Blau und Grau eines imperialen Ministers, auf dem Kopf einen eng anliegenden, konischen Helm, unter dem nur ein paar Strähnen ihres blonden Haares hervorblitzten. Sie hielt ein Datenpad in den Händen, und ihr Lächeln verriet ihre Nervosität.

				»Danke«, sagte Arihnda, dann stieg sie die Rampe hinab und blieb vor der Frau stehen. »Es ist eine Weile her, nicht wahr?«

				»Ja, Gouverneurin«, bestätigte Tua. »Mehr als ein Jahr, seit Sie das Amt übernommen haben.«

				Arihnda spürte, wie ihre Lippen zuckten. Während dieses Jahres war sie nicht mal eine Woche hier gewesen, und die meisten ihrer Besuche hatten sich lediglich auf ein paar Stunden beschränkt; die restliche Zeit hatten die Minister die Geschicke des Planeten gelenkt, für den sie so hart gearbeitet hatte. Sie selbst hatte diese Zeit damit verbracht, auf Coruscant Freundschaften aufzubauen, Lothals Status unter den Tausenden Welten des Imperiums zu verbessern und belastende Informationen für Großmoff Tarkin zu sammeln.

				Aber das war nun vorbei: Diesmal würde sie dauerhaft hierbleiben.

				Nach den schillernden Lichtern von Coruscant war sie noch immer nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte.

				»Was bedeutet, dass Sie seit mehr als einem Jahr für unsere Industrieproduktion verantwortlich sind«, sagte sie. »Und, Ministerin: Wie schlägt sich die Industrie von Lothal?«

				»Sehr gut, Ihre Exzellenz, sehr, sehr gut«, antwortete Tua. »Ich habe alle relevanten Daten vorbereitet. Sie können sie sich ansehen, sobald Sie sich eingewöhnt haben.«

				Arihnda streckte wortlos die Hand aus. Tuas fröhlicher Gesichtsausdruck entgleiste kurz, und sie reichte ihr hastig das Datenpad. »Die erste Datei, Euer Exzellenz.«

				»Danke.« Sie tippte die Datei an und beobachtete Tua dabei weiter aus dem Augenwinkel. Die Frau war bereits während der letzten Monate von Gouverneur Azadis Amtszeit stellvertretende Ministerin gewesen. Azadis plötzliche Amtsenthebung und Festnahme wegen Hochverrats waren für die gesamte Regierung traumatisch gewesen, und selbst jetzt, ein Jahr später, schien Tua noch nicht ganz darüber hinweg zu sein.

				Hoffentlich ging es den anderen ebenso. Nervöse Untergebene arbeiteten doppelt so hart und begingen nicht so schnell Dummheiten. Bis sie den neuen Chef besser einschätzen konnten, blieben sie höflich und engagiert, leicht zu kontrollieren und leicht einzuschüchtern.

				Und Arihnda hatte vor, gleich hier und jetzt mit der Einschüchterung zu beginnen. »Warum ist die Produktion der Raffinerien zurückgegangen?«, fragte sie, wobei sie Tua das Datenpad hinhielt. »Zwanzig Prozent in den letzten vier Monaten?«

				»Es sind die Minen, Euer Exzellenz«, sagte Tua. »Die Fördermengen während der letzten Jahre waren so groß, dass nicht mehr viel hochwertiges Erz übrig ist.«

				»Ist das so?« Arihndas Tonfall wurde kühler.

				Tua schluckte sichtlich. »Die hohen Fördermengen lassen sich nicht aufrechterhalten«, erklärte sie. »Und es wird immer schwerer, qualifizierte Bergarbeiter zu finden. Viele der jungen Leute gehen an die Akademie – Kommandant Aresko hat eine ganze Reihe von Förderprogrammen für sie gestartet. Sie wollen nicht mehr in den Minen arbeiten. Und jetzt, wo das Imperium die meisten Minen kontrolliert und nicht mehr die alten Familienunternehmen …«

				»Dann heuern Sie Bergarbeiter von anderen Welten an«, unterbrach Arihnda sie. Ihr war bereits aufgefallen, dass die vom Imperium geführten Minen ungewöhnlich viele Arbeiter verloren hatten. »Meine Eltern …« Sie unterbrach sich, als eine Zahl auf der Liste ihre Aufmerksamkeit erregte. »Diese Doonium-Ader ist bereits völlig erschöpft? Das kann nicht sein.«

				»Tut mir leid, Euer Exzellenz, aber es stimmt«, sagte Tua. »Ich war selbst in den Schächten. Da unten ist kein Doonium mehr übrig.«

				»Ich verstehe.« Arihnda rief die vollständigen Daten über Pryce Bergbau auf. Dass Renking in seiner Unverfrorenheit den Namen beibehalten hatte, um vom Ruf ihrer Eltern zu profitieren, machte sie nur noch wütender. »In dem Fall ist Pryce Bergbau die Zeit und das Geld nicht mehr wert, die wir hineinstecken. Schließen Sie die Mine.«

				Tua riss schockiert die Augen auf. »Euer Exzellenz?«

				»War die Anweisung nicht deutlich genug?«

				»Doch, Euer Exzellenz«, erwiderte die Ministerin gehetzt. »Soll … sie sofort geschlossen werden?«

				»Unverzüglich«, bestätigte Arihnda. »Sobald die aktuelle Schicht vorbei ist. Kümmern Sie sich persönlich darum, Ministerin.«

				»Ja, Euer Exzellenz.« Tua wandte sich ab und machte einen ersten Schritt …

				»Ministerin?«

				Sie drehte sich wieder herum. »Ja, Euer Exzellenz?«

				Arihnda hielt der Frau ihr Datenpad hin. »Ich weiß, dass Senator Renking gegenwärtig auf Lothal ist«, sagte sie, während Tua das Gerät hastig entgegennahm. »Lassen Sie ihm mitteilen, dass ich ihn so schnell wie möglich in meinem Büro sehen möchte.«

				Besagtes Büro im Regierungsgebäude sah noch genau so aus, wie sie es nach ihrem Amtsantritt zurückgelassen hatte: ordentlich, aber nur spärlich dekoriert. Azadis Gefolgsleute hatten nach seiner Festnahme alle persönlichen Gegenstände aus dem Raum entfernt, und Arihnda hatte sich nicht die Mühe gemacht, die leeren Stellen zu füllen.

				Sie hatte auch nicht vor, das jetzt nachzuholen. Schließlich war sie hier, um zu arbeiten, nicht, um sich zwischen Trophäen und Erinnerungsstücken zu entspannen.

				Den Rest des Nachmittags verbrachte sie damit, die Daten durchzugehen, die sich seit Azadis letztem Bericht nach Coruscant angehäuft hatten. Die Industrialisierung von Lothal ging mit zufriedenstellenden Schritten voran, aber da waren noch immer große Defizite, die ausgeglichen werden mussten.

				Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont entgegen, als der Droide im Vorzimmer Renkings Ankunft meldete.

				Genau wie Arihnda erwartet hatte, stürmte der Senator durch die Tür, ohne auch nur auf eine Genehmigung zu warten. »Willkommen zurück, Eure Exzellenz«, sagte er in einem Ton, der das genaue Gegenteil von Willkommensfreude ausdrückte. »Wie lange werden Sie uns diesmal beehren?«

				»Falls alles glatt läuft, werde ich ab jetzt dauerhaft hier sein«, antwortete sie.

				»Wundervoll.« Er blieb vor dem Schreibtisch stehen, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Und jetzt erklären Sie mir bitte, warum zum Teufel Sie meine Mine schließen!«

				»Ihre Mine?«, echote Arihnda ruhig. »Verzeihen Sie, aber mir war gar nicht bewusst, dass Sie eine Mine haben. Ich dachte, sämtliche Minen auf Lothal unterliegen der Kontrolle des Imperiums.«

				»Sie wissen, was ich meine«, presste Renking hervor. »Ihre alte Mine. Pryce Bergbau. Meine Abmachung mit dem Imperium war, dass ich zehn Prozent der Profite erhalte.«

				»Das allein wäre Grund genug, die Mine dichtzumachen – sofern ich davon gewusst hätte«, entgegnete Arihnda. »Aber bilden Sie sich nichts darauf ein. Das war eine rein wirtschaftliche Entscheidung. Die Doonium-Ader ist erschöpft, und es gibt nicht mehr genug erfahrene Bergarbeiter, um Zeit mit minderwertigen Erzresten zu vergeuden. Darum werden wir Pryce Bergbau schließen und seine Angestellten zu anderen, ertragreicheren Minen versetzen.«

				»Und ich nehme an, Sie entscheiden, wer wohin geschickt wird?«, fragte Renking misstrauisch.

				»Das überlasse ich Ministerin Tua«, erwiderte Arihnda. »Aber es scheint mir sinnvoll, den Leuten mit der größten Arbeitserfahrung die besten Positionen anzubieten.«

				»Und damit meinen Sie die Leute, die noch aus der Zeit übrig sind, als Sie die Mine geleitet haben, richtig?«

				»Die haben nun mal die größte Erfahrung.«

				Renking atmete zwischen zusammengepressten Zähnen aus. »Ich muss mir das nicht gefallen lassen, wissen Sie?«, sagte er. »Ich kann meine eigenen Experten rufen und Beweise vorlegen, dass die Fördermengen der Mine sich auf demselben Niveau bewegen wie die der anderen Anlagen auf Lothal.«

				»Das könnten Sie«, stimmte Arihnda zu. »Aber Sie werden es nicht tun. Und soll ich Ihnen sagen, warum?«

				»Oh, jetzt bin ich aber gespannt«, knurrte er sarkastisch.

				Sie zählte die Gründe an ihren Fingern ab. »Erstens: Pryce Bergbau ist nicht groß genug, um den Ärger zu rechtfertigen, der auf Sie zukommen würde. Sie haben andere Interessen, die viel ertragreicher sind, vor allem jetzt, wo das Doonium abgebaut ist. Zweitens: Jeder Gefallen, den Sie einfordern, um eine wertlose Mine zu schützen, ist ein verlorener Gefallen. Ich weiß, wie Sie arbeiten. Sie können es sich nicht leisten, Gefälligkeiten nur Ihres Stolzes wegen zu opfern.«

				Ihre Züge wurden härter. »Und drittens: Sie wissen, dass ich nur aus einem Grund so jung Gouverneurin geworden bin. Ich habe mächtige Freunde und Gönner. Sehr mächtige Freunde … deren Identität Sie immer noch nicht kennen, obwohl Sie so lange schon herumschnüffeln. Und solange das so bleibt – solange Sie nicht wissen, mit wem Sie sich anlegen –, werden Sie es nicht wagen, irgendetwas gegen mich zu unternehmen.«

				Einen langen Moment starrten sie einander über den Schreibtisch hinweg an. Dann legte Renking mit einem weiteren, zischenden Atemzug den Kopf schräg. »In dem Fall, Gouverneurin, haben wir wohl nichts mehr miteinander zu besprechen.«

				»Das finde ich auch, Senator«, stimmte Arihnda zu. »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend.«

				Sie wartete, bis er aus ihrem Büro gestampft war und die Droiden am Eingang meldeten, dass er das Gebäude verlassen hatte. Dann tippte sie das Holo auf ihrem Tisch an und gab eine nur allzu vertraute Nummer ein.

				Ein dreieckiges Gesicht erschien vor ihr, mit den hellen Augen und dem klobigen Schädelkamm einer weiblichen Anx. »Hallo, Eccos«, grüßte Arihnda sie. »Hier ist Arihnda Pryce. Wie geht es Ihnen?«

				Einen Moment lang rollten die Augen grüblerisch in ihren Höhlen, dann stieß die Minenbesitzerin abrupt einen Schwall Shusugaunt aus.

				»Langsam, Eccos, langsam«, bat Arihnda. »Auf Basic, bitte – mein Shusugaunt ist ziemlich eingerostet. Ja, ich bin wieder da, und ja, ich bin noch immer Gouverneurin. Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht trotzdem zusammenarbeiten können. Sofern Sie noch immer daran interessiert sind, ein wenig Geld zu verdienen.«

				»Natürlich«, ereiferte sich Eccos. Ihr starker Akzent machte es schwer, das Wort zu verstehen.

				»Gut«, sagte Arihnda. »Sie wissen sicher, dass Pryce Bergbau eine Doonium-Ader abgebaut hat. Und vermutlich ist Ihnen auch bekannt, dass diese Ader inzwischen erschöpft ist.«

				»Ja und ja«, antwortete die Anx voller Bedauern. »Das ist sehr traurig.«

				»Nicht wirklich – schließlich wissen wir beide, dass es nicht stimmt«, erwiderte Arihnda ruhig. »Ich habe den Bericht gesehen und weiß, dass es sich bei dem Granitblock, der angeblich das Ende der Ader markiert, um eine Intrusion handelt. Die Ader verläuft auf der anderen Seite weiter.«

				»Wirklich?« Eccos klang überrascht. »Sind Sie sicher?«

				»Natürlich bin ich sicher. Ich weiß doch, dass Sie dort heimlich Doonium abbauen.«

				Die Wangenfalten der Anx zogen sich empört zusammen. »Gouverneurin Pryce …«

				»Versuchen Sie gar nicht erst, es zu leugnen«, unterbrach Arihnda sie. »Ihre Förderdaten habe ich nämlich auch gesehen. Ich wollte Ihnen nur mitzuteilen, dass ich Pryce Bergbau geschlossen habe. Das bedeutet, von morgen früh an sind Sie da unten ganz allein. Sie müssen sich also nicht mehr zurückhalten, aus Angst, Renkings Leute könnten Ihre Maschinen auf der anderen Seite der Granitplatte hören.«

				Wieder krümmten sich die Falten auf ihren Wangen, diesmal aber in die andere Richtung. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Dann sagen Sie nichts«, schlug Arihnda vor. »Bauen Sie einfach das Doonium ab und verarbeiten Sie es.« Kurz konsultierte sie die Karte, die sie auf ihrem Datenpad aufgerufen hatte. »Je nachdem, wie die Ader verläuft, müssen wir vielleicht noch ein oder zwei andere Minen stilllegen. Sollte das nötig werden, lassen Sie es mich wissen.«

				»Ja, Gouverneurin Pryce«, sagte Eccos. »Mögen Sie heute Nacht die Wärme Ihrer Träume genießen.«

				»Und Sie ebenfalls«, erwiderte Arihnda.

				Sie schaltete den Projektor aus, während die Banalität der traditionellen Abschiedsformel noch in ihren Ohren und Gedanken nachhallte. Lothal war ihr schon immer schrecklich primitiv erschienen, aber ihre Jahre auf Coruscant machten den Kontrast geradezu schmerzhaft deutlich. Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu.

				Und hielt inne. Jenseits des nach Westen ausgerichteten Fensters ging gerade die Sonne unter.

				Einen Moment lang blickte sie hinaus und dachte an den Abend zurück, als ihre Mutter verhaftet worden war und ihr Leben sich unwiederbringlich verändert hatte. Damals hatte sie geglaubt, dass die Leute in großen Städten vermutlich niemals den Horizont oder den Sonnenuntergang sahen, und sie hatte sich gefragt, ob sie wohl je darüber nachdachten. Ob es sie überhaupt interessierte.

				In der Zwischenzeit hatte Arihnda auf Coruscant gelebt, in der ultimativen Großstadt der Galaxis.

				Und während sie so aus dem Fenster blickte, wurde ihr plötzlich klar, dass es sie nicht interessierte.

				Sie drückte den Knopf, um die Jalousien zu schließen, drehte dem fernen Horizont den Rücken zu und machte sich wieder an die Arbeit.

				Die nächsten Monate waren eine unangenehme Mischung aus hektischer Arbeit, lästigen Besprechungen mit den Einheimischen und gnadenloser Eintönigkeit. Lothal war genau so, wie Arihnda es in Erinnerung hatte: angefüllt mit ungebildeten, unkultivierten Menschen und noch primitiveren Nichtmenschen, gezeichnet von der typischen Vetternwirtschaft, die nicht selten den imperialen Interessen auf dem Planeten zuwiderlief, und beherrscht von einer sozialen Struktur, die keinerlei ansprechende Unterhaltung zu bieten hatte.

				Das Schlimmste war aber die Vetternwirtschaft. Während ihrer Jahre in der Hauptstadt hatte das Imperium die Entwicklung der Wirtschaft Lothals stetig vorangetrieben, die Minen erweitert und sukzessive mehr Truppen auf den Planeten verlagert, um alles zu überwachen.

				Aber nicht jedem gefiel die neue Richtung, in die ihre Welt sich bewegte. Die alten Anführer und Familien waren voller Hass, weil ihr Einfluss langsam, aber sicher ausgehöhlt wurde, und sie schreckten nicht davor zurück, ihre Freunde, Geschäftspartner und jeden anderen in ihrem weitreichenden Netz der Macht um sich zu scharen und gegen die Neue Ordnung zu protestieren. Die Reaktion des Imperiums fiel vorhersehbar aus: Es schränkte die freie Meinungsäußerung und die persönlichen Freiheiten ein und ging dann wieder zur Tagesordnung über.

				Zu dieser Tagesordnung gehörte auch, dass hin und wieder Bauern umgesiedelt werden mussten – entweder um Platz für neue Fabriken und Militäreinrichtungen zu schaffen oder, und das war meistens der Fall, um die Bergbaugebiete auszudehnen. Natürlich beschwerten sich die Bauern über den unfreiwilligen Verlust ihres Landes, und natürlich zogen sie ihre Freunde mit in diesen Protest hinein, was nicht selten dazu führte, dass das Ganze in Gewalt eskalierte.

				Es war sinnlos, mit ihnen argumentieren zu wollen. Dabei gab es mehr als genug Farmland auf Lothal; so viel, dass sie einen Teil ihrer Erzeugnisse noch immer exportierten. Der Verlust von ein paar kleinen Höfen fiel da nicht weiter ins Gewicht. Aber die betroffenen Bauern sahen das natürlich anders, und die Jobs in den Fabriken oder Minen, die man ihnen anbot, wurden in der Regel rundheraus abgelehnt.

				Die Beschwerden dieser kleinen, wenn auch lautstarken Minderheit änderten jedoch nichts daran, dass der wirtschaftliche Fortschritt weiter voranschritt. Jene, die erklärt hatten, dass die neuen Programme Arbeitsplätze schaffen und für Wohlstand sorgen würden, sahen sich nun bestätigt, und jene, die sich gegen die wachsende imperiale Präsenz gewehrt und den Untergang von Lothal prophezeit hatten, grummelten nur noch leise vor sich hin.

				Aber nicht alle Probleme waren innenpolitischer Natur. Arihnda war seit drei Monaten auf Lothal, als sich eine unerwartete Gefahr am Horizont abzuzeichnen begann.

				»Ja, Euer Exzellenz, ich habe den Bericht vor ein paar Tagen gelesen«, sagte Ministerin Tua. Sie blickte mit einem verwirrten Stirnrunzeln auf das Dokument hinab, das Arihnda auf ihrem Computer aufgerufen hatte. »Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.«

				»Das merke ich«, erwiderte Arihnda finster. Tua mochte eine Expertin sein, was die industrielle Infrastruktur des Planeten anging, aber in anderen Angelegenheiten schien die Frau auf beiden Augen blind zu sein. »Die Gouverneurin von Kintoni hat vor, ihre militärischen Landeplätze und Wartungseinrichtungen auszubauen, und Sie sehen nicht, wo das Problem liegt?«

				»Nein, Euer Exzellenz.« Tua wirkte noch perplexer als zuvor. »Ich dachte, je größer die Flottenpräsenz in der Gegend ist, umso besser. Bei all den Piraten und Schmugglern …«

				»Wir wollen keine verstärkte Flottenpräsenz in unserem Sektor«, stieß Arihnda hervor. Kapierte diese Frau denn gar nichts? »Wir wollen eine verstärkte Flottenpräsenz auf Lothal. Verstehen Sie? Nur auf Lothal!«

				Tua zuckte auf ihrem Stuhl zurück, ihre Augen weit vor Überraschung und Furcht. Gut. »Euer Exzellenz …«

				»Wir wollen, dass Lothal zum Zentrum dieses Sektors wird«, fügte Arihnda ruhig hinzu. Der sanftere Tonfall schien Tua aus irgendeinem Grund noch mehr zu verängstigen als ihr Wutausbruch. »Denn das hat zur Folge, dass unsere Wirtschaft wächst und unsere Minen und unser Handel. Man wird Jugend- und Militärakademien einrichten … aber um das alles zu sichern, braucht man natürlich eine mächtige Flottenpräsenz. Falls Kintoni jetzt anfängt, die Schiffe von uns fortzulocken, dann wird sich alles andere ebenfalls dorthin orientieren.«

				Sie zog die Augenbraue hoch. »Möchten Sie wieder auf dem alten Lothal leben, Ministerin Tua? Können Sie sich überhaupt noch an das alte Lothal erinnern?«

				Es kostete Tua sichtlich Anstrengung, ihre Stimme wiederzufinden. »Ich verstehe, Euer Exzellenz. Aber …«

				»Aber Sie wissen nicht, was wir deswegen unternehmen können«, beendete Arihnda den Satz. Plötzlich fühlte sie sich angewidert. Obwohl sie auf anderen Welten studiert hatte, dachte die Ministerin noch immer genauso wie die Einheimischen. Soweit man hier von Denken sprechen konnte. »Ich breche sofort nach Coruscant auf«, erklärte sie, als sie den Bericht vom Display wischte und sich erhob. So viel dazu, dauerhaft auf Lothal zu bleiben. »Sie haben das Kommando, bis ich wieder zurück bin.«

				»Ja, Euer Exzellenz«, sagte Tua, bevor sie mit einiger Verspätung ebenfalls aufstand. »Äh … darf ich fragen, wie lange Sie fort sein werden?«

				»Bis ich diese Angelegenheit geklärt habe«, erwiderte Arihnda. »Ich habe da meine Mittel und Wege.«

				»Es tut mir leid, aber Großmoff Tarkin ist gegenwärtig nicht auf Coruscant«, sagte die Rezeptionistin vor Tarkins Büro, ihre Stimme höflich, aber gefühlskalt. »Falls Sie möchten, kann ich ihm eine Nachricht übermitteln.«

				»Nicht nötig«, winkte Arihnda ab. Sie hatte nicht wirklich erwartet, dass Tarkin hier sein würde, aber einen Versuch war es wert gewesen. »Richten Sie ihm einfach aus, Gouverneurin Arihnda Pryce von Lothal lässt grüßen, wenn Sie ihn das nächste Mal kontaktieren.«

				»Gerne, Gouverneurin.«

				Sie erkannte Arihnda also nicht, weder an ihrem Gesicht noch an ihrem Namen. Eigentlich war es nicht weiter verwunderlich. Es gab schließlich Tausende Gouverneure im Imperium, und man konnte von niemandem erwarten, auch nur ein Zehntel davon zu kennen.

				Trotzdem war Arihnda enttäuscht.

				Das Holokomm des Luftspeeders zeigte blinkend eine Nachricht an, als sie wieder einstieg. Ein Blick auf die Anzeige zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, und sie tippte das Gerät an. »Hier ist Gouverneurin Arihnda Pryce«, identifizierte sie sich, als ein uniformierter Mann ihren Kommruf entgegennahm. »Kommodore Thrawn hat mich kontaktiert.«

				»Einen Moment, Gouverneurin.« Das Display wurde dunkel. Eine Minute später erschien das vertraute blaue Gesicht mit den roten Augen vor ihr. »Miss Pryce«, sagte Thrawn, während er zum Gruß den Kopf neigte. »Vermutlich sollte ich besser sagen, Gouverneurin Pryce.«

				»Danke, dass Sie so schnell auf meine Nachricht antworten, Kommodore«, erwiderte Arihnda. Sie beschloss, keine große Sache aus seinem Fehltritt zu machen. Sie hatte Thrawns erstaunlichen Mangel an sozialer und politischer Anmut oft genug miterlebt, um zu wissen, dass es keine bewusste Beleidigung gewesen war. Davon abgesehen war es nie eine gute Idee, jemanden zurechtzuweisen, der einem – hoffentlich – nützlich sein konnte. »Hatten Sie schon eine Gelegenheit, die Vorschläge durchzugehen, die ich Ihnen geschickt habe?«

				»Ja«, antwortete Thrawn, wobei er den Blick zu etwas außerhalb des Erfassungsbereiches senkte. »Falls ich Sie richtig verstehe, möchten Sie wissen, ob ich Lothal oder Kintoni für einen besseren Standpunkt halte, um die Präsenz unserer Flotte am Äußeren Rand zu stärken.«

				»Das ist korrekt«, bestätigte Arihnda. Im Geiste drückte sie sich die Daumen. Ursprünglich war es ihr Plan gewesen, die Daten subtil zu Lothals Gunsten zu verändern, aber sie hatte sich gegen diesen natürlichen Instinkt entschieden. Thrawn wäre eine solche Manipulation vermutlich aufgefallen, und wie hätte sie ihn dann noch auf ihre Seite ziehen sollen? »Offensichtlich bin ich in dieser Angelegenheit nicht ganz unbefangen, aber ich habe versucht, die Informationen möglichst fair darzulegen.«

				»Und es ist Ihnen geglückt, Gouverneurin«, lobte Thrawn, seinen Blick noch immer auf etwas gerichtet, was sie nicht sehen konnte. »Ich habe mir erlaubt, Ihre Notizen und Karten zur Kontrolle mit den Flottenarchiven abzugleichen. Ihre Präsentation war bemerkenswert unparteiisch.«

				»Danke.« Ein Schauder rann über ihren Rücken. Jetzt war sie wirklich glücklich, dass sie die Daten nicht bearbeitet hatte. »Ihr Fazit?«

				»Beide Systeme bieten Vorteile«, erklärte Thrawn, als er endlich wieder zu ihr aufblickte. »Aber falls ich einen Planeten wählen müsste, würde ich mich für Lothal entscheiden.«

				Sie atmete lautlos auf. »Danke, Kommodore. Darf ich Sie zitieren, wenn ich dem Oberkommando meine Präsentation zeige?«

				»Das wird nicht nötig sein, Gouverneurin«, erwiderte der Chiss. »Ich habe eine vollständige Analyse zusammengestellt, einschließlich meiner Rückschlüsse. Falls Sie möchten, kann ich sie Ihnen gleich schicken.«

				»Das wäre großartig«, sagte Arihnda. »Ich danke Ihnen.«

				»Sie müssen sich nicht bedanken«, versicherte er ihr. »Es gehört zu meinen Pflichten, der Flotte auf jede nur erdenkliche Weise zu helfen. Gibt es sonst noch etwas?«

				»Momentan nicht, Kommodore. Ich hoffe, wir treffen uns bald wieder. Auf Wiedersehen.«

				»Auf Wiedersehen, Gouverneurin.«

				Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Bericht ihren Luftspeeder erreichte, und dann noch mal ein paar, um ihn auf eine Datenkarte zu speichern. Während sie den Fortschrittsbalken beobachtete, ging sie in Gedanken alles noch mal durch. Jetzt, da sie Thrawns Segen hatte, gab es nur noch eine Person, die sie aufsuchen musste, bevor sie dem Oberkommando ihren Antrag präsentieren konnte. Und es war kein Zufall, dass diese Person der letzte Name auf ihrer Liste war. Sie schob die Datenkarte in ihre Tasche und gönnte sich einen Moment, um sich mental zu wappnen, dann fädelte sie sich in den Verkehrsstrom ein und flog quer über das Zentrum des Regierungsbezirks hinweg, einem vertrauten – viel zu vertrauten – Ort entgegen.

				Dem Büro von Senator Domus Renking.

				»Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier heute zu sehen«, kommentierte Renking steif, bevor er ihr einen Stuhl anbot. Vermutlich schäumte er noch immer vor Wut, weil er die Pryce-Mine verloren hatte, aber gleichzeitig war er noch nicht bereit, einen Gegenangriff zu starten. »Ich hörte zwar, dass Sie auf Coruscant sind, aber ich nahm an, Sie würden all Ihre mächtigen Freunde und Gönner besuchen, mit denen Sie mir das letzte Mal gedroht haben.«

				»Freundschaftsbesuche können im Moment warten«, sagte Arihnda, dann zog sie die Datenkarte hervor. »Ich nehme an, Sie haben gehört, dass Kintoni eine stärkere Flottenpräsenz in seinem System erbeten hat?«

				»Natürlich«, erwiderte Renking, die Stirn gerunzelt, während er sich wieder hinter seinen Schreibtisch setzte. »Und?«

				»Nicht mal die Flotte hat unbegrenzte Mittel«, erklärte Arihnda, so geduldig, wie es ihr möglich war. Sie hätte sich denken sollen, dass Renking zu sehr auf seine kleinlichen, politischen Intrigen konzentriert war, um die ganze Tragweite von Sanz’ Machtspiel zu erkennen. »Und jeder Credit, den sie in Kintoni investiert, ist ein Credit, der Lothal verloren geht. Also müssen wir ihnen einen Strich durch die Rechnung machen.«

				»Gut, na schön«, sagte er. »Ich habe verstanden. Und Sie haben vermutlich einen Plan.«

				»Natürlich«, sagte Arihnda. »Dieser Plan hat drei Stufen. Erstens habe ich eine Präsentation vorbereitet, um zu zeigen, welche Lande- und Wartungseinrichtungen auf Lothal entstehen können. Hier sind die Einzelheiten.« Sie reichte ihm eine Datenkarte. »Zweitens habe ich eine Empfehlung für unser System von Kommodore Thrawn. Und drittens …«

				»Thrawn?«, unterbrach Renking sie, die Stirn gefurcht. »Dieser blauhäutige Leutnant, den wir bei dem Empfang während der Gründerwoche getroffen haben?«

				»Ja, nur dass er inzwischen zum Kommodore aufgestiegen ist«, informierte sie ihn. »Er genießt hohes Ansehen beim Oberkommando, seine Meinung dürfte dort also großes Gewicht haben. Und drittens …« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich möchte, dass Sie Gouverneurin Sanz bearbeiten.«

				»Sie bearbeiten? Wie?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Arihnda ungeduldig. »Reden Sie ihr gut zu, diskutieren Sie mit ihr, überzeugen Sie sie … was immer Sie wollen. Aber egal wie, Sie müssen sie dazu bringen, ihr Angebot zurückzuziehen.«

				»Nun, ich kann es versuchen«, brummte Renking. »Wie viel Zeit habe ich?«

				»Ich habe in sechs Tagen einen Termin beim Oberkommando«, erklärte sie. »Bis dahin werde ich an meiner Präsentation feilen und die Fühler nach Verbündeten im Senat ausstrecken. Ich schlage vor, Sie nutzen diese Zeit, um Sanz zu überreden.«

				»In Ordnung«, sagte Renking. »Wie immer ich will, richtig?«

				Arihnda hob die Hand. »Tun Sie einfach, was Sie am besten können, Senator.«

				»Erheben Sie sich«, intonierte der Protokolloffizier neben dem kleinen Tisch.

				Ein Offizier und zwei Zivilisten betraten den Raum, und Arihnda, die inmitten der Menge der Antragsteller saß, stand auf, ebenso wie Renking neben ihr. Auf der anderen Seite des Mittelganges erspähte sie Gouverneurin Sanz, die sich gemeinsam mit dem Rest der Leute dort drüben erhob. Ihr Rücken wirkte unnatürlich steif auf Arihnda.

				Die Kommission nahm ihre Plätze ein, und als die Antragsteller sich wieder setzten, nahm die Zivilistin in der Mitte des Trios ein Datenpad, das vor ihr auf dem Tisch lag. »Der Ausschuss des imperialen Oberkommandos hat die diversen Anträge studiert, die ihm vorgelegt wurden«, begann sie. »Unsere Aufgabe ist es, seine Entscheidungen bekanntzumachen.« Sie tippte das Datenpad an. »Erstens: die Sache Lothal gegen Kintoni. Gegenstand ist ein Vertrag für den Ausbau von Flotteneinrichtungen. Der Ausschuss entscheidet zugunsten von Lothal.«

				Arihnda spürte eine Woge der Erleichterung. Sie blickte noch einmal zur anderen Seite des Mittelgangs hinüber, und sie hatte den Eindruck, als wäre die Steifheit aus Sanz’ Haltung verschwunden.

				Seltsam, wenn man bedachte, dass ihr Antrag gerade abgelehnt worden war. Vielleicht war ihr der Flottenvertrag doch nicht so wichtig gewesen, wie es den Anschein gehabt hatte.

				»Wir können jetzt gehen«, flüsterte Renking, wobei er ihr auf den Arm tippte.

				»Nur zu«, murmelte Arihnda zurück, den Blick auf ihr Datenpad gerichtet. »Die nächste Handvoll Anträge betrifft ebenfalls den Äußeren Rand. Ich würde gerne sehen, was sich da noch ergibt.«

				Renking brummte. »Wie Sie meinen«, sagte er, dann verfiel er in mürrisches Schweigen.

				Sie hatte sich über die diversen Petitionen informiert, und die Entscheidungen des Ausschusses fielen alle genau so aus, wie sie erwartet hatte. Zwanzig Minuten später nickte sie Renking schließlich zu, woraufhin er aufstand und sich an den anderen Leuten in ihrer Reihe vorbeischob, dicht gefolgt von Arihnda.

				»Das lief doch ganz gut«, bemerkte er, nachdem sie den Audienzsaal verlassen hatten und auf den Ausgang des Gebäudes zuschritten. »Ich schätze, eine Gratulation ist angebracht.«

				»Danke«, sagte Arihnda. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Frau in der weißen Uniformjacke des ISB, die ihnen durch die Eingangshalle entgegenkam. »Aber ohne Sie hätte ich es nicht geschafft.«

				»Freut mich, dass ich meinen Teil beitragen konnte, um …«

				»Senator Domus Renking?«, fragte die Frau.

				Renking wandte sich um, und er zuckte unmerklich zusammen, als er ihre Uniform sah. »Ja«, sagte er zögerlich.

				»Major Hartell, ISB«, stellte sie sich vor. »Ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen, Sir.«

				»Weswegen?«, fragte Renking. Sein Gesicht begann, sich zu verfinstern. »Worum geht es?«

				Die ersten Passanten hielten inne oder wurden langsamer, wie Arihnda aus den Augenwinkeln feststellte, und mehr und mehr Köpfe drehten sich in ihre Richtung. »Wollen Sie das wirklich hier besprechen, Senator?«, entgegnete Hartell.

				»Ich werde Ihnen sagen, was ich nicht will.« Renkings Stimme wurde lauter. »Ich will nicht, dass ein ISB-Lakai meinen Namen auf eine Liste setzt, nur damit irgendein anderer ISB-Lakai sich bei jemandem im imperialen Senat einschmeicheln kann. Ich verlange, die Anklage zu erfahren – und den Namen des Klägers.«

				»Wie Sie möchten, Senator«, erwiderte Hartell. »Der Kläger ist in diesem Fall das imperiale Sicherheitsbüro selbst, und die Anklage lautet auf Bestechung.«

				Renking schnappte nach Atem. »Was?« Das Wort drang zwischen starren Lippen hervor.

				»Spielen Sie nicht den Ahnungslosen«, sagte Hartell. »Vor vier Tagen sind Sie an Gouverneurin Sanz von Kintoni herangetreten und haben ihr eine große Geldsumme angeboten, falls sie den Antrag ihres Planeten vor dem Oberkommando zurückzieht. Gouverneurin Sanz lehnte mit der Begründung ab, dass ein Rückzieher so kurz vor der Entscheidung verdächtig wirken würde, erklärte sich aber bereit, ihre eigene Präsentation zu sabotieren. Dafür sollte sie das Doppelte der ursprünglichen Bestechungssumme erhalten, falls der Auftrag an Lothal ginge.«

				Renking wirkte wie ein Tier in der Falle. »Das ist eine Lüge«, beharrte er. »Alles.« Aber für Arihnda klang er eher besorgt als trotzig. »Was immer Sanz Ihnen erzählt hat …«

				»Gouverneurin Sanz hat uns nichts erzählt«, unterbrach Hartell ihn gelassen. »Aber sie wird reden. Sie wurde bereits wegen ihrer Rolle in dieser Verschwörung festgenommen.«

				Renking stockte der Atem, dann drehte er den Kopf und starrte Arihnda an. »Pryce?«

				»Sie sollten wirklich keine kriminellen Vorhaben besprechen, wenn Sie jemandes Datenkarte in der Tasche haben«, sagte sie ruhig.

				»Aber …« Sein Blick huschte zu Hartell, dann wieder zurück zu Arihnda. »Sie haben mir doch gesagt, dass ich es tun soll.«

				»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen ihr gut zureden, mit ihr diskutieren, sie überzeugen«, korrigierte sie. »Ich habe nie auch nur angedeutet, dass Sie versuchen sollten, Gouverneurin Sanz zu bestechen.« Sie deutete auf Hartell. »Wie ebenfalls in der Aufzeichnung zu hören ist.«

				»Korrekt«, bestätigte die ISB-Agentin. »Danke für Ihre Unterstützung, Gouverneurin Pryce. Sie können jetzt gehen. Senator Renking, folgen Sie mir bitte.«

				Er warf ihr einen letzten Blick zu, sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Hass, anschließend wandte er sich wortlos um und ging hinter Hartell zum Ausgang.

				Ringsum setzten sich die Bürger von Coruscant wieder in Bewegung, um ihren eigenen Aktivitäten nachzugehen. Das Schauspiel war vorbei.

				»Ich breche morgen früh nach Lothal auf«, erklärte Arihnda der Sekretärin in ihrem coruscantischen Büro, während sie die Datenkarten einsteckte, die sie vor der Präsentation vergessen hatte. »Ich sollte aber nicht allzu lange fort sein. Nächsten Monat finden ein paar Treffen und Konferenzen statt, an denen ich gerne teilnehmen möchte, außerdem hat Großmoff Tarkin mich nach Eriadu eingeladen, und die Gründerwoche will ich natürlich auch nicht verpassen. Das Büro kann also geöffnet bleiben.«

				»In Ordnung, Gouverneurin«, sagte ihre Sekretärin. »Oh, vor zwei Stunden haben Sie übrigens eine weitere Nachricht erhalten, von einer gewissen Juahir Madras.«

				Arihnda erstarrte. »Juahir Madras?«

				»Ja, Gouverneurin, aus der Strafanstalt von Oovo Vier. Sie hat im Verlauf des letzten Jahres ungefähr zwanzig solcher Nachrichten geschrieben. Ich leite sie jedes Mal weiter, aber Ihr Büro auf Lothal nimmt sie nie entgegen. Möchten Sie sie jetzt mitnehmen?«

				Arihnda atmete tief durch. Juahir Madras. Ihre alte Freundin. Ihre alte, betrügerische Freundin. »Nein, behalten Sie sie hier«, wies sie die Sekretärin an. »Ich sage Ihnen dann schon, wenn ich bereit bin, sie zu lesen.«
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				Der Soldat auf dem Feld und das Mannschaftsmitglied an Bord eines Kriegsschiffes sehen einen Krieg immer nur aus einem eingeschränkten Blickwinkel. Ihr Ziel ist es, ihre Mission oder die ihnen zugewiesene Aufgabe zu erfüllen, und sie vertrauen darauf, dass ihre Vorgesetzten sich der größeren Gesamtsituation und des komplexen Geflechts von Fakten, Positionen, Optionen und Gefahren bewusst sind. Militärische Führung ist eine Rolle und eine Aufgabe, die man niemals unbedacht übernehmen sollte. Und ebenso wenig sollte man erwarten, dass andere einem leichtfertig die Treue halten. Selbst falls die Untergebenen durch den Eid und die Pflicht des Soldaten gebunden sind, wird ein echter Anführer stets versuchen, sich ihr tiefergehendes Vertrauen zu verdienen.

				Führung und Loyalität sind jedoch zweischneidige Waffen. Sie können missbraucht werden, und die Konsequenzen sind niemals angenehm.

				»Überzeugen Sie sie, falls möglich«, sagte Flottenadmiral Jok Donassius, sein Gesicht auf dem Holoschirm grimmig und wütend. »Vernichten Sie sie, falls es nicht anders geht. Aber Sie müssen sie aufhalten, ganz egal wie. Und zwar so schnell wie möglich.«

				»Ich verstehe, Flottenadmiral«, erwiderte Thrawn mit ruhiger, gefasster Stimme. Eli wünschte, er würde sich auch so ruhig und gefasst fühlen.

				Doch wenn er sich die Mienen der restlichen Brückenmannschaft so ansah, schien er nicht der Einzige zu sein, der Unbehagen empfand.

				Kein Wunder. Es war noch gar nicht so lange her, dass die Separatistenkrise die blutige Zerstörung der Klonkriege entfacht hatte. Milliarden waren während jenes Konflikts gestorben, Hunderte Planeten waren völlig verwüstet worden, und Tausende mehr waren jetzt noch mit dem mühsamen Wiederaufbau beschäftigt. Das Letzte, was die Galaxis jetzt brauchte, war eine Wiederholung dieses Grauens.

				Doch Gouverneur Quesl und die Bevölkerung von Botajef waren offenbar bereit, es darauf ankommen zu lassen.

				Thrawn und Donassius beendeten ihre Unterhaltung, und das Holo erlosch. Einen Moment lang blickte der Kommodore noch auf den Projektor hinab, als würde er über die Befehle sinnieren, die er gerade erhalten hatte. Dann hob er den Kopf um ein paar Zentimeter und wandte sich zu seinen Offizieren um. »Kommandantin Faro, weisen Sie die Navstation an, Kurs auf Botajef zu nehmen«, befahl er.

				»Ja, Sir.« Faro blickte zum Navigationsoffizier hinüber – der sie bereits erwartungsvoll beobachtete, wie Eli auffiel – und hob den Finger. Der Offizier nickte und beugte sich über seine Konsole. »Kurs nach Botajef, Kommodore«, bestätigte Faro.

				»Danke.« Thrawn blickte sich um. »Anmerkungen? Oberleutnant Pyrondi?«

				»Bei allem Respekt, Sir, ich glaube, die sind verrückt«, sagte Waffenoffizier Pyrondi, nicht ohne Zögern. Sie war der neueste Zugang unter den Brückenoffizieren der Chimaera und hatte sich noch nicht so recht an die offenen taktischen Besprechungen gewöhnt, die Teil von Thrawns eigentümlichem Führungsstil waren. »Glauben Sie wirklich, dass sie sich ganz allein vom Imperium lossagen können?«

				»Vorausgesetzt, sie sind allein«, konterte Faro nüchtern. »Es gibt viel Unzufriedenheit in der Galaxis, und sie breitet sich immer weiter aus.«

				»Das meiste davon ist nur Genörgel und Gemurre«, warf Eli ein.

				»Bis jetzt«, betonte Faro. »Aber wie können wir ausschließen, dass Quesl nicht die stille Unterstützung von hundert weiteren Systemen hat, die nur abwarten, um zu sehen, wie weit er kommt, bevor sie ebenfalls ihre Unabhängigkeit verkünden?«

				»Quesl wird aber nicht weit kommen«, entgegnete Pyrondi. »Ganz im Ernst, Ma’am, wir haben genug Feuerkraft, um unsere Initialen ins Grundgestein von Botajef zu brennen.«

				»Eine Tatsache, derer sich Gouverneur Quesl zweifelsohne bewusst ist«, sagte Thrawn. »Was also hoffte er durch seine Herausforderung zu bewirken?«

				»Das ist die Frage, Sir«, stimmte Faro zu. »Falls er das Sprachrohr mehrere anderer Systeme ist, dann reicht es vermutlich nicht, ihn in die Knie zu zwingen, um dieses Problem zu lösen. Es könnte die Lage sogar noch verschlimmern. Sollte er aber allein sein« – sie nickte in Pyrondis Richtung –, »hat Oberleutnant Pyrondi recht. Dann ist er wirklich verrückt.«

				»Aber zumindest hätte er sich dann einen großartigen Ort ausgesucht, um seinen Wahnsinn unter Beweis zu stellen«, bemerkte Pyrondi. »Ich bin schon ein paarmal Jefis begegnet. Bessere Anhänger kann man sich nicht wünschen. Wenn man sie erst davon überzeugt hat, dass man ihr Anführer ist, dann folgen sie einem überallhin. Und trotz der verstärkten Einwanderung während des letzten Jahrhunderts machen sie noch immer solide fünfundachtzig Prozent der planetaren Bevölkerung aus.«

				»Warum haben sie sich nicht beschwert, als Coruscant ihnen einen menschlichen Gouverneur zugewiesen hat?«, wollte Eli wissen.

				»Wie ich schon sagte, Sir«, antwortete Pyrondi. »Man muss sich nur als würdiger Anführer präsentieren, und schon hat man sie in der Tasche. Quesl scheint ihnen ausreichend imponiert zu haben.«

				»Das entspricht meiner Einschätzung der Jefis«, stimmte Thrawn zu. »Folglich könnte es die beste Strategie sein, ihnen einen neuen, besseren Anführer zu präsentieren.«

				»Falls sie einfach nur blind Quesl folgen, vielleicht«, warnte Pyrondi. »Aber nicht, falls sie selbst Gefallen an dieser Unabhängigkeitsforderung gefunden haben. Wenn eine Gruppe Jefis wirklich an etwas glaubt, dann braucht sie keinen Anführer, um dafür zu kämpfen. Es gibt noch so vieles, was wir nicht über sie wissen.«

				»Dann sollten wir uns bemühen hinzuzulernen«, erwiderte Thrawn. »Kommandantin Faro, wann werden wir Botajef erreichen?«

				Die Offizierin blickte auf ihr Datenpad. »Ungefähr in fünfzehn Stunden, Sir.«

				»Ich bin in meiner Kabine«, erklärte Thrawn. »Die Brücke gehört Ihnen, Kommandantin Faro. Ich erwarte, dass die Chimaera in vierzehn Stunden voll kampfbereit ist.«

				»Jawohl, Kommodore«, versicherte sie ihm grimmig, und in ihren Augen sah Eli die lodernden Erinnerungen an ihre eigenen Erlebnisse während der Klonkriege. »Sie können sich auf mich verlassen.«

				Die Geschichte von Botajef war geprägt von langen Phasen passiver Gefolgschaft, unterbrochen durch kurze Episoden oft brutalen Konflikts, bevor unter einer neuen Führung eine weitere Ära passiver Gefolgschaft begann.

				Die Kunst der Jefis folgte demselben Muster: geschwungene Linien, unterbrochen von scharfen Kanten, mit einer Farbpalette, die das emotionale und ethische Spektrum widerspiegelte. Ihre Skulpturen wiesen meist nur wenige Kontraste auf, was womöglich anzeigte, dass die Jefis die Defizite in ihrer eigenen kulturellen Matrix erkannten. Die hängenden Installationen mit ihrem ausgewogenen Gleichgewicht zeigten hingegen, dass sie von der Stabilität ihres politischen Systems überzeugt waren.

				»Kommodore?«, erklang Vantos Stimme.

				»Kommen Sie herein.«

				Vanto betrat die Kabine und schritt durch die Hologramme hindurch. »Jefi-Kunst?«

				»Ja.«

				»Nett«, kommentierte Vanto, während er den Blick über die verschiedenen Werke gleiten ließ. »Ein wenig kantig für meinen Geschmack, aber nett. Weswegen ich hier bin, Kommodore: Wir sind noch zwei Stunden von Botajef entfernt, und die Chimaera ist kampfbereit.«

				»Danke, Kapitänleutnant«, sagte Thrawn. »Sie wirken beunruhigt. Macht die bevorstehende Konfrontation Ihnen Sorgen?«

				»Ja«, gestand sein Adjutant. »Aber vermutlich nicht aus demselben Grund wie die anderen. Ich mache mir Sorgen, dass diese Mission eine Falle sein könnte.«

				»Haben Sie Beweise für diesen Verdacht?«

				»Nein, aber es ist logisch«, erwiderte Vanto. »Wir wissen, dass es Leute im Oberkommando gibt, die Sie nicht leiden können, und viele von ihnen haben generell etwas gegen Nichtmenschen. Und jetzt erklärt eine größtenteils nichtmenschliche Welt ihre Unabhängigkeit – eine Welt mit einer großen Kriegsflotte. So wie ich das sehe, wird die Sache wahrscheinlich auf eine von zwei Arten enden: Erstens, wir dezimieren die Jefis; zweitens, die Verteidigungstruppen von Botajef jagen uns aus dem System.«

				»Glücklicherweise gibt es mehr als nur diese beiden Optionen.«

				»Ich hoffe es«, seufzte Vanto. »Denn falls Szenario eins eintritt, kann Coruscant Sie als wahnsinnigen Nichtmenschen hinstellen, der eine Welt unschuldiger Jefis und Menschen in Schutt und Asche gelegt hat, nur weil sie ihrem gewählten Anführer folgten. Und im zweiten Szenario können Ihre Gegner Sie für inkompetent erklären und dafür sorgen, dass Sie höchstens noch das Kommando über einen Erzfrachter bekommen.«

				»Interessant, dass Sie dieses Beispiel wählen«, sagte Thrawn. Die Hologramme der jefianischen Kunstwerke verschwanden und wurden durch eine Karte des Imperiums ersetzt. »Erinnern Sie sich noch an die Position, die Kapitän Filia Rossi innehatte, bevor man ihr das Kommando über die Blood Crow anvertraute?«

				»Erster Offizier auf einem Begleitschiff, richtig?«

				»Ja«, bestätigte Thrawn. »Ich weiß, dass Sie und die anderen damals Bedenken hatten, was ihre Fähigkeiten und ihre Kompetenz anging. Aber inzwischen wissen wir, dass Doonium und andere Metalle im großen Stil vom Markt abgezogen werden. Es könnte sein, dass die Erzfrachter, die Kapitän Rossi begleitete, weit wichtiger waren, als irgendjemand zu diesem Zeitpunkt ahnen konnte.«

				»Interessant«, murmelte Vanto nachdenklich. »Falls ich mich recht erinnere, war sie davor auf Socorro stationiert. Der dortige Asteroidengürtel ist besonders reich an Doonium. Ich frage mich … Wie Sie schon sagten, niemand wusste, was es mit diesen Transporten auf sich hatte. Könnte es sein, dass die Sicherheitsvorkehrungen damals noch nicht so streng waren wie heute?«

				»In der Tat«, sagte Thrawn. »Und falls dem so ist, sollte es möglich sein, die früheren Lieferungen zu verfolgen und herauszufinden, wo das geheime Projekt des Imperiums durchgeführt wird.«

				»Ich kann es versuchen.« Vanto runzelte die Stirn, als ihm die Wortwahl des Chiss auffiel. »Das Projekt? Singular? Sie glauben, all das Doonium wird für ein Projekt benutzt?«

				»Ja«, nickte Thrawn. »Denken Sie darüber nach. In den Versorgungsdepots gibt es einen Engpass an Hyperantriebskomponenten – nicht aber an fertig zusammengesetzten Hyperantrieben. Das Gleiche gilt für Sublicht-Komponenten und die fertigen Triebwerke.«

				»Interessant«, murmelte Vanto gedehnt. »Aber das könnte auch nur bedeuten, dass die Depots weniger Lagerraum für so große Einzelteile bereitstellen wollen.«

				»Vielleicht«, räumte Thrawn ein. »Obwohl es gewiss genügend Platz für diese Komponenten geben sollte. Meine eigene Schlussfolgerung ist, dass die Teile vielleicht benötigt werden, um Hyperantrieb und Sublichttriebwerke von nie gekannter Größenordnung herzustellen.«

				Vantos Augen weiteten sich erschrocken. »Sie meinen, noch größer als ein Sternzerstörer?«

				»Sogar sehr viel größer, falls ich die Daten richtig interpretiere«, erwiderte Thrawn. »Ich gestehe, dass mich diese Schlussfolgerung mit einer gewissen Besorgnis erfüllt. Ich habe dasselbe … Omseki?«

				»Symptom.«

				»Ich habe dieses Symptom schon zuvor gesehen«, fuhr der Chiss fort. »Die Kombination aus Großkampfschiffen und kleinen Sternjägern verleiht einer Flotte maximale Effizienz und Flexibilität, sei es nun in der Schlacht oder als Abschreckung. Aber es gibt Leute, denen das nicht reicht. Sie glauben, dass größer unweigerlich auch besser bedeutet. Nicht einmal das Imperium hat unbegrenzte Ressourcen, und ich befürchte, dass es seine Mittel nicht immer weise einsetzt.«

				»Die Realitäten einer großen Bürokratie«, kommentierte Vanto reuevoll. »In diesem Fall sogar zweier Bürokratien, wenn man die Regierung und die Flotte einzeln betrachtet. Es gibt immer irgendwelche Projekte, die unverhältnismäßig viele Ressourcen verschlingen, ganz gleich, wie gründlich geprüft wird.«

				»Das ist bedauerlicherweise wahr«, pflichtete Thrawn ihm bei. »Vielleicht kann ich dem Oberkommando bei Gelegenheit meine Meinung zum strategischen Wert einer solchen Großwaffe mitteilen.«

				»Nun, so oft, wie Sie auf Coruscant sind, ergibt sich bestimmt eine Möglichkeit«, kommentierte Vanto. »Vielleicht …« Er verstummte, als ihm plötzlich etwas klarwurde. »Sie wissen, wo es ist, oder? Sie haben bereits herausgefunden, wo sie diese Monstrosität bauen?«

				»Ich habe eine Vermutung.«

				»Ich hätte es mir denken sollen«, sagte Eli. »Lassen Sie mich raten, Sie haben die Route von Rossis Erzfrachtern rekonstruiert.«

				»Ich konnte den finalen Zielpunkt nicht ermitteln«, erklärte Thrawn. »Aber ich habe die wahrscheinlichsten Vektoren für die Lieferungen verglichen.«

				»Das allein reicht natürlich nicht, um …« Vanto grinste, als ihn eine weitere Erkenntnis einholte. »Aber wir haben auch die Vektoren des Wookiee-Sklavenschiffes. Vorausgesetzt, sie waren alle zum selben Ziel unterwegs, mussten Sie nur die Vektoren kombinieren …«

				»Um einen Schnittpunkt zu ermitteln«, beendete Thrawn den Satz. »Es ist natürlich nicht zwangsläufig der richtige Ort. Vielleicht ergibt sich früher oder später eine Gelegenheit, uns dort umzusehen. Aber erst einmal müssen wir uns um Botajef kümmern.«

				»Natürlich.« Vanto wurde wieder ernst. »Haben Sie schon einen Plan?«

				»Ja.« Die galaktische Karte machte dem Bild eines Menschen Platz, der hinter einem Podium stand. »Das ist die Aufzeichnung von Gouverneur Quesls Unabhängigkeitserklärung vor dreißig Stunden.«

				»Ja, ich habe sie gesehen«, nickte Vanto. »Der Mann weiß wirklich, wie er sein Publikum mitreißen kann.«

				»Sind Ihnen die Kunstwerke aufgefallen, die hinter ihm an der Wand hängen?«

				»Alle fünfundsiebzig.« Der Kapitänleutnant lächelte trocken. »Ja, ich habe sie gezählt. Und ich habe Holos von jedem einzelnen Objekt angefertigt, das man in der Aufzeichnung sehen kann – für den Fall, dass Sie sie analysieren wollen, um Rückschlüsse über Quesl zu ziehen.«

				»Danke«, erwiderte Thrawn. »Aber diese Bilder werden uns nichts über den Gouverneur verraten. Sie wurden im Lauf von Jahrhunderten vom Volk der Jefi zusammengetragen, und weder die individuellen Werke noch ihre Platzierung wurden von Gouverneur Quesl verändert.«

				»Was Sie natürlich wissen, weil Sie sich in den Archiven ältere Ansprachen angesehen haben«, murmelte Vanto. Er wirkte ein wenig enttäuscht. »Na ja, es schien mir eine gute Idee zu sein, aber offensichtlich habe ich mich getäuscht.«

				»Es war eine ausgezeichnete Idee«, entgegnete der Chiss. »Unter anderen Umständen wäre sie überaus hilfreich gewesen. Aber widmen wir uns stattdessen doch der Wortwahl und dem Tonfall des Gouverneurs. Was hören Sie da?«

				»Nun, er macht kein Geheimnis aus seinen Zielen oder seinen Gefühlen«, fasste Vanto zusammen. »Er sagt klipp und klar, dass Botajef nicht mehr Teil des Imperiums sein möchte.«

				»Aber woher stammt diese grenzenlose Zuversicht? Sollte ihm nicht klar sein, welche Macht er durch diese Worte gegen sich aufbringt?«

				»Das sollte man meinen.« Vanto rieb sich in grüblerischer Konzentration das Kinn. »Jetzt, wo Sie es erwähnen – es klingt fast, als würde er Coruscant herausfordern, ihn aufzuhalten.«

				»Ich habe eine Theorie«, sagte Thrawn. »Ich glaube, dass wir bei unserer Ankunft schwere Waffensysteme rings um das Regierungsgebäude vorfinden werden. Und ich erwarte, dass Gouverneur Quesl seine Herausforderung uns gegenüber noch einmal bekräftigen wird.«

				»Wirklich?«, fragte Vanto. »Und seine planetare Verteidigungsflotte?«

				»Zunächst wird er sie einsetzen, um die Chimaera auf Distanz zu halten. Später dann wird er den Befehl zum Angriff geben.«

				»Eine interessante Taktik«, befand Vanto. »Nun, wir werden es noch früh genug herausfinden.«

				»In der Tat«, stimmte Thrawn ihm zu. »Kehren Sie jetzt auf die Brücke zurück und melden Sie Geschwaderkommandantin Yve und Sturmtruppenkommandant Ayer, dass sie sich in meiner Kabine melden sollen. Ich habe neue Befehle für sie.«

				Die Chimaera erreichte Botajef exakt zum geplanten Zeitpunkt.

				Und alles war genau so, wie Thrawn es vorausgesagt hatte.

				»Zwei CR90-Korvetten nähern sich aus dem Orbit«, meldete Eli, während er die taktischen Daten auf seinem Bildschirm überflog. »Kommen von steuerbord und backbord, möglicherweise, um uns in die Zange zu nehmen. Aber sie bleiben außerhalb unserer effektiven Feuerreichweite. Von einer Basis am nördlichen Pol starten fünf Staffeln V-19-Torrent-Abfangjäger; zwei weitere Staffeln nähern sich vom Südpol.«

				»Keine der Korvetten hat ihre Waffensysteme hochgefahren«, fügte Faro hinzu. »Vielleicht haben wir sie kalt erwischt.«

				»Ich erfasse drei Gruppen von Turbolasergeschützen auf der Oberfläche.« Eli schaffte es nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Übertrage die Koordinaten auf das Taktikdisplay. Einer der Cluster befindet sich in der Hauptstadt: fünf Turbolaserstellungen, um den Palast des Gouverneurs herum angeordnet.«

				»Den Palast?«, echote Faro ungläubig. »Er will wohl wirklich die Grenzen imperialer Zurückhaltung testen.«

				Eli dachte an die Schlacht über Umbara zurück, und an den gebündelten Laserstrahl, mit dem die Thunder Wesp die Proto-Gewürzader auf Cyphar vernichtet hatte. »Ich glaube eher, er unterschätzt die Zielgenauigkeit imperialer Kanoniere, Ma’am.«

				»Vielleicht bekommen wir Gelegenheit, ihm seinen Irrtum deutlich zu machen«, sagte Thrawn. »Oberleutnant Yve, Ihre TIE-Jäger haben Starterlaubnis.«

				»TIE-Jäger starten, Kommodore«, bestätigte Yve. »Ziele?«

				»Schicken Sie jeweils vier Maschinen zu den Korvetten«, befahl der Chiss. »Sie sollen nicht das Feuer eröffnen, nur dicht an ihnen vorbeifliegen, je zwei auf der Steuerbordseite, zwei backbord. Die restlichen TIEs formen einen Schild zwischen uns und den V-19.«

				»Einschließlich der Spezialstaffel, Sir?«

				»Ja«, sagte Thrawn. »Feuerfreigabe nur auf meinen Befehl.«

				»Verstanden, Sir.« Yve drehte sich zu ihrer Konsole herum.

				Eli runzelte die Stirn. Er wusste nichts von irgendeiner Spezialstaffel. Thrawn und Yve hatten sich wohl etwas Besonderes einfallen lassen, nachdem er wieder auf die Brücke zurückgekehrt war.

				»Die TIEs dürfen sich nicht verteidigen, Sir?«, fragte Faro.

				»Sobald die Jefis den ersten Schuss abgeben, schon, Kommandantin«, erklärte der Chiss ruhig. »Aber um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass sie es darauf ankommen lassen werden.«

				»Kommodore, eine Nachricht von Gouverneur Quesl«, rief Lomar.

				»Stellen Sie durch.«

				Das Kommdisplay blinkte auf und zeigte dasselbe ergraute, finster dreinblickende Gesicht, das Eli bereits in der Aufzeichnung gesehen hatte. Diesmal stand Quesl dichter vor der Kamera, und aus der Nähe wirkte er noch unsympathischer und durchtriebener. »Ich bin Gouverneur Quesl vom freien System Botajef«, intonierte er. »Sie sind in Jefi-Territorium eingedrungen. Falls Sie nicht umkehren, werden wir das Feuer auf Sie eröffnen.«

				»Hier spricht Kommodore Thrawn, kommandierender Offizier des imperialen Sternzerstörers Chimaera«, identifizierte Thrawn sich. »Ich fürchte, es gibt da ein Missverständnis, Gouverneur. Der Vertrag, den die Jefis nach den Klonkriegen unterzeichnet haben, legt fest, dass jegliche Veränderung ihres Status den offiziellen Bestimmungen unterliegt, wie in Paragraph achtzehn, Abschnitt vier festgelegt.«

				Das faltige Gesicht ruckte von der Kamera fort, und kurz konnte Eli die Kunstwerke sehen, die hinter ihm an der Wand hingen. »Wovon reden Sie da?«, schnappte er. »Es gibt keinen derartigen Vertrag.«

				Auf dem taktischen Display sausten die vier TIE-Jäger an der rechten Korvette vorbei, wie Thrawn es angeordnet hatte. Eli hielt den Atem an. Würde die Crew des Schiffes das als Angriff betrachten und das Feuer eröffnen?

				Glücklicherweise nicht. Der Bug der Korvette richtete sich aus, aber abgesehen davon zeigte sie keinerlei Reaktion. Das Schiff links der Chimaera ließ sich sogar noch weniger einschüchtern; es hing reglos im All, während die Sternjäger daran vorbeizischten.

				»Es wundert mich, dass Sie so wenig über Ihren Posten Bescheid wissen«, sagte Thrawn. »Also gut, dann lassen Sie mich Ihre Aufmerksamkeit auf Paragraph sieben lenken. Er besagt, dass der Gouverneur oder ein anderer Anführer eines Systems sämtliche Waffen der Streitkräfte abgeben muss, bevor Verhandlungen stattfinden können.« Er deutete auf das taktische Display. »Folglich muss ich darauf bestehen, dass Sie die Turbolaserstellungen rings um Ihren Palast entfernen.«

				»Oh, Sie bestehen darauf, hm?«, entgegnete Quesl in herablassendem Tonfall. »Ein mächtiger Kommodore mit seinem Sternzerstörer, und trotzdem wagen Sie es nicht, einem freien Volk gegenüberzutreten, solange es sich verteidigen kann? Sie haben wohl Angst, wir könnten merken, dass hinter Ihren großen Worten nur heiße Luft steckt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, ein hämisches Lächeln auf dem Gesicht. »Sie wollen, dass die Turbolaser verschwinden, Kommodore Thrawn. Fein. Kümmern Sie sich selbst darum.«

				»Wie Sie wünschen.« Thrawn winkte Yve zu. »Oberleutnant?«

				»Jawohl, Sir«, sagte sie. »Spezialstaffel eins: Los.« Auf dem taktischen Display brachen sechs der TIE-Jäger, die die Chimaera vor den V-19 abgeschirmt hatten, unvermittelt aus der Formation aus. Mühelos flitzten sie durch die Lücken in den Reihen der Verteidiger und stießen in die Atmosphäre hinab, der Hauptstadt und dem Palast entgegen.

				»Was? Nein!«, rief Quesl. »Verteidigung … Feind zurückschlagen!«

				Die Turbolaser eröffneten das Feuer, und schillernde Energieblitze brannten sich durch die Luft zwischen den heranrasenden Sternjägern.

				Nicht einer traf sein Ziel. Yve hatte ihre Piloten hervorragend ausgebildet, und die Maschinen waren schnell und wendig. Sie wichen dem Beschuss elegant aus und näherten sich weiter dem Palast, obwohl die Verteidiger den Beschuss panisch verstärkten. »Es ist noch nicht zu spät aufzugeben«, sagte Thrawn.

				»Niemals«, platzte es aus Quesl hervor. Sein Gesicht war angespannt, seine Augen starr auf etwas gerichtet, das außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera lag. »Ich werde in Würde sterben, mit erhobenem Haupt und in dem Wissen, dass die ganze Stärke und Entschlossenheit der Jefi auf meiner Seite sind.«

				»Ich bewundere Ihre Einstellung«, erwiderte Thrawn. »Aber diese Theatralik ist unnötig, Gouverneur. Dies ist lediglich eine kleine Demonstration der Macht und des Könnens der imperialen Flotte.«

				Die TIE-Jäger hatten den Palast erreicht, und ihre Laserkanonen spien Feuer.

				Doch sie nahmen nicht den Palast unter Beschuss. Obwohl sie in wildem Zickzack hin und her rasten, um den frenetischen Turbolasersalven auszuweichen, feuerten sie zielgenau auf die Waffenstellungen selbst. Einer der Turbolaser verging in einer grellen Explosion aus zerfetztem Metall und Keramik. Dann barst der zweite auseinander … und der dritte …

				»Kommandantin Faro?«, rief Thrawn.

				Eli blinzelte. Er hatte den tödlichen Tanz auf der Oberfläche des Planeten so gebannt verfolgt, dass er ganz vergessen hatte, die Situation in der Umgebung der Chimaera im Auge zu behalten. Er blickte auf das taktische Display …

				Und stellte fest, dass der Sternzerstörer ein ganzes Stück nach steuerbord gedriftet war, während er abgelenkt gewesen war, direkt auf die Korvette zu, die dort nach wie vor ihre Position hielt. Eine blaue Linie erschien auf dem Display; einer der Traktorstrahlen der Chimaera war aktiviert worden …

				Und Quesls Abbild auf dem Kommschirm stieß ein lautes Keuchen aus, als das gesamte Bild ins Wanken geriet.

				Mit einiger Verspätung erkannte Eli, was das alles zu bedeuten hatte, und sein Kopf ruckte wieder zum taktischen Display herum. »Er ist an Bord der Korvette?«

				»Ja, das ist er«, bestätigte Thrawn, einen winzigen Hauch von Befriedigung in der Stimme. »Er und die überaus wertvolle Kunstsammlung, die Sie hinter ihm sehen. Verzeihen Sie bitte, Gouverneur«, fuhr er an Quesl gewandt fort, »dass ich nicht den Palast zerstört habe, wie Sie es erwartet hatten. Das hätte sämtliche Spuren Ihres Diebstahls verwischt und die Jefis zu einem wütenden Gegenangriff auf die Chimaera provoziert. Ich nehme an, Sie hatten vor, das daraus resultierende Chaos für Ihre Flucht zu nutzen.«

				Quesl atmete schwer, und sein Gesicht auf dem Display war zu einer Maske aus Hass und Verzweiflung verzerrt. »Sie werden Ihnen niemals glauben«, presste er hervor. »Die Jefis sind mir loyal ergeben.«

				»Sie stehen treu zu einem Anführer, den Sie respektieren«, korrigierte Thrawn, und sein Tonfall wurde kühler. »Ich bezweifle, dass Sie dieses Kriterium nach dem heutigen Tag noch erfüllen.«

				Einen Moment lang funkelte Quesl ihn noch an, dann schien er in sich zusammenzusinken. Er bedachte Thrawn mit einem weiteren, spöttischen Lächeln, drehte sich zur Seite und deutete auf die Wand hinter sich. »Diese Sammlung ist viele Millionen wert, Kommodore. Vielleicht sogar Milliarden. Und sie verstauben in einem drittklassigen Gebäude auf einer fünftklassigen Welt. Milliarden.«

				Er drehte sich ganz herum, sodass er mit dem Rücken zur Kamera stand, und die Melancholie in seiner Stimme wich teilweise Verwirrung. »Aber es waren zwei identische Korvetten. Woher wussten Sie, dass ich auf dieser bin?«

				»Als die Sternjäger an Ihrem Schiff vorbeiflogen, wollte der Pilot ausweichen, weil er eine Kollision befürchtete. Das hat mir verraten, dass ein Mensch am Steuer sitzt. Die Crew der anderen Korvette hatte absolutes Vertrauen in ihren Anführer und zeigte darum keinerlei Furcht. Es mussten also Jefi sein. Und da kein Jefi Sie bei Ihrem Betrug unterstützen würde, war die Antwort offensichtlich.«

				Quesl seufzte. »Das war es dann also?«

				»Wohl kaum«, versicherte Thrawn ihm. »Sie und Ihre Mannschaft werden an Bord der Chimaera gebracht, die Kunstwerke werden auf den Planeten zurückgebracht, und sobald die Jefi die Wahrheit erfahren haben, werden sie einen provisorischen Anführer wählen, bis Coruscant einen neuen Gouverneur herschicken kann.« Seine Augen glänzten. »Und dann steht natürlich noch Ihr Prozess an.«

				Diesen letzten Satz ließ er einen Moment in der Luft hängen, vielleicht um Quesl Gelegenheit zu einer Entgegnung zu geben. Doch der Gouverneur blieb stumm.

				Thrawn gab ein Zeichen, und das Kommdisplay erlosch. »Ich vermute mal, es gibt überhaupt keinen Vertrag aus der Zeit der Klonkriege«, sagte Faro.

				»Nein«, antwortete der Chiss. »Ich wollte ihn lediglich hinhalten, bis der Ruck durch den Traktorstrahl seine Position endgültig bestätigte.«

				Er atmete tief ein. »Oberleutnant Lomar, kontaktieren Sie den Kommandanten der Verteidigungstruppen von Botajef und schildern Sie ihm die Situation. Ich bin sicher, er wird Beweise verlangen; Sie dürfen ihn gerne an Bord einladen, falls er dazu bereit ist. Kommandantin Faro, ziehen Sie die Korvette des Gouverneurs in den Hangar. Major Ayer, Ihre Sturmtruppen werden an Bord gehen, sobald das Schiff gesichert ist. Sie müssen behutsam mit den Gefangenen umgehen; und noch behutsamer mit den Kunstwerken. Oberleutnant Yve, rufen Sie die Spezialstaffel zurück zu den anderen TIE-Jägern. Informieren Sie alle Piloten, dass weiterhin Alarmbereitschaft besteht, wir aber nicht mit Kampfhandlungen rechnen.«

				Er wandte sich zu Eli um, und kurz glaubte dieser, ein schmales Lächeln auf den Lippen des Chiss zu erkennen.

				»Kapitänleutnant Vanto, Sie nehmen Verbindung mit dem Oberkommando auf. Informieren Sie sie, dass die Krise von Botajef gelöst ist.«
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				Es ist eine weitverbreitete Ansicht, dass das Leben beim Militär voller Abenteuer und Aufregung steckt. Tatsächlich besteht dieses Leben in der Regel aus langen Perioden der Routine, sogar der Langeweile, nur kurzzeitig unterbrochen durch Herausforderungen und Gefahr.

				Feinde suchen selten den offenen Kampf. Der Krieger muss darum ein Jäger werden, der seinem Widersacher mit Geschick und Geduld nachspürt. Ein Erfolg ist oft das Produkt vieler kleiner Faktoren: unscheinbare Fakten, belauschte Gespräche, logistische Vektoren. Falls der Jäger beharrlich ist, zeigt sich früher oder später ein Muster, das ihn zu seinem Feind führt. Erst dann wird die Routine durch die Kampfhandlungen unterbrochen.

				Jene, die es nach Aufregung dürstet, sind bisweilen von der langen und mühseligen Arbeit frustriert. Für sie ist es eine Erleichterung, wenn der Feind von sich aus die Konfrontation sucht und entschlossen eine Herausforderung ausspricht.

				Doch der weise Krieger ist in solchen Momenten besonders vorsichtig. Er weiß, dass nur wenig gefährlicher ist als ein geschickter Feind, der selbst das Schlachtfeld bestimmt.

				»Codezylinder, bitte«, sagte die Wache an der Tür. Ihr Tonfall ist förmlich, aber ihr Gesicht verrät Misstrauen.

				»Hier.« Vanto reichte ihr seinen und Thrawns ID-Zylinder.

				Die Frau nimmt den ersten und schiebt ihn in das Lesegerät. Der Bestätigungsprozess dauert ungewöhnlich lange; vielleicht glaubt sie nicht, dass die Zylinder echt sind.

				Vanto fällt die Verzögerung ebenfalls auf. »Gibt es ein Problem, Wachoffizier?«

				»Kein Problem, Kommandant.« Ihre Miene wirkt noch immer skeptisch, als sie ihm die Zylinder zurückgibt. Aber ihre Zweifel sind nicht groß genug, um eine weitere Wache herbeizurufen. »Sie können weiter, Kommandant Vanto.« Ein kurzes, aber spürbares Zögern. »Und Sie auch, Admiral Thrawn.«

				Sie schritten durch die Türen in das Hauptquartier des imperialen Oberkommandos. »Ich frage mich, was es diesmal ist«, murmelte Vanto, während sie sich zwischen den anderen Flottenmitgliedern hindurchschoben, die zu ihren Terminen und Aufgaben eilten.

				»Der Kommverkehr der letzten vier Tage deutet darauf hin, dass der einhundertdritte und der einhundertfünfundzwanzigste Kampfverband ebenfalls hierherbestellt wurden«, sagte Thrawn. »Daraus schließe ich, dass eine große Mission geplant wird.«

				»Interessant«, erwiderte Vanto. »Wie gründlich mussten Sie das Kommgeplapper auseinanderpflücken, um diese Informationen herauszupicken?«

				»Es war nicht allzu schwer«, versicherte der Chiss ihm. »Die imperiale Kommunikation weist bestimmte Muster auf, wie alles andere auch. Kennt man das Muster, ist es leichter, die vorhandenen Informationen zu interpretieren.«

				»Ihr Talent ist wirklich beeindruckend«, bemerkte Vanto. »Es würde mich mehrere Stunden mit einem Computer und einer Suchmatrix kosten, um überhaupt irgendetwas zu finden.«

				Der Rest der Gruppe wartete bereits, als Thrawn und Vanto eintraten; sie saßen in einem Halbkreis vor einem Holoprojektor, mit dem Rücken zum Eingang, vier von ihnen Flottenoffiziere, vier Zivilisten, wobei Letztere die luxuriöse Kleidung von Regierungsvertretern trugen. In der Mitte zwischen den Offizieren und den Zivilisten befanden sich zwei freie Plätze.

				Auf einer Seite des Projektors hatte sich Flottenadmiral Donassius aufgebaut. Seine Miene ist beherrscht, seine Körperhaltung zeigt Anspannung. Ihm gegenüber stand Oberst Yularen. Sein Gesicht und seine Körpersprache lassen ebenfalls auf Nervosität schließen, aber er verbirgt sie besser als Donassius.

				»Admiral Thrawn.« Donassius begrüßte ihn und Vanto mit einem ernsten Nicken, als sie sich dem Halbkreis der Stühle näherten. »Darf ich vorstellen: Admiral Durril vom ISZ Judicator und der Einhundertdritten Kampfgruppe; Admiral Kinshara vom ISZ Stalwart und der Hundertfünfundzwanzigsten; Admiral Thrawn vom ISZ Chimaera, der unlängst der Sechsundneunzigsten zugewiesen wurde.«

				»Es ist mir eine Ehre«, sagte Thrawn, den Kopf geneigt, während er und Vanto um das Ende der Reihe herumgingen. Kinshara erwidert den Gruß freundlich, sein Gesichtsausdruck bar jeder Missgunst oder Feindseligkeit. Durrils Züge und Haltung bringen Missfallen zum Ausdruck; vermutlich gefällt es ihm nicht, dass ein Nichtmensch an der Besprechung teilnimmt. Die beiden anderen Offiziere, einer ein Kapitän, der andere ein Kommandant, zeigen die typische Höflichkeit und Zurückhaltung von Assistenten, die zum ersten Mal einem unbekannten Offizier gegenüberstehen.

				»Und das sind die Gouverneure der betreffenden Systeme«, fuhr Donassius fort. »Gouverneur Restos von Batonn; Gouverneur Wistran von Denash; Gouverneur Estorn von Sammun …«

				Die vierte Person ist eine Überraschung.

				»… und Gouverneurin Pryce von Lothal.«

				»Es ist mir eine Ehre«, wiederholte Thrawn. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Gouverneurin Pryce.«

				»Gleichfalls«, erwidert sie. Ihre Miene ist kühl, ihr Ton professionell, aber ihre Haltung verrät eine verborgene Anspannung. »Ich wünschte nur, die Umstände wären angenehmer.«

				»Umstände, gegen die wir etwas unternehmen müssen«, erklärte Donassius. Grimmige Sorge schwingt in seiner Stimme mit. »Nehmen Sie bitte Platz, und dann lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Oberst Yularen?«

				»Danke, Admiral.« Yularen drückte eine Taste auf seiner Fernbedienung, woraufhin ein Hologramm erschien, das einen Teil des Äußeren Randes zeigte. »Der Batonn-Sektor«, erläuterte er. »Während der letzten Monate haben wir hier einen Anstieg krimineller und aufrührerischer Aktivität festgestellt. Bis jetzt wurde angenommen, dass es sich wie üblich um die unorganisierten Aktivitäten ewig Unzufriedener handelt. Jetzt gibt es aber Hinweise darauf, dass diese Gruppen zusammenarbeiten oder zumindest Informationen teilen und ihre Pläne koordinieren. Momentan sind diese Gruppen wenig mehr als ein Ärgernis, aber diese Entwicklung muss im Keim erstickt werden, bevor sie sich weiter ausbreiten kann.«

				»Wie eng ist die Zusammenarbeit zwischen ihnen?«, wollte Thrawn wissen.

				»Momentan nicht allzu eng«, antwortete Yularen. »Diese aufständischen Gruppen sind praktisch per Definition paranoid, und in der Regel trauen sie einander ebenso wenig, wie sie ihrer Regierung trauen. Aber wie gesagt, der Kontakt nimmt zu.«

				»Also müssen wir sie in ihre Löcher zurückjagen«, warf Pryce ein.

				»Eine Frage, Oberst.« Das kam von Gouverneur Restos. »Wir sind vier Gouverneure, die vier betroffene Systeme repräsentieren. Aber ich sehe hier nur die Kommandanten von drei Kampfgruppen. Darf ich fragen, welches unserer Systeme Sie ignorieren wollen?«

				»Um die Unruhestifter auf Lothal kümmert sich bereits Admiral Konstantine«, sagte Donassius. »Gouverneurin Pryce bat darum, als Beobachterin an diesem Treffen teilzunehmen, da ihr System in unmittelbarer Nachbarschaft der betroffenen Region liegt und größtenteils mit denselben Problemen konfrontiert ist.«

				»Ich verstehe.« Restos musterte Pryce mit einem misstrauischen Blick. »Solange Batonn die nötige Unterstützung erhält.«

				»Keine Sorge, Gouverneur«, beruhigte Yularen ihn. »Tatsächlich werden wir mit Ihrer Welt beginnen, zumal sie der Brennpunkt der Aktivitäten in diesem Sektor zu sein scheint. Falls wir die Rebellen dort zurückdrängen können, sollte das auch den anderen Gruppen einen schweren Schlag versetzen.«

				»Was meinen Sie mit zurückdrängen?«, fragte Wistran. »Von wo zurückdrängen?«

				»Fürs Erste von einer Insel namens Skrim, dreihundert Kilometer westlich von Batonns Hauptkontinent«, erwiderte Yularen. »Vor fünf Tagen hat eine Gruppe von Aufständischen die dortige imperiale Garnison überrannt und die Kontrolle an sich gerissen. Sie haben mindestens hundert Geiseln in ihrer Gewalt, größtenteils Flotteninfanterie und Techniker, aber auch einige zivile Arbeiter. Außerdem haben sie volle Kontrolle über den Energieschild der Insel, die Verteidigungsanlagen entlang der Küste und drei Ionenkanonen. Admiral Thrawn, darum werden Sie sich kümmern.«

				»Haben Sie einen Plan der Anlage?«, fragte der Chiss.

				»Natürlich.« Das Holo wechselte zu einem Luftbild der Insel Skrim.

				»Sie erwähnten drei Ionenkanonen«, sagte Thrawn. »Aber ich zähle acht befestigte Stellungen.«

				»Laut dem letzten Statusbericht benötigen fünf der Kanonen neue Cathtronröhren, die noch nicht geliefert wurden.«

				»Welche fünf?«

				»Ich fürchte, das ist inzwischen irrelevant«, entgegnete Yularen. »Die Aufständischen hatten genug Zeit, die funktionierenden Röhren neu zu verteilen. Wir können also nicht sagen, welche drei Kanonen einsatzfähig sind.«

				»Das sollte keinen Unterschied machen«, bemerkte Admiral Durril. Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Von oben kommen Sie da nicht ran. Die beste Taktik ist ein Angriff vom Wasser aus.«

				»Die Verteidigungsanlagen entlang der Küste sind stark genug, um selbst einen groß angelegten Angriff zurückzuschlagen«, gab Thrawn zu bedenken.

				»Sie sind wirklich noch nicht lang bei der Flotte, oder?«, schnaubte Durril. Sein Tonfall ist verächtlich. Sein Blick senkt sich zu meiner neuen Rangplakette, wobei Missbilligung und Verärgerung über seine Züge huschen. »Andernfalls wüssten Sie nämlich: Falls mehr als die Hälfte der Ionenkanonen auf dieser Insel reparaturbedürftig sind, dann gilt das Gleiche für mindestens die Hälfte der anderen Verteidigungsstellungen. Ein paar Angriffsboote mit Sturmtruppen, und die Insel gehört wieder uns.«

				»Vielleicht«, sagte Thrawn. »Ich werde mehr Zeit benötigen, um die Situation zu studieren.«

				»Wir haben keine Zeit«, entgegnete Donassius. »Mit jeder Stunde, die die Garnison in der Hand der Aufständischen bleibt, nimmt das Ansehen des Imperiums weiteren Schaden. Ihr Befehl lautet, unverzüglich nach Batonn zu fliegen und die Kontrolle der Rebellen auf Skrim zu brechen.« Seine Lippen zucken. »Falls es nicht anders geht, bombardieren Sie die Insel, aber der Feind muss besiegt werden.«

				»Die Insel zu zerstören würde die Leben der Geiseln kosten«, entgegnete Thrawn. »Ich bin sicher, es gibt bessere Lösungen. Aber sie bedürfen weiterer Aufklärung und Planung.«

				Stille senkt sich über den Raum. Die Körpersprache der anderen bringt Missfallen und Ablehnung zum Ausdruck. »Fein«, sagte Donassius schließlich. Seine Stimme klingt steif. »Falls Sie sich dazu nicht imstande sehen, dann wird die Sechsundneunzigste stattdessen eben nach Sammun fliegen. Würde dieser Einsatz eher Ihren Wünschen entsprechen?«

				»Ich werde hinfliegen, wo immer die Flotte es wünscht«, erwiderte Thrawn.

				»Hatten Sie genug Zeit mit der Sechsundneunzigsten, damit die Zusammenarbeit reibungslos funktioniert?«

				»Ja, Admiral.«

				»Gut. Admiral Durril, Sie scheinen zuversichtlich, dass die Rebellen auf Skrim ohne größere Mühe neutralisiert werden können. Ihre Einhundertdritte wird sich darum kümmern.«

				»Mit Vergnügen«, sagte Durril. Seine Stimme birgt Eifer und Häme.

				»Gut.« Donassius nickt Yularen zu, wobei seine Miene deutliche Enttäuschung zum Ausdruck bringt. »Oberst, fahren Sie fort.«

				»Sie missbilligen meine Entscheidung«, stellte Thrawn fest, als er und Eli die Stufen zu der Landeplattform hinabstiegen, wo ihr Gleiter auf sie wartete.

				»Ich glaube, alle haben ihre Entscheidung missbilligt«, sagte Eli säuerlich. »Sie haben gerade jegliches Wohlwollen zerstört, das Sie beim Oberkommando genossen haben.«

				»Für den Moment«, räumte Thrawn gelassen ein, anschließend zog er sein Datenpad hervor und aktivierte es. »Aber das ändert sich auch wieder.«

				»Ich wüsste nicht, wie«, entgegnete Eli. Er versuchte, einen Blick auf das Gerät zu erhaschen. Bilder huschten über den Bildschirm des Datenpads, aber von seinem Blickwinkel konnte er keine Details erkennen. »Admiral Durril wirkte ziemlich zuversichtlich, dass er die Insel befreien kann.«

				»Admiral Durril ist sehr von sich überzeugt«, bemerkte Thrawn. »Aber er neigt dazu, Schnelligkeit höher einzustufen als Präzision. Manchmal kann das von Vorteil sein. Aber oft führt es auch zu Fehleinschätzungen.«

				»Und Sie glauben, das gerade eben war so eine Fehleinschätzung?«

				»Ich bin davon überzeugt«, bestätigte der Chiss. »Und sein Versagen wird einen hohen Preis fordern, sowohl was seine Kampfgruppe angeht, als auch hinsichtlich seiner Karriere.«

				»Wundervoll«, murmelte Eli. Noch mehr Männer und Frauen, die die Arroganz ihrer Vorgesetzten mit dem Leben bezahlen würden. »Sollten wir vielleicht intervenieren?«

				»Ich habe interveniert«, erinnerte Thrawn ihn. »Ich habe erklärt, dass die Situation genauere Beobachtung erfordert.«

				»Also lassen wir ihn und die Einhundertdritte einfach in ihr Verderben fliegen?«

				»Admiral Durril hat eine Entscheidung getroffen«, erklärte Thrawn. »Wir haben ihm unsere Einschätzung angeboten, er wollte sie nicht hören. Jetzt müssen wir beiseitetreten und ihm gestatten, sein Selbstvertrauen zu testen.«

				»Vermutlich haben Sie recht«, brummte Eli. Er reckte den Hals; noch immer huschten Bilder über das Datenpad. »Darf ich fragen, was Sie sich da ansehen, Sir?«

				»Die Kunst der Sammuni«, antwortete Thrawn. »Ich brauche ein besseres Verständnis ihrer Kultur.«

				Sie hatten die Landeplattform beinahe erreicht, als der Chiss sein Datenpad schließlich wieder einsteckte. Eli verzog beschämt das Gesicht, während sie auf ihren Shuttle zugingen. Eingefasst von den imposanten Lambda-Shuttles der anderen Admiräle, wirkte ihr unscheinbarer leichter Frachter geradezu erbärmlich. Er fragte sich noch immer, warum Thrawn ausgerechnet dieses Schiff gewählt hatte – sie hatten es einer jüngst überführten Schmugglerbande abgenommen – und nicht auch einen Lambda. Hatte er vielleicht vorgehabt, es den anderen Admirälen als Trophäe zu präsentieren? Falls dem so war, hatte er keine Gelegenheit gehabt, damit anzugeben.

				»Meine Wahl unseres Shuttles scheint Ihnen ebenfalls zu missfallen.«

				Eli warf ihm einen verärgerten Seitenblick zu. »Müssen Sie das ständig machen?«

				»Ich finde, es erspart uns überflüssige Konversation«, sagte Thrawn, während er sein Kommlink zückte. »Admiral Thrawn hier. Kommandantin Faro?«

				»Ja, Admiral«, meldete sich der frischgebackene Kapitän der Chimaera. »Haben wir neue Befehle, Sir?«

				»In der Tat, Kommandantin«, bestätigte Thrawn. »Sie fliegen mit der Kampfgruppe nach Sammun. Wir sollen dort rebellische Aktivitäten unterbinden.«

				»Ja, Sir.« Ein Hauch untypischer Verunsicherung schwang in Faros Stimme mit. »Sie sagten, ich soll mit der Kampfgruppe nach Sammun fliegen? Werden Sie uns denn nicht begleiten?«

				»Nein«, erwiderte Thrawn. »Kommandant Vanto und ich müssen uns um eine andere Angelegenheit kümmern.«

				»Ich verstehe.« Faro war noch immer dabei, sich an ihre neue Rolle als Kapitän der Chimaera zu gewöhnen, wie Eli wusste, und er konnte hören, dass sie nicht wirklich glücklich darüber war, eine Mission allein bestreiten zu müssen, ohne dass der Admiral ihr dabei über die Schulter blickte. Aber dann machte sich ihre alte Selbstsicherheit wieder bemerkbar. »Wie Sie wünschen, Admiral. Irgendwelche speziellen Anweisungen?«

				»Natürlich«, sagte Thrawn. »Sie werden am Rand des Systems aus dem Hyperraum springen und die Kampfgruppe ausfächern lassen. Anschließend fliegen Sie mit der Chimaera nach Sammun und fordern die Kapitulation der Aufständischen. Unsere Geheimdienstinformationen deuten darauf hin, dass sie gegen Angriffe vom Boden und aus der Luft geschützt sind, aber den Turbolasern eines Sternzerstörers werden ihre Schilde und Bunker nicht lange standhalten können.«

				»Ich soll ihnen also mit einem Angriff drohen, aber das eigentliche Ziel ist, sie von ihren Positionen zu verscheuchen.«

				»Exakt«, bestätigte Thrawn. »Sie müssen vielleicht ein paar Salven abgeben, um sie zum Rückzug zu zwingen, aber ich denke nicht, dass es nötig sein wird, ihre Basis völlig zu zerstören. Unter Umständen wird die Kampfgruppe auch ein paar der fliehenden Schiffe abschießen müssen, aber die meisten von ihnen sollten Sie intakt festsetzen können.«

				»Was, falls sie sich zu anderen Stützpunkten auf der Oberfläche zurückziehen, anstatt vom Planeten zu fliehen?«

				»Das halte ich für unwahrscheinlich«, erklärte Thrawn. »Ihr erster Instinkt wird es sein, sich in die Sicherheit und Dunkelheit des Alls zurückzuziehen.«

				»Verstanden, Sir«, erwiderte Faro. Ihre Zweifel waren verschwunden, und Eli war überzeugt, dass sie den Plan genau so ausführen würde, wie von Thrawn gewünscht. Sie mochte ihre Probleme mit der Flottenetikette haben, aber sie war schlau und wusste, was sie tat. »Diesmal werden sie dort keine Sicherheit finden.«

				»Sehr gut, Kommandantin«, sagte Thrawn. »Ich werde die Shyrack brauchen, lassen Sie sie also hier, wenn Sie nach Sammun aufbrechen. Informieren Sie Kapitän Brento, dass ich ihr alles Weitere erklären werde, sobald ich genauere Anweisungen für sie habe.«

				»Ja, Sir. Soll ich Meldung machen, sobald ich meine Mission erfüllt habe, oder soll ich warten, bis Sie den Kontakt herstellen?«

				»Letzteres wird wohl die beste Vorgehensweise sein«, antwortete der Chiss. »Gute Jagd.«

				»Ihnen auch, Admiral.«

				Thrawn hakte das Kommlink wieder an seinen Gürtel. »Und nun zu unserem Auftrag«, sagte er.

				»Ja, Sir«, nickte Eli. »Äh … bewegen wir uns hier nicht auf dünnem Eis, Sir? Donassius hat uns Befehl gegeben, nach Sammun zu fliegen.«

				»Nicht wirklich«, widersprach Thrawn ihm. »Flottenadmiral Donassius sagte, die Sechsundneunzigste solle sich um die Aufständischen dort kümmern. Ihr oder mein Name wurde dabei nicht konkret erwähnt.«

				Eli schnitt eine Grimasse. Das war Haarspalterei, und er bezweifelte, dass irgendjemand im Oberkommando es gelten lassen würde. Aber Thrawn war ein Admiral, er war ein Kommandant, und er hatte seine Befehle erhalten. »Ja, Sir«, bestätigte er also. »Darf ich fragen, wohin die Reise geht?«

				»Nach Batonn natürlich«, erwiderte der Chiss. »Admiral Durril ist überzeugt, dass er die Insel Skrim ohne Probleme erobern kann, und ich würde gerne sehen, ob er das wirklich schafft.«

				»Standardmäßige Belagerungsformation«, murmelte Vanto. Sein Ton verriet Interesse, aber noch behielt er für sich, was er von Admiral Durrils Taktik hielt. »Keine sichtbare Reaktion von der Insel.«

				»Vielleicht verhandeln sie gerade«, bemerkte Thrawn. Die Schiffe sind tatsächlich in Belagerungsformation angeordnet, aber wirklich standardmäßig ist sie nicht. Zwei der leichten Kreuzer sind weiter von der Judicator entfernt als üblich, außerdem hat Durril keine Sternjäger starten lassen, um ihre Flanken zu schützen. »Wir sind hier zu weit entfernt, um ein Kurzwellensignal aufzufangen.«

				»Das stimmt«, nickte Vanto. »Ich erwarte die ganze Zeit, dass uns jemand entdeckt und fortschickt.«

				»Unser Transponder identifiziert uns als lizensierten Frachter«, erinnerte Thrawn ihn. Eine von Durrils Korvetten pingt uns an, und der Transporter des Frachters erwidert den Sensorkontakt. Ein kurzer Moment des Zögerns, dann eine letzte Abtastung, und die Korvette beendet ihre kurze Überprüfung. »Zweifelsohne nehmen sie an, dass wir erst abwarten wollen, ob es zu einer Schlacht kommt, bevor wir die Oberfläche anfliegen.«

				»Ja«, bemerkte Vanto trocken. »Ein Glück, dass Sie diesen Frachter für den Flug nach Coruscant ausgewählt haben.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Oder war es vielleicht gar kein Glück? Haben Sie irgendetwas aus dem Kommverkehr herausgepickt – etwas, das Sie zu der Annahme führte, wir könnten vielleicht ein unauffälligeres Schiff brauchen als einen militärischen Lambda-Shuttle?«

				»Ich hatte da so einen Verdacht«, bestätigte Thrawn. Vantos Auffassungsgabe und Scharfsinn hatten sich während der letzten Jahre bemerkenswert verbessert. Er erkannte inzwischen viele der subtilen Muster und zog schnell Rückschlüsse auf die zugrunde liegenden Motivationen.

				Nur die tieferen Ursachen übersah er bisweilen. Aber noch war Zeit, und die taktischen Fähigkeiten des jungen Offiziers entwickelten sich stetig weiter, auch wenn Vanto sich dieses Prozesses nicht vollends bewusst zu sein schien. Gegenwärtig lag Thrawns Fokus darauf, seine Wahrnehmung zu schärfen und seinen Geist zu schulen, damit er schneller Daten zusammenfügen und Theorien entwickeln konnte. In der Schlacht stellten solche reflexartigen Entscheidungen oft den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage dar.

				Drüben bei der fernen Kampfgruppe flackert eine Reihe heller Lichtblitze auf. »Sie haben das Feuer eröffnet«, verkündete Vanto. »Eine Turbolaserbreitseite von der Judicator. Die Energieschilde der Insel … sieht aus, als würden sie standhalten.«

				»Sind sie geschwächt?«

				»Zumindest nicht so entscheidend, dass unsere Sensoren es von hier erfassen können«, antwortete Vanto konzentriert, seine Stirn in Falten gelegt. »Jetzt die zweite Salve. Und eine dritte. Sieht aus, als würde Durril alle seine Schiffe feuern lassen. Noch immer keine Reaktion von den Aufständischen.«

				»Das wird sich schon bald ändern«, sagte Thrawn. Die äußeren Korvetten rücken näher an den Sternzerstörer heran, als Durril versucht, seinen ersten, fehlgeschlagenen Versuch zu korrigieren und die Schilde mit geballter Feuerkraft zu zerstören. »Indem er alle Schiffe feuern lässt, zeigt er dem Feind die volle Schlagkraft seiner Kampfgruppe.«

				»Und sie sind jetzt alle dicht zusammengedrängt«, fügte Vanto hinzu. »Falls der Kommandant unten auf der Insel schlau ist, wird er einen Gegenangriff starten, bevor sie ihre Position ändern können … und da geht es auch schon los. Die Schilde scheinen sich zusammenzuziehen – die Scanner erfassen jetzt Teile der westlichen und südlichen Küstenlinie. Aber Durril konzentriert sein Feuer noch immer auf das Zentrum der Insel …«

				Auf dem Hauptschirm schießen zwei rot verfärbte Strahlen grüner Energie von den Rändern der Insel empor. »Ionenfeuer!«, schnappte Vanto. »Die Judicator hat einen direkten Treffer abbekommen.«

				»Ist sie noch einsatzfähig?«, erkundigte sich Thrawn. Die leichten Kreuzer und Fregatten eröffnen erneut das Feuer mit ihren Turbolasern. Zweifelsohne hat Durril ihnen Befehl gegeben, die Ionenkanonen an den ungeschützten Küstengebieten im Westen und Süden anzuvisieren.

				Doch die Reaktion kommt zu spät. Die Ränder des Schildes haben sich bereits wieder ausgeweitet, und die Turbolasersalven prallen harmlos davon ab. Die Begleitschiffe setzen den Beschuss unvermindert fort, wobei einige auf die nunmehr geschützten Ionenkanonen feuern, während die anderen weiter das Zentrum der Schildblase beharken, in der Hoffnung, so den Generator zu überladen.

				»Jetzt schlägt Durril nur noch blind um sich«, murmelte Vanto. Während er zuvor noch versuchte, sich bedeckt zu halten, zeigte er nun offen seine Verachtung. »Vermutlich hat er befohlen, dass alle Schiffe weiterfeuern sollen, während er versucht, seine Systeme wieder hochzufahren. Da – die Schirme ziehen sich wieder zusammen. Diesmal aber an der nördlichen Küste, und …«

				Auch diesmal erkennt Durril die Gefahr zu spät. Seine Begleitschiffe beschießen noch immer erfolglos die westlichen und südlichen Stellungen, als die Ionenkanone im Norden der Insel das Feuer eröffnet.

				»Verdammt«, haucht Vanto. »Das war perfekt geplant. Wer immer da unten das Kommando hat, er ist gut.«

				»Schäden?«, fragte Thrawn. Die letzte Ionenladung hatte die Fregatte und die beiden Kreuzer auf der Backbordseite der Judicator erwischt, und während die Energiewoge über ihre Hüllen hinweggeschwappt war, hatte sie Sensoren, Ziel- und Waffenkontrollsysteme beschädigt.

				»Die Begleitschiffe an Backbord wurden getroffen«, meldete Vanto. »Sie werden vermutlich nur noch sekundäre Waffen und die Hilfstriebwerke benutzen können. Es sollte reichen, um zu verschwinden, falls Durril den Befehl zum Rückzug gibt, aber noch ein oder zwei weitere Treffer an den richtigen Stellen, und sie treiben hilflos im All.«

				Auch diesmal setzt Durril seinen wirkungslosen Angriff fort, anstatt sich der Taktik des Feindes anzupassen. Die Begleitschiffe halten ihre Position selbst dann noch, als eine weitere Ionensalve vom Planeten hochzuckt.

				Doch während die Entladungen über dieselbe Gruppe von Begleitschiffen hinwegrollen, erscheint nun eine Prozession von acht kleinen Frachtern unter dem östlichen Rand des Schildes. Sie rasen auf den dreihundert Kilometer entfernten Hauptkontinent zu.

				»Die Judicator muss ihre Turbolaser verloren haben«, sagte Vanto grimmig. »Das sekundäre Triebwerk funktioniert vielleicht noch, aber Durril hat anscheinend nicht vor, sich zurückzuziehen. Die beiden leichten Kreuzer und die Fregatte sind inzwischen bewegungsunfähig.«

				»Ein Angriff auf die Judicator und die Begleitschiffe an Durrils linker Flanke«, murmelte Thrawn. Die Frachter setzen ihren Flug dicht über dem Wasser in einem leichten Zickzack fort, um die Deckung der lichten Wolkendecke und des grell reflektierenden Sonnenlichts auf den Wellen auszunutzen. Von oben sind sie dadurch nur schwer zu erkennen. »Und gleichzeitig starten Frachter in die entgegengesetzte Richtung.«

				»Frachter?« Vanto runzelte die Stirn. »Wo?«

				»Sie entfernen sich in östlicher Richtung von der Insel«, sagte Thrawn. »Im Tiefflug und mit minimaler Triebwerksleistung, was sie größtenteils unsichtbar macht, wenn man gleichzeitig mit Ionenkanonen beschossen wird.«

				»Und die Schiffe an Steuerbord konzentrieren sich auf die Flanke, die angegriffen wird«, stöhnte Vanto. »In Ordnung, ich sehe die Frachter jetzt. Ich kann nicht fassen, dass ich auch darauf hereingefallen bin.« Er hob den Kopf. »Ich nehme an, Sie haben mit so etwas gerechnet.«

				»Es war eine der logischeren Erklärungen dafür, dass sie die Schiffe an steuerbord völlig ignoriert und sich nur auf die Backbordseite konzentriert haben«, erklärte Thrawn. »Interessant ist es trotzdem. Eigentlich wäre ein exakt gegensätzliches Vorgehen zu erwarten gewesen: dass sie die Begleitschiffe rechts der Judicator angreifen, um die Reaktion auf den Aufbruch der Frachter zu minimieren.«

				»Es ist ein langer Flug bis zum Kontinent«, gab Vanto zu bedenken. »Es hätte keinen Sinn gemacht, ihren Start zu schützen, wenn danach jeder weiß, dass sie unterwegs sind und wohin sie fliegen.«

				»Ja.« Sieben der Frachter fliegen dicht über den Wellen nach Osten weiter. Der achte steigt jedoch senkrecht in die Höhe, nachdem er die Schlachtzone verlassen hat. Es ist interessant, dass der Kommandant ausgerechnet diesen Moment wählt, um seinen Konvoi aufzuspalten. »Was uns zu der Frage führt, wohin sie tatsächlich unterwegs sind. Insbesondere der eine Frachter, der gerade aus der Formation ausgeschert ist und in den Orbit steigt. Ihre Analyse?«

				Vanto überlegte einen Moment lang. »Ich kann von hier aus nicht bestimmen, ob das wirklich Frachter oder Personentransporter sind«, setzte er gedehnt an. »Aber es gibt keinen Grund, warum sie mitten in der Schlacht Leute von der Insel fortbringen sollten, ob es sich nun um ihre eigenen Truppen oder ihre Geiseln handelt. Folglich tippe ich auf Frachter. Einer der Hauptgründe, warum die Aufständischen Skrim eingenommen haben, war vermutlich, dass dort jede Menge militärisches Gerät gelagert wurde. Die Schiffe sind also wahrscheinlich mit allem vollgestopft, was nicht auf dem Boden festgeschweißt war. Sieben Schiffe fliegen zu Widerstandszellen auf dem Festland; Nummer acht will vermutlich nach Denash oder Sammun.«

				»Oder an einen anderen Ort«, sagte Thrawn.

				»Ja.« Vanto beugte sich dichter über das Sensordisplay. »Die Schilde verschieben sich wieder. Sieht aus, als würden sie noch mal auf die Judicator feuern.«

				Doch diesmal war es kein Ionenstrahl, der vom westlichen Küstenstreifen der Insel in den Himmel zuckte, sondern das intensive grüne Gleißen einer Turbolasersalve von der Stellung nördlich der Ionenkanone. Die Schüsse trommelten gegen die Aufbauten der Judicator und brannten sich durch das Metall der Außenhülle.

				Vanto sog den Atem ein. »Verflucht. Turbolaser? Donassius hat nie erwähnt, dass es funktionierende Turbolaser auf der Insel gibt.«

				»Er hat es vermutlich selbst nicht gewusst.« Ein zweiter Feuerstoß blitzte durch die Atmosphäre, und auch diesmal war Durrils Flaggschiff das Ziel. Doch der Admiral machte noch immer keine Anstalten, zu kontern oder auszuweichen. »Der Frachter, der sich vom Planeten entfernt, wird vermutlich gleich in den Hyperraum springen. Rufen Sie ihn.«

				Vanto warf ihm einen verdutzten Blick zu. »Ich soll ihn kontaktieren?«

				»Ja. Ein Kurzwellensignal natürlich, damit niemand die Unterhaltung mithören kann. Sagen Sie ihnen, wir seien die Slipknot, und identifizieren Sie sich als Waffenschmuggler namens Horatio Figg.«

				Vantos kurzzeitige Verwirrung machte Erkenntnis Platz. »Das ist also der Grund, warum wir ein erbeutetes Schmugglerschiff genommen haben. Will ich kaufen oder verkaufen?«

				»Was immer uns eine Einladung zu ihrer Basis verschafft.«

				»Eine Einladung zu ihrer Basis.« Eli atmete tief durch. »Also gut. Alles oder nichts.« Er tippte das Komm an und stellte die Frequenz ein. »Nicht identifizierter Frachter, hier ist die Slipknot«, meldete er sich. »Sieht aus, als hätten Sie es eilig. Brauchen Sie Unterstützung?«

				Keine Antwort. »Noch mal«, forderte Thrawn leise.

				»Lassen Sie es mich anders ausdrücken, Frachter. Ich schätze mal, Sie haben frische Ware an Bord. Und ich schätze, Sie wollen sie auch behalten. Also, können wir uns unterhalten wie zivilisierte Wesen, oder soll ich die Imperialen auf Sie aufmerksam machen?«

				»Denken Sie nicht mal dran, Slipknot.« Die Stimme ist tief und wütend, gleichzeitig misstrauisch und drohend.

				»Keine Sorge«, beruhigte Vanto ihn. »Wollte nur eine kleine Unterhaltung anstoßen. Ich habe da so eine Vermutung, was Ihre Fracht angeht, und falls ich mich nicht irre, würde ich Ihnen gerne einen Teil davon abkaufen.«

				»Vergessen Sie es. Die Ware ist bereits vergeben.«

				»Na schön«, sagte Vanto. »In dem Fall kann ich Ihnen vielleicht ein kleines Sahnehäubchen anbieten.«

				Mehrere Sekunden herrschte Stille. »Sie handeln mit Waffen?« Die Stimme klingt noch immer misstrauisch, aber jetzt ist da auch vorsichtige Neugier.

				»Ich handle mit allem«, erwiderte Vanto. »Aber da Sie eine Militärbasis überfallen haben, und nicht einen Gewürzhändler, werden meine Waffen Sie vermutlich am meisten interessieren. Also, sind Sie interessiert oder nicht?«

				Auch diesmal ließ die Antwort auf sich warten. »Vielleicht«, erklärte die Stimme dann. »Der Boss meint, er ist bereit, sich Ihre Ware anzusehen.« Ein Lämpchen auf der Konsole flackerte. »Ich habe Ihnen die Koordinaten geschickt. Springen Sie, wann immer Sie bereit sind.«

				»Verstanden«, bestätigte Vanto. »Bin gleich da.«

				Er beendete die Kommverbindung. »Also gut, entweder er ist darauf hereingefallen, oder er stellt uns eine Falle«, sagte er. »Was jetzt?«

				»Wir folgen ihnen«, antwortete Thrawn.

				»Sie meinen, jetzt gleich? Was ist mit der Judicator?«

				Eine dritte Turbolasersalve brennt sich in den Sternzerstörer. Die vier unbeschädigten Begleitschiffe feuern auf die Waffenstellungen, aber auch diesmal sind sie zu langsam; der Schild der Insel schließt sich wieder über den Kanonen. Die Angriffe der Aufständischen folgen einem klaren Muster, aber Durril kann es entweder nicht erkennen, oder er kann es nicht ausnutzen.

				»Wir können ihnen nicht helfen«, erklärte Thrawn. »Ich habe bereits in Admiral Durrils Namen einen Notruf abgesetzt. Wir sollten uns der Aufgabe widmen, auf die wir tatsächlich Einfluss nehmen können.«

				»Ich verstehe«, murmelte Vanto frustriert, aber er schien die Realität der Situation zu erkennen.

				Die Schilde ziehen sich wieder zusammen, diesmal am östlichen Inselrand. Die Begleitschiffe passen ihren Schussvektor an und schicken der exponierten Ionenkanone mehrere geballte Salven entgegen. Es ist dieselbe Reaktion, mit der Durril es schon mehrmals versucht hat.

				Doch wie zu erwarten, ändert der Kommandant auf der Insel nun seine Strategie. Die Kanone speit kein Ionenfeuer. Stattdessen lässt er die imperialen Schiffe weiter auf die Stellung feuern, um sie davon abzulenken, dass sich der Schild auch im Westen zusammenzieht. Die ramponierten imperialen Begleitschiffe konzentrieren sich noch immer auf die östliche Kanone, als eine neue Ionensalve von der westlichen Stellung hochzuckt und ihre Waffen zum Schweigen bringt.

				»Komisch«, bemerkte Vanto.

				»Was meinen Sie?«

				»Unser Freund in dem Frachter. Er ist weit genug entfernt, um den Sprung zu machen, aber er wartet noch. Ich frage mich, ob er Probleme mit seinem Hyperantrieb hat.«

				»Möglich«, erwiderte Thrawn. »Welche anderen Möglichkeiten sehen Sie?«

				»Vielleicht will er erst sehen, wie die Schlacht sich entwickelt«, mutmaßte Vanto. »Um möglichst viele Daten zu sammeln, bevor er verschwindet. Es könnte auch sein, dass er den anderen letzte Instruktionen schickt – oder selbst welche erhält.«

				Da flackerte der Frachter plötzlich vor Pseudobewegung und verschwand. »Ich schätze, er hat, was immer er wollte«, kommentierte Eli. »Sollen wir ihm jetzt folgen?«

				Auf der Insel schrumpft der Schild erneut, um einem der Turbolaser der Aufständischen freies Schussfeld zu geben. Die imperialen Schiffe sind jedoch nicht mehr in der Lage, rechtzeitig oder in angemessener Weise zu reagieren. Wie schon zuvor ist die Judicator das Ziel des Angriffs.

				Neutralisieren, angreifen, antäuschen, zustoßen. Ein effizientes Muster, professionell umgesetzt und zeitlich perfekt abgepasst. »Sie haben Zweifel?«

				»Ich weiß nicht«, murmelte Vanto gedehnt. »Für meinen Geschmack hat er die Koordinaten ein wenig zu schnell herausgerückt. Es könnte eine Falle sein.«

				»Das ist wahr«, räumte Thrawn ein. »Andererseits wäre er aber wohl kaum töricht genug, uns die tatsächlichen Koordinaten seiner Basis durchzugeben. Vermutlich führt er uns zu einem abgelegenen Treffpunkt, wo er uns genauer in Augenschein nehmen kann.«

				»Ich weiß nicht, ob mir das besser gefällt.«

				»Es gibt Risiken«, erklärte der Chiss. »Das Ergebnis hängt ganz davon ab, wie dringend sie neue Waffen brauchen. Lassen Sie uns eine weitere Erklärung in Betracht ziehen, warum sie ihren Sprung hinausgezögert haben. Was tun die sieben anderen Frachter gerade?«

				»Die anderen …? Oh, richtig – der Rest der Gruppe.« Vanto stellte seine Sensoren neu ein. »Halten weiter auf den Kontinent zu. Aber … interessant. Ihre Vektoren entfernen sich voneinander. Anstatt weiter demselben Kurs zu folgen, scheinen sie jetzt sieben verschiedene Orte anzusteuern.«

				»Falls ein imperialer Beobachter sie entdeckt hätte, müsste er jetzt eine Wahl treffen«, sagte Thrawn. »Er könnte versuchen, dem achten Frachter ins All zu folgen, oder hierbleiben und diese sieben Schiffe zu den anderen Stützpunkten der Rebellen verfolgen.«

				»Nachdem Nummer acht alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat«, führte Vanto den Gedanken fort. »Vermutlich hat er nur einen Mikrosprung gemacht und ist immer noch da draußen, um zu sehen, wie schnell wir ihm folgen.«

				»Oder ob wir ihm überhaupt folgen«, warf Thrawn ein. »Falls Sie das Kommando hätten, was würden Sie tun: dem einen folgen oder den sieben?«

				Die Turbolaser der Insel beharken weiter die Judicator und beschädigen ihre Hülle, ihre Waffensysteme. Auch die Ionenkanonen haben wieder das Feuer eröffnet und decken die Begleitschiffe mit neuen Salven ein, damit sie dem Sternzerstörer nicht zu Hilfe kommen können.

				»Ich würde vermutlich … einen Moment«, unterbrach sich Vanto mit einem Ausdruck plötzlicher Erkenntnis. »Ich muss mich gar nicht entscheiden, oder? Sie haben bereits geahnt, dass wir Verstärkung brauchen würden. Darum haben Sie der Sechsundneunzigsten Befehl gegeben, die Shyrack zurückzulassen. Ich nehme an, sie wartet auch irgendwo in der Nähe.«

				»So ist es«, nickte Thrawn. Ausgezeichnet. »Kapitän Brento beobachtet den Planeten – und die sieben Frachter. Wir können uns also ganz dem achten Schiff widmen.«

				»Ja.« Vanto warf einen letzten Blick auf das Sensordisplay – es missfiel ihm sichtlich, die Hundertdritte in dieser verzweifelten Situation zurückzulassen. »In Ordnung. Dann wollen wir mal.«
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				Es gibt Momente im Leben jedes Befehlshabers, an denen er einen Teil seiner Autorität an einen Untergebenen abtreten muss.

				Manchmal ist es eine Frage der Sachkenntnis, etwa wenn der Untergebene Fähigkeiten besitzt, an denen es dem Kommandanten mangelt. Manchmal ist eine solche Entscheidung positionsbedingt: Der Untergebene ist zur rechten Zeit am rechten Ort, der Kommandant hingegen nicht. Oft hat es auch mit einem erwarteten Verlust der direkten Kommunikation zu tun, was bedeutet, dass der Untergebene allgemeine Anweisungen erhält, sie dann aber nach eigenem Gutdünken umsetzen muss, je nachdem wie sich die Situation um ihn herum entwickelt.

				Jeder Kommandant hasst solche Momente, und die meisten Untergebenen fürchten sie. Wer es nicht tut, der zeigt dadurch eine Vermessenheit, die so gut wie immer in die Katastrophe führt.

				Doch egal wie, man muss sich diesem Moment stellen. Und jeder lernt etwas daraus – die Frage ist nur, ob die Lektion angenehm ist oder schmerzhaft.

				Sie erreichten die Koordinaten und stellten fest, dass der Frachter dort bereits auf sie wartete.

				»Sie haben sich ja ganz schön Zeit gelassen«, grollte die Stimme. »Hatten Sie Schwierigkeiten?«

				Eli atmete tief ein. Wenn es einen Menschenschlag gab, den er während seiner Zeit bei der Flotte nur allzu gut kennengelernt hatte, dann waren es Schmuggler, Waffenhändler, Diebe und alle anderen Arten von kriminellem Abschaum.

				Er wusste, wie sie sich verhielten, wie sie redeten, wie sie dachten. Der Trick war, sich beizubringen, selbst auf diese Weise zu denken und zu reden.

				Er aktivierte das Komm. »Eigentlich wollten wir den Hyperantrieb überhaupt nicht einsetzen, bis Sie aufgetaucht sind. Ist Ihnen etwa langweilig geworden?«

				»Ja, ha, ha. Wie heißen Sie?«

				»Horatio Figg ist der Name.«

				»Warum waren Sie über Batonn?«

				»Ich war auf der Suche nach Angeboten und Kunden«, erklärte Eli. »Mir kam zu Ohren, dass jemand die Insel Skrim überfallen hat, und ich dachte mir, ich sehe mir das genauer an und frage, ob Sie vielleicht an einem kleinen Geschäft interessiert sind. Egal ob Kauf oder Verkauf – wie gesagt, ich bin für beides zu haben.«

				»Nun, wenn es nach mir ginge, würde ich Sie einfach in Ihre Atome zerlegen, damit wir endlich weiterkönnen«, erwiderte die Stimme. »Aber der Boss möchte Sie sehen. Betrachten Sie das also als eine kleine Gnadenfrist. Folgen Sie uns.«

				»Danke.« Eli passte den Flugvektor des Frachters an. »Sie werden es nicht bereuen.«

				»Ich bereue es jetzt schon. Und versuchen Sie keine Dummheiten – ich bin hier draußen nicht allein.«

				Das Komm klickte. »Was jetzt?«, fragte er.

				»Jetzt bereiten wir uns vor«, sagte Thrawn, bevor er die Sicherheitsgurte löste und sich aus seinem Sessel schälte. »Behalten Sie ihn im Auge. Ich bin gleich zurück.«

				Zehn Minuten später, als ihr Ziel bereits auf den Bildschirmen zu sehen war, kehrte Thrawn ins Cockpit zurück. »Ich sehe, wir sind angekommen.«

				»Fast«, erwiderte Eli mit einem Stirnrunzeln. Thrawn trug seine Uniformjacke über dem Arm, und in der freien Hand hielt er einen kleinen Taschenblaster. »Es sieht aus wie ein alter Nomad aus der Zeit der Klonkriege.«

				»Ich fürchte, dieses Schiffsmodell ist mir nicht bekannt.«

				»Sie waren eine Art mobile Schiffswerkstatt, die in Systeme geschickt wurde, nachdem die Kämpfe dort beendet und die Flotten weitergezogen waren«, erklärte Eli. »Werften gehörten bei Schlachten zu den beliebtesten Zielen, und diese Schiffe sollten den Einheimischen helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Ich hoffe, Sie wissen, dass Sie niemanden zum Narren halten können, nur weil Sie keine Uniform tragen.«

				»Das ist auch nicht meine Absicht«, sagte Thrawn. »Ziehen Sie Ihre Jacke aus und nehmen Sie die hier.«

				»Gut, aber sie wird nicht passen … he, was ist das denn?«, fragte er, als er das frische Brandloch im Stoff von Thrawns Uniformjacke sah.

				»Sie haben diese Jacke von einem Offizier, den Sie getötet haben«, erklärte Thrawn. »Darum passt sie auch nicht. Sie tragen sie, weil sie die Leute einschüchtert.«

				»In Ordnung.« Eli betrachtete die Jacke mit zusammengezogenen Brauen, während er seine eigene auszog. Dabei stellte er fest, dass Thrawn seine Admiralsinsignien gegen das Rangzeichen eines Leutnants ausgetauscht hatte.

				Die Plakette eines Leutnants?

				Er bedachte den Chiss mit einem fragenden Blick. »Ja«, bestätigte der Admiral, »das ist die alte Plakette mit dem Autofinder, für unsere gegenwärtige Situation modifiziert. Wenn der Moment gekommen ist, drücken Sie das Kästchen unten rechts.«

				»Und wann genau kommt der Moment?«

				»Sie werden es merken. Hier.« Er hielt Eli den Taschenblaster hin. »Verstecken Sie ihn irgendwo. Man wird Ihnen die Pistole natürlich abnehmen, aber es würde verdächtig wirken, falls Sie keine Ersatzwaffe hätten.«

				»Dann behalte ich den also auch?«, fragte Eli und neigte den Kopf in Richtung seines eigenen Blasters, während er mit der Hand über den Verschluss von Thrawns Jacke strich. Sie war mindestens zwei Nummern zu groß für ihn.

				»Ja. Sie werden ihn als Muster der Ware präsentieren, die Sie verkaufen.«

				»Ich verstehe«, sagte Eli, dennoch nagten Zweifel an ihm. Am Komm die Rolle eines Schmugglers zu spielen war eine Sache; aber von Angesicht zu Angesicht … das war etwas völlig anderes.

				Er verdrängte den Gedanken. Die bestimmende Eigenschaft eines jedes Schurken war Selbstbewusstsein. Falls er das nicht vortäuschen konnte, war er schon so gut wie tot. »Und wo werden Sie sein?«

				»Ich werde unsere Flucht vorbereiten«, informierte ihn Thrawn. »Finden Sie in der Zwischenzeit einfach möglichst viel über unsere Feinde heraus.«

				»Ja.« Der Nomad wuchs jenseits der Cockpitscheibe heran, und Eli sah, dass entlang der Reparaturbucht, die seine gesamte Flanke einnahm, bereits sechs kleine Schiffe angedockt hatten. Zwischen ihnen befanden sich noch drei leere Plätze, und blinkende Lichtpfeile wiesen ihnen den Weg zur mittleren Andockstation. »Aber ich werde diese Posse nicht ewig aufrechthalten können.«

				»Ich versichere Ihnen, ich werde mich beeilen«, versprach Thrawn, dann verließ er mit Elis Uniformjacke das Cockpit.

				»Figg, wir haben eine Andockstelle für Sie markiert«, meldete sich der Frachterpilot, nachdem er Eli mit seinem Schiff Platz gemacht hatte. »Machen Sie fest und kommen Sie an Bord. Jemand wird dort auf Sie warten.«

				Eli schaltete sein Mikrofon ein. »Verstanden«, sagte er. »Ich hoffe, Sie können einen Happen zu essen entbehren. Ich bin halb verhungert.«

				»Zuerst mal werden Sie unsere Fragen beantworten«, entgegnete der Aufständische säuerlich.

				Drei bewaffnete Männer nahmen Eli in Empfang, als er die Rampe des Frachters hinabschritt. »Na, na«, brummte einer von ihnen. »Ein Imperialer. Was für eine Überraschung.«

				»Und du bist genau die Art Trottel, für die ich diese Jacke trage«, erwiderte Eli, wobei er seiner Stimme einen müde verächtlichen Ton verlieh. »Dir ist nicht mal aufgefallen, dass sie nicht passt, oder?«

				»Und den Brandfleck hast du wohl auch nicht gesehen«, fügte einer der anderen hinzu, wobei er mit seiner Waffe auf Elis Bauch zeigte.

				»Den kann man zum Glück nicht sehen, wenn ich die Kommkamera richtig einstelle«, sagte Eli. »So gewinnt man bei den meisten Trotteln da draußen Aufmerksamkeit und sichert sich ihre Kooperation.«

				»Aber hier nicht«, entgegnete der erste Kerl. »Den Blaster. Nimm ihn aus dem Halfter – aber langsam –, dann leg ihn auf den Boden und kick ihn rüber.«

				»Sei vorsichtig damit«, warnte Eli. Er zog die Waffe und setzte sie behutsam auf dem Deck vor sich ab. Ein leichter Stupser mit der Stiefelspitze, und die Waffe schlitterte zu den Wachen hinüber. »Die gehört zu meinem Angebot. Garantiert echt, aus der Flotte des Imperiums. Die kriegt man sonst nirgendwo.«

				»Das glaubst du vielleicht«, schnaubte der erste Kerl. »Jetzt streck die Arme aus und bleib ruhig stehen.«

				Eli kam der Aufforderung nach. Der Mann gestikulierte, und seine beiden Begleiter legten ihre Waffen auf den Boden und gingen zu ihrem Gast hinüber, einen entschlossenen Ausdruck auf den Gesichtern.

				Er hatte gehofft, dass sie den Taschenblaster in dem verborgenen Halfter unter seinem Arm vielleicht nicht entdecken würden. Aber sie waren gründlich.

				»Noch ein Warenmuster?«, fragte der erste Kerl. Er ließ sich die Waffe geben und blickte stirnrunzelnd darauf hinab, während die beiden anderen ihre Gewehre wieder aufhoben.

				»Teilweise. Außerdem ist es meine Versicherungspolice. Ihr wärt überrascht, wie viele Kunden versuchen, mit der Ware zu verschwinden, ohne dafür zu bezahlen.«

				»Da bin ich sicher. Komm mit.«

				Drei Türen führten von der Andockstation in den Rest des gewaltigen Schiffes. Die drei Kerle eskortierten Eli durch die mittlere – die Tür, die seinem Frachter am nächsten lag. Sie schritten einen Korridor voller Rostflecken entlang, bogen dann in einen weiteren Gang ab und erreichten kurz darauf einen kleinen Vorraum. SCHIFFSMEISTER stand in verblasster Schrift an der Wand.

				Der erste Kerl trat vor und tippte die Kontrolltafel an. Nachdem die Tür aufgeglitten war, bedeutete er Eli einzutreten.

				Vanto atmete vorsichtig ein. Selbstsicherheit, erinnerte er sich. Arrogante Selbstsicherheit. Mit einem gleichgültigen Nicken trat er durch die Tür.

				Und erstarrte. An dem alten Schreibtisch vor ihm saß, ein schmales Lächeln auf dem Gesicht …

				»Cygni?«

				»Sie erinnern sich also an mich«, sagte der Mann, und sein Lächeln wurde ein wenig breiter. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Kommandant Vanto.

				Und bitte – nennen Sie mich doch Schattenschwan.«

				Einen langen Moment war Elis Kehle wie zugeschnürt. Seit ihrer ersten Begegnung an Bord der Dromedar hatte Schattenschwan sich stets im Hintergrund gehalten, im Dunkel. Folglich war er so ziemlich die letzte Person, die Eli mit dem Angriff auf die Insel Skrim in Verbindung gebracht hätte.

				Hatte er seine Strategie gewechselt? Oder hatten sie ihn die ganze Zeit über falsch eingeschätzt?

				Eli zuckte zusammen, als ihn jemand von hinten anstieß. Er zwang seine starren Muskeln, sich zu entspannen, und trat in den Raum. »Setzen Sie sich.« Schattenschwan deutete auf den Stuhl an der Ecke seines Schreibtischs. »Was hatte er bei sich?«

				»Standardblaster«, erklärte die erste Wache. Der Mann schob sich an Eli vorbei und legte die Flottenpistole auf den Tisch. Daneben platzierte er den Taschenblaster »Und das hier. So einen habe ich noch nie gesehen.«

				»Eine echte Antiquität«, kommentierte Schattenschwan. Er beäugte die Waffe. »Aus den Klonkriegen?«, fragte er dann und blickte wieder zu Eli auf.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

				»Ist auch nicht wirklich wichtig«, winkte Cygni ab. Er drehte beide Waffen um ein paar Grad, sodass ihre Mündungen von ihm fort und direkt auf Eli zeigten. »Es freut mich übrigens, dass Admiral Thrawn Sie geschickt hat, um meinem Schiff zu folgen. Ich fand schon immer, dass Sie etwas Besseres verdient haben. Jetzt bleibt Ihnen zumindest erspart, was die Rebellen auf Skrim mit seinem Kampfverband anstellen.« Er runzelte die Stirn, und seine Augen fixierten die Insignienplakette an der Uniformjacke. »Sie sind doch Kommandant, nicht wahr? Ich sah die offizielle Bekanntmachung. Oder hat man Sie schon wieder degradiert?«

				»Nein, ich bin noch immer Kommandant«, bestätigte Eli, und ein Teil seiner Furcht und Anspannung lösten sich, verscheucht durch eine Woge sorgsam verborgener Aufregung. Schattenschwan glaubte, dass Thrawn den gescheiterten Angriff auf die Insel leitete! »Das ist nur Teil meiner Tarnung.«

				»Ah«, machte Schattenschwan. »Keine sonderlich überzeugende Verkleidung. Das wirkt alles sehr behelfsmäßig. Haben Sie wirklich erwartet, dass Sie die Leute hier so einfach täuschen könnten?«

				»Ich hatte mir eine gute Geschichte überlegt«, sagte Eli. Seine Gedanken rasten. Soweit es Schattenschwan anging, war er alleine hier. Das Beste, was er jetzt tun konnte, war, Zeit zu schinden. »Ich habe nur nicht erwartet, an Bord auf jemanden zu treffen, der mich kennt. Und schon gar nicht Sie. Warum haben Sie sich mit diesem Haufen Verrückter zusammengetan?«

				»Sie sind wohl kaum verrückt«, entgegnete Cygni. »Ihr Imperium ist korrupt, Kommandant. Korrupt, gefährlich und letztlich selbstzerstörerisch. Es wird fallen, so oder so. Ich helfe nur, den Prozess zu beschleunigen.«

				»Ich wäre an Ihrer Stelle nicht so übermutig«, gab Eli sich trotzig. »Solange es Offiziere wie Admiral Thrawn gibt, werden Ihre Pläne immer wieder scheitern.«

				»Aber es gibt keine Offiziere wie Admiral Thrawn«, entgegnete Schattenschwan mit einem schmallippigen Lächeln. »Jedenfalls nicht mehr.«

				Sein Lächeln verblasste. »Sie sollten wissen, dass die Insel Skrim mein letztes Mittel war. Ich habe versucht, ihn politisch zu zerstören. Ich wollte dem Oberkommando zeigen, dass er mehr Ärger bedeutet, als er wert ist. Aber jedes Mal hat er den Kopf aus der Schlinge gezogen. Ihn zu töten ist letztlich die einzige Möglichkeit, um ihn wirklich zu neutralisieren.«

				»Ich bin sicher, er wusste Ihre bisherige Zurückhaltung zu schätzen«, bemerkte Eli, die Brauen zusammengezogen, als die Muster in Schattenschwans vorigen Herausforderungen plötzlich klar zutage traten. »Aber Sternzerstörer sind ziemlich zähe Schiffe. Außerdem verfügt die Insel nur über eine Turbolaserstellung, und die muss erst die Atmosphäre durchdringen. Seien Sie sich Ihres Sieges also nicht zu sicher.«

				Schattenschwan zuckte mit den Schultern. »Ja, vielleicht gelingt ihm wirklich die Flucht. Aber seine Karriere ist am Ende. Er hat sein Kommandoschiff verloren – und das Schiff ist verloren, ob er selbst nun überlebt oder nicht. Das ist ein Versagen, von dem nicht mal er sich erholen kann. Wer immer seine Freunde sind, wie hoch sie auch in der Hierarchie stehen mögen, sie werden gar keine andere Wahl haben, als sich von ihm abzuwenden.«

				Eli musste schmunzeln. »Vielleicht«, sagte er. »Sie scheinen ja großes Interesse an seiner Karriere zu haben.«

				»Das habe ich tatsächlich«, bestätigte Schattenschwan. Er runzelte die Stirn, als ihm Elis Lächeln auffiel. »Seitdem er mir damals um ein Haar meinen kleinen Tibanna-Diebstahl verdorben hätte. Was ist so lustig?«

				»Oh, nichts«, erwiderte Eli. »Wo wir gerade von dem Tibanna sprechen – das war ein netter Trick. Wie haben Sie das Gas aus den Zylindern bekommen, ohne sie zu beschädigen?«

				»Tut mir leid. Berufsgeheimnis.«

				»Na und?«, konterte Vanto. »Sie werden mich doch ohnehin umbringen.«

				»Nein, das hatte ich nicht vor«, erklärte Schattenschwan. »Jedenfalls nicht, solange Sie keinen Ärger machen. Es ging mir um Thrawn, nicht um Sie.«

				»Danke«, erwiderte Eli trocken. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll. Aber selbst ein Fiasko bei Skrim wird vielleicht nicht ausreichen, um Thrawn das Genick zu brechen. Sie wissen offensichtlich nicht, wer ihm seinen Platz in der Flotte verschafft hat.«

				»Ich nehme an, seine Aufnahme wurde von einem seiner Freunde bewerkstelligt.« Cygnis Augen wurden schmal, während er Eli musterte. »Nein«, korrigierte er sich dann langsam. »Nicht einfach nur ein Freund. Wir sprechen hier von einem Nichtmenschen aus den Unbekannten Regionen … es muss also schon jemand an sehr hoher Stelle sein. Nein – warten Sie.« Seine Augen weiteten sich. »Hölle und Schwefel«, hauchte er, bevor er sich über seinen Schreibtisch nach vorn beugte. »Dann war er das also?«

				»Dann war er was?«, fragte Eli. Reflexartig rutschte er auf seinem Stuhl zurück. Der schneidende Blick, mit dem sein Gegenüber ihn plötzlich aufspießte, war mehr als nur ein wenig einschüchternd.

				»Hölle und Schwefel«, wiederholte Schattenschwan, ohne die Augen von Vanto zu nehmen. »Sie wissen es wirklich nicht, oder?«

				»Offensichtlich nicht.«

				»Dann war damals also Thrawn gemeint.« Sein Blick richtete sich auf einen Punkt über Elis Schulter. »Ich hörte die Geschichte vor ein paar Jahren von einem der Arbeiter auf den Thrugii-Asteroiden. Er erzählte von diesem unheimlichen Nichtmenschen – mit blauer Haut und glühenden Augen –, der während der Klonkriege mit einem der Jedi-Generäle zusammen kämpfte.«

				Eli spürte, wie ihm der Atem stockte. »Anakin Skywalker«, murmelte er.

				Schlagartig kehrte Schattenschwan ins Hier und Jetzt zurück, als wäre eine unsichtbare Luke hinter seinen Augen zugefallen. »Ja, General Skywalker«, bestätigte er in misstrauischem Tonfall. »Dann kennen Sie die Geschichte also doch.«

				»Ich weiß nur, dass Thrawn Skywalker einmal begegnet ist«, antwortete Eli. »Mehr wollte er mir nicht darüber verraten.«

				Das Interkomm auf dem Schreibtisch piepste. Einen Moment behielt Schattenschwan Vanto noch im Blick, dann lehnte er sich zurück und drückte einen Schalter. »Ja?«

				»Wir haben den Frachter durchsucht, Sir«, meldete sich eine schwache Stimme. »Es ist niemand sonst an Bord. Aber … es gibt ein Strahlenleck im Maschinenraum.«

				»Ein Strahlenleck, sagen Sie«, wiederholte Schattenschwan, wobei er Eli mit hochgezogener Augenbraue ansah.

				»Ja, Sir, und es sieht übel aus. Sollen wir das Schiff vielleicht mit einem Traktorstrahl aus der Reparaturbucht ziehen, bevor der Reaktor kritische Werte erreicht?«

				»Oh, ich bezweifle, dass so extreme Schritte nötig sein werden«, erwiderte Schattenschwan. »Wie viele Leute sind gerade bei Ihnen?«

				»Alle sechs. Sie sagten, wir sollen vorsichtig sein.«

				»Richtig. Gehen Sie mit Ihren Männern zur Luke und finden Sie einen Weg, sie zu öffnen. Es sollte einen Überbrückungsmechanismus neben der Hauptsteuerung geben.«

				»Einen Moment«, protestierte die Stimme. »Sie wollen, dass wir da reingehen? Ohne Strahlenschutzanzüge?«

				»Sie werden keine Anzüge brauchen«, versicherte Schattenschwan ihm. »Das Einzige, was Sie da drin erwartet, sind vermutlich ein oder zwei versteckte Imperiale. Sie werden natürlich bewaffnet sein, also seien Sie vorsichtig.«

				»Verstanden«, sagte der Mann.

				Cygni drückte erneut den Interkomm-Knopf. »Ein Strahlenleck?«, fragte er Eli mit trockenem Humor. »Etwas Besseres ist Ihnen nicht eingefallen?«

				Eli musste einen Fluch unterdrücken, während er die Schultern hochzog. Von all den Tricks, die Thrawn aus dem Hut hätte zaubern können, musste er ausgerechnet den wählen, den Schattenschwan bereits kannte. »Was soll ich sagen, es ist ein Klassiker.«

				»In der Tat«, stimmte Cygni ihm zu. »Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll. Sie wünschen sich vermutlich selbst gerade, dass Sie etwas anderes versucht hätten.«

				»Ich wusste nicht, dass ich vor einem Publikum auftreten würde, das mein Repertoire bereits kennt.«

				»Das ist allerdings richtig«, räumte Schattenschwan ein. »Ich hoffe nur, dass die Leute da drinnen es nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Simmcos Männer mögen nicht übermäßig intelligent sein, aber mit ihren Waffen können sie umgehen.«

				»Da bin ich sicher«, kommentierte Eli mit einem Seufzen. Wie immer diese Sache endete, Schattenschwan stand eine große Überraschung bevor. Seine Leute würden ihm entweder Thrawn bringen – oder Thrawns Leiche.

				»Aber Sie waren gerade dabei, mir von Thrawn und Skywalker zu erzählen«, fuhr Cygni fort.

				»Nein, ich habe bereits alles gesagt, was ich darüber weiß«, korrigierte Eli ihn. »Aber die Geschichte dieses Thrugii klingt interessant.«

				»Wir sollten uns besser über Sie unterhalten«, sagte Schattenschwan. »Jetzt, wo Thrawn auf die eine oder andere Weise die Bühne verlassen wird, wird Ihre Karriere nicht länger in seinem Schatten stehen.« Seine Augenbrauen wanderten erneut in die Höhe. »So war es doch, oder? Sie standen immer in seinem Schatten.«

				Eli lächelte. Einst hatte es sich wirklich so angefühlt.

				Aber jetzt nicht mehr. Schon seit einer ganzen Weile nicht.

				»Ich mache mir da keine Sorgen«, versicherte er Schattenschwan. »Die Zukunft ist, was man daraus macht, wie mein Vater immer sagte. Ich bin jetzt Kommandant, ich habe eine ansehnliche Liste von Siegen in meiner Akte, und ich denke, ich habe während meiner Laufbahn auch den einen oder anderen Freund in der Flotte gewonnen.«

				»Tatsächlich?«, hakte Schattenschwan nach. »Denn Thrawn hat definitiv keine Freunde. Nach dem, was ich so höre, mangelt es ihm an politischem Verständnis.« Er schnaubte. »Und was Sie angeht, mein junger, idealistischer Kommandant – glauben Sie wirklich, dass Sie Gönner auf Coruscant haben? Ein Niemand aus dem Wilden Raum, der seine gesamte Karriere als Schoßhund eines Nichtmenschen verbracht hat?«

				»So ist es nicht«, beharrte Eli. »Sie haben selbst gesehen, wie schnell Thrawn aufgestiegen ist.«

				»Ein Nebenprodukt des Austausches von politischen Gefallen«, winkte Schattenschwan ab. »Sie haben noch viel über Coruscant zu lernen.« Das Interkomm piepte wieder, und er tippte es an. »Ja?«

				»Sir, Simmco hier«, ertönte die Stimme des Mannes. »Wir haben den Maschinenraum durchsucht, und …«

				Er wurde unterbrochen, als ein lautes Donnern aus dem Lautsprecher dröhnte. Einen Moment später fühlte Eli, wie ein Echo der Detonation das Deck unter seinen Füßen vibrieren ließ.

				Und dann erfüllte plötzlich das Schrillen einer Sirene den Raum – der universelle Evakuierungsalarm.

				Mit einer Hand nahm Schattenschwan Elis Blaster vom Tisch, mit der anderen tippte er auf das Interkomm. »Hauptmann?«, rief er über die Kakophonie hinweg. »Hauptmann, was ist da los?«

				Eli schluckte. Sie werden es merken, hatte Thrawn versprochen. Beiläufig hob er die Hand an seine Insignienplakette und drückte das Kästchen unten rechts. Cygni bemerkte die Bewegung und richtete warnend den Blaster auf seinen Gefangenen …

				Da explodierte der Taschenblaster vor ihm in einer Wolke blendend grellen Rauchs.

				Eli sprang von seinem Stuhl hoch. Er keuchte, als Schattenschwans Blasterschuss dort die Luft verbrannte, wo er eben noch gesessen hatte, und die Rückenlehne des Stuhls barst auseinander. Einen Sekundenbruchteil erwog Vanto einen Gegenangriff, nur um zu erkennen, dass es sicherer Selbstmord gewesen wäre, also sprintete er stattdessen auf die Tür zu. Falls er sie öffnen könnte, bevor Schattenschwans Sicht sich wieder klärte, hätte er eine Chance.

				Er war beinahe da, seine Hand bereits nach dem Bedienfeld ausgestreckt, als die Tür wie von selbst aufglitt und eine stämmige Gestalt mit einem Blaster hereinstürmte. Eli rammte ihn mit voller Wucht, sodass der Kerl nach hinten auf das Deck stürzte und gequält um Atem rang. Sofort griff Eli nach der Waffe des Hünen, wand sie ihm aus den Fingern und verpasste ihm damit einen Schlag gegen die Schläfe, um sicherzugehen, dass der Kerl auch wirklich unten blieb. Anschließend richtete er sich wieder auf und rannte in Richtung Andockstation los.

				Selbst durch den Lärm konnte er Rufe und rennende Schritte hören, als der Rest der Mannschaft auf den Alarm reagierte. Zum Glück hatte er es nicht allzu weit. Er schlitterte durch die Tür in die Reparaturbucht und …

				Geradewegs in ein Durcheinander hektischer Aktivität hinein. Der Großteil der Besatzung schien bereits hier versammelt zu sein; einige von ihnen kletterten in Schadenskontrollanzüge, aber die meisten rannten auf die anderen Schiffe entlang der Bucht zu, augenscheinlich mit der Absicht, von hier zu verschwinden.

				Und mit jeder Sekunde strömten weitere Männer und Frauen herein. Eli wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand ihn erkannte. Er presste die Zähne zusammen und drehte sich zu seinem Frachter herum, darauf hoffend, dass Thrawn nur eine kleine Explosion ausgelöst hatte, um Simmco und seine Leute auszuschalten.

				Ein Blasterstrahl surrte an ihm vorbei, und er zuckte so erschrocken zurück, dass er mit wedelnden Händen um sein Gleichgewicht kämpfen musste – ein Kampf, den er verlor. Er landete unbeholfen auf einer Hand, rollte sich herum und hob seine geborgte Waffe, obwohl er bezweifelte, dass er überhaupt Zeit haben würde, einen Schuss abzugeben, bevor sein Angreifer ihn erwischte …

				Doch stattdessen erblickte er Thrawn, ein Stück weiter die Reparaturbucht hinab. Der Chiss stand am Eingang eines der anderen Frachter, in der Hand einen Blaster, und winkte ihn zu sich herüber. Eli stemmte sich wieder auf die Beine und sprintete auf das Schiff zu.

				Dreißig Sekunden später war er da. Er rannte die Rampe hoch und warf sich durch die Luke; Thrawn war bereits wieder verschwunden, vermutlich in Richtung Cockpit. Eli schloss die Luke, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Verriegelung wirklich halten würde, eilte er ebenfalls nach vorne.

				Thrawn saß im Pilotensessel, die Instrumente und Anzeigen vor ihm waren bereits aktiviert.

				»Willkommen an Bord, Kommandant«, sagte er, während Eli in der Enge des Cockpits auf den Sitz des Kopiloten kletterte. »Wir sollten außer Reichweite sein, bevor sie merken, dass wir nicht zu ihrer Gruppe gehören.«

				»Nehmen wir darum eines von ihren Schiffen und nicht unser eigenes?«, fragte Eli, als er begann, sich anzuschnallen.

				»Ein unerwarteter Bonus«, erwiderte Thrawn. »Eigentlich habe ich diesen Frachter gewählt, weil ich auf nützliche Daten hoffe, die noch nicht aus dem Computer gelöscht wurden. Insbesondere Navigationsdaten. Das könnte uns Hinweise auf die Position ihrer Basen und Versorgungsrouten geben.« Er warf Eli einen kurzen Seitenblick zu. »Ich nehme an, man hat Sie zu ihrem Anführer gebracht. War es Schattenschwan?«

				»Ja.« Vanto runzelte die Stirn, und schlagartig wurde ihm etwas klar. »Sie wussten, dass er hinter dieser Sache steckt?«

				»Nicht mit Gewissheit. Aber ich hatte da so eine Vermutung.«

				»Warum haben Sie es mir nicht gesagt?«, wollte Eli wissen. Er war daran gewöhnt, dass Thrawn mit verdeckten Karten spielte, aber das hier ging dann doch einen Schritt zu weit. »Hätte ich gewusst, mit wem wir es zu tun haben, hätte das einiges leichter gemacht.«

				»Im Gegenteil«, sagte der Chiss. »Sie hätten ihn wohl kaum überzeugen können, wären Sie nicht wirklich überrascht gewesen.«

				»Also sind Sie sehenden Auges in seine Falle geflogen?«

				»Er musste glauben, dass er uns übertölpelt hat«, beharrte Thrawn. »Andernfalls wäre er misstrauisch geworden.«

				»Er und seine Mannschaft«, murmelte Eli, während sein Zorn verrauchte. Wie immer, wenn Thrawn sein Handeln erklärte, war es nicht schwer, die taktische Logik darin zu erkennen. »Ich nehme an, Sie waren nie im Maschinenraum, richtig?«

				»Korrekt. Ich habe mich hinter der Rettungskapsel in der Abwurfbucht versteckt, bis die Suchmannschaft nach achtern weitergezogen war, dann verließ ich den Frachter und machte mich auf die Suche nach dem Evakuierungsalarm.«

				»Aber erst nachdem Sie eine Bombe platziert hatten«, warf Eli ein. »Lassen Sie mich raten. Ein überladenes Blastermagazin, wie Sie es damals benutzten, um Ihren Exilplaneten zu verlassen?«

				»Richtig«, nickte Thrawn. Die Statusanzeigen blinkten grün. »Zeit, nach Batonn zurückzukehren.«

				Er fuhr das Triebwerk hoch, und sie schossen aus der Reparaturbucht des Nomad. Elis Muskeln verspannten sich, aber niemand eröffnete das Feuer auf sie. »Um zu sehen, was noch von Admiral Durrils Kampfgruppe übrig ist?«

				»Vielleicht ist die Lage nicht so schlimm, wie Sie befürchten«, sagte Thrawn. »Aber wir werden sehen.«

				»Ich sagte Schattenschwan zwar, dass Sternzerstörer nicht so leicht zu zerstören sind.« Vanto schüttelte fasziniert den Kopf, während er durch die Cockpitscheibe zur neu formierten 103. Kampfgruppe hinüberstarrte. »Aber das hier ist einfach unglaublich.«

				»Sie standen nicht allzu lange unter Beschuss«, erklärte Thrawn. »Kapitän Brento hatte Anweisung einzugreifen, sobald wir das System verlassen hatten. Sie hat die restlichen einsatzfähigen Schiffe um sich versammelt und die Judicator mit ihren kombinierten Traktorstrahlen aus ihrem Orbit gezogen.«

				»Eine Handvoll leichter Kreuzer hat einen Sternzerstörer in Schlepp genommen? Und das hat tatsächlich funktioniert?«

				»Sie mussten die Judicator nicht weit ziehen«, erwiderte Thrawn. »Nur in einen tieferen Orbit, der sie schnell außer Reichweite der Ionenkanonen tragen würde. Als die Rebellen ihren Beschuss nicht weiter fortsetzen konnten, ließen sich die Energiesysteme des Schiffs so weit wieder hochfahren, dass es Batonn und die Gefahrenzone aus eigener Kraft verlassen konnte.«

				»Ah«, machte Vanto. »Ich frage mich, ob Durril die Unterstützung durch die Shyrack honorieren wird.«

				»Es ist nicht, als könnte er sie leugnen.«

				»Ja. Aber ich bin sicher, er wird es zumindest versuchen.«

				»… wonach wir vorläufige Reparaturen an den Triebwerken vornahmen und uns außer Reichweite zurückzogen«, beendete Durril seinen Bericht.

				Es ist schwer, sein flackerndes, holografisches Abbild zu interpretieren, aber seine Stimme lässt Wut und Beschämung erkennen. »Ich entschuldige mich für meinen Fehler, Flottenadmiral Donassius. Aber jetzt, wo ich weiß, womit wir es zu tun haben, wird mein nächster Angriff gewiss Erfolg haben.«

				»Vielleicht«, brummte Donassius. Sein Abbild dreht sich zu dem dritten Hologramm um, das über dem Projektor der Chimaera schwebt. »Admiral Kinshara. Ihr Bericht?«

				»Die Aufständischen auf Denash stellen kein Problem mehr dar, Flottenadmiral«, meldete Kinshara. Die Zufriedenheit über seinen Erfolg ist ihm anzuhören, außerdem ist da ein subtilerer Unterton der Schadenfreude über Durrils Versagen. »Wir stießen nur auf wenig Widerstand. Die vorläufige Befragung der Gefangenen lässt jedoch darauf schließen, dass sie einen Großteil ihrer Schiffe und Ausrüstung bereits nach Batonn verlagert hatten.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Durril. Sein Unterton kündet von neuer Zuversicht. »Es wird viel leichter sein, ihnen allen das Handwerk zu legen, wenn sie sich alle am selben Ort verkriechen.«

				»Admiral Thrawn?«, fragte Donassius auffordernd.

				»Sammun ist ebenfalls befriedet«, erklärte er. »Zwei feindliche Schiffe wurden zerstört, vier weitere aufgebracht. Außerdem wurde ein beträchtliches Arsenal an Handfeuerwaffen sichergestellt.«

				»Ohne dass Sie selbst dabei zugegen waren, wie ich hörte.«

				Kommandantin Faro scharrt mit den Füßen. Ihre typische Selbstsicherheit ist in den Hintergrund getreten, stattdessen zeigt ihre Körperhaltung Unbehagen. »Der Plan wurde unter meiner Aufsicht ausgeführt, Admiral.«

				»Ich verstehe.« Einen Moment lang starrt Donassius mich noch weiter an.

				»Admiral Durril, wann wird die Einhundertdritte wieder flugbereit sein?«

				»Wir werden in dreißig Stunden volle Kampffähigkeit erreicht haben, Sir«, antwortete Durril. Die Zerknirschtheit ist verschwunden. Seine Stimme klingt erwartungsvoll.

				»Ich wollte nicht wissen, wann Sie wieder kämpfen können, Admiral«, entgegnete Donassius, »sondern wann Sie flugbereit sein werden.«

				»Äh … in ungefähr fünf Stunden.« Sein Tonfall ist plötzlich angespannt. »Sir, bei allem Respekt …«

				»Dann werden Sie in fünf Stunden mit Ihrer Kampfgruppe zu den Werften von Marleyvane fliegen, damit die nötigen Reparaturen durchgeführt werden können«, befahl Donassius. »Admiral Thrawn?«

				»Ja, Flottenadmiral?«

				»Sie sagten, Sie müssten weitere Informationen über die Aufständischen auf der Insel Skrim sammeln. Wie lange werden Sie dafür brauchen?«

				»Sir, ich muss protestieren«, entfuhr es Durril. Seine Fassungslosigkeit verwandelt sich schnell in Empörung und verletzten Stolz. »Diese Operation wurde mir anvertraut, und ich bin fähig und bereit, sie zu Ende zu bringen.«

				»Admiral Thrawn?«, wiederholte Donassius.

				»Um die Wahrheit zu sagen, Flottenadmiral, habe ich inzwischen alle Informationen, die ich brauche«, erklärte der Chiss. »Ich kann die Insel zurückerobern, wann immer Sie möchten.«

				»Gut.« Donassius’ Abbild blickt zu Durril hinüber, bevor er sich wieder mir zuwendet. Befriedigung liegt in seiner Stimme. »Wann immer Sie loslegen möchten, Admiral.«
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				Hin und wieder wünscht sich jeder Krieger eine uneinnehmbare Festung – einen Ort der Zuflucht, an dem man allen Herausforderungen trotzen kann; einen Felsen, an dem sich die feindlichen Wellen brechen, bis der Widersacher selbst aufgerieben ist.

				Politiker wünschen sich gleichsam eine solche Festung, aber sie denken dabei nicht an Stein und Waffen und Schilde, sondern an Macht und Autorität. Industrielle wollen indes Schutz vor Konkurrenten und Piraten, und Schmuggler wünschen sich einen Ort, wo sie sicher vor dem Arm der Behörden sind. Auf gewisse Weise träumen wohl die meisten Wesen von einem Hort absoluter Sicherheit.

				Doch absolute Sicherheit ist eine Illusion. Und wer dennoch danach strebt, dessen Hoffnungen werden an demselben Felsen zerschellen, hinter dem sich derjenige zu verstecken versucht.

				Die Kapitäne hatten ihre Befehle, und die Schiffe der 96. Kampfgruppe waren in Position.

				Es war Zeit.

				»Alle Schiffe, Meldung«, befahl Thrawn von der Mitte des Kommandostegs. Wie immer wollte er noch einmal alles überprüfen.

				Eli lächelte vor sich hin. Der Admiral war ein Experte darin, die Muster und Manierismen seiner Widersacher zu beobachten und zu interpretieren, aber er selbst hatte eine ganze Reihe eigener Angewohnheiten.

				»Ein interessanter Plan«, murmelte Faro von ihrem Platz neben Eli. »Zumindest haben wir eine Chance, sie zu überraschen.«

				»Das ist bei den meisten Plänen von Admiral Thrawn so«, murmelte Eli zurück.

				»Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Faro. »Sie begleiten ihn schon eine ganze Weile, nicht wahr?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Meine gesamte Laufbahn.«

				»Muss spannend gewesen sein«, mutmaßte sie. »Leute wie ihn gibt es nur selten. Die meisten Männer und Frauen in den höheren Kommandopositionen bekleiden ihren Rang nur deshalb, weil sie jemanden kennen, nicht, weil sie etwas können.«

				»Ja, ich habe schon unter ein paar von der Sorte gedient.«

				»Und Thrawn ebenso, nehme ich an«, bemerkte Faro. »Das hat ihn hin und wieder bestimmt in den Wahnsinn getrieben. Zum Glück waren Sie da, um ihm zu helfen.«

				»Ich glaube nicht, dass er meine Hilfe je wirklich gebraucht hat, Ma’am«, erwiderte Eli. »Tatsächlich war ich auf dem besten Weg, ein Versorgungsoffizier zu werden, bevor ich ihn traf.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung das gewesen wäre. Sie gehören auf die Brücke, nicht in den Frachtraum.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Eli mit einem Anflug von Verlegenheit. »Ich habe nichts vom taktischen Genie des Admirals.«

				»Vielleicht nicht«, entgegnete Faro, »aber wenn er seine Pläne erklärt, sind Sie der Erste, der sie versteht.«

				Eli musste lächeln. »Aber erst, wenn er sie erklärt, Ma’am. Und dann kann jeder sie verstehen.«

				»Glauben Sie wirklich?«, konterte Faro. »Denken Sie, alle Kapitäne und Brückenoffiziere in der Sechsundneunzigsten verstehen, wie dieser Plan funktionieren soll?«

				»Natürlich.« Er furchte die Stirn. »Es ist offensichtlich.«

				»Für Sie und mich, Kommandant«, murmelte Faro. »Aber nicht für jeden.«

				Eli blickte auf Thrawns Rücken, und sein Gehirn zählte automatisch die Meldungen von der Kommstation mit, als die anderen Schiffe ihre Befehle bestätigten. Hatte Faro vielleicht recht?

				Und falls ja, könnte das der Grund sein, warum der Chiss Elis Karriere manipuliert hatte, um ihn an seiner Seite zu behalten? Nicht als Bestrafung, nicht aus einer Laune heraus, sondern um ihm die Kunst des Kommandierens beizubringen?

				Das letzte Schiff meldete sich, und Eli sah, wie Thrawns Rücken ein wenig gerader wurde. Es war Zeit. »Sehr gut«, sagte der Admiral. »Shyrack, Flensor, Tumnor: Fliegen Sie los.«

				»Position halten«, fügte Faro an den Navigator der Chimaera gewandt hinzu.

				Eli atmete tief ein und ließ die Luft dann langsam und leise wieder entweichen. Alle drei leichten Kreuzer der Kampfgruppe ins Feindfeuer zu schicken war ein schreckliches Risiko – eines, das die meisten Kommandanten nur ungern eingegangen wären. Doch falls ihr Plan funktionieren sollte, dann war dies die einzige Möglichkeit.

				Er runzelte die Stirn. Hatte Faro recht? War er einer von einer Handvoll, die Thrawns Taktiken tatsächlich verstanden?

				Die Kreuzer bewegten sich auf den Planeten zu und feuerten mit ihren Turbolasern auf die Insel Skrim. Momentan war das reine Energieverschwendung; auch ohne die Schilde der Insel wäre der Beschuss aus dieser Höhe größtenteils wirkungslos. Doch während die Schiffe tiefer gingen und in die Stratosphäre eindrangen, würden die Laser ihr Ziel mit immer größerer Energie treffen. Und falls die Frachter weit genug kamen, würden ihre Salven den Schild auf eine harte Belastungsprobe stellen, bis der Generator sich irgendwann überlud. Die Aufständischen würden also reagieren müssen, bevor es dazu kam.

				Natürlich warteten sie nicht, bis die Situation kritisch wurde: Die Kreuzer waren noch immer in der oberen Atmosphäre, als sich der Schild gleichzeitig entlang der gesamten Küstenlinie zusammenzog, um allen drei Ionenkanonen freies Schussfeld zu ermöglichen. »Die Ionenkanonen werden gleich ungeschützt sein«, rief Thrawn. »Kreuzer, Feuer frei.«

				Die drei Schlachtschiffe verlagerten ihre Zielvektoren von der Mitte des Schildes auf die neuen Ziele – eine genaue Wiederholung von Admiral Durrils erstem Versuch, wie es Eli durch den Kopf fuhr.

				Doch diesmal gab es einen neuen Faktor in der Gleichung. Denn noch während die Turbolaser der Kreuzer die Ionenkanonen unter Beschuss nahmen, eröffnete eine vierte Ionenkanone von einer Stellung an der südöstlichen Küste das Feuer.

				Die Shyrack entdeckte das neue Ziel und versuchte, darauf umzuschwenken, aber die Reaktion des Schiffes war zu träge, und die dunstigen Ionenstrahlen, die von der Oberfläche heraufblitzten, waren zu schnell. Bevor der Kreuzer seinen Vektor anpassen konnte, klatschten die Ionenladungen auch schon gegen seine Hülle. Sensoren fielen aus, Waffensysteme verstummten. Die Flensor und die Tumnor versuchten nun ebenfalls, diese vierte Stellung ins Visier zu bekommen, aber da hatte die Kanone bereits zwei weitere Salven abgefeuert, und die Laser der Kreuzer erloschen.

				»Der Admiral hatte also recht«, kommentierte Faro. »Sie haben eine vierte aktive Kanone. Sie müssen eine Ersatz-Cathtronröhre mitgebracht haben, als sie die Insel einnahmen.«

				»Wir hatten schon ein paarmal mit Schattenschwan zu tun«, erinnerte Eli sie. »Da lernt man, mit allem zu rechnen.«

				»Kreuzer – Bericht«, forderte Thrawn.

				Eli lauschte angestrengt, als die Meldungen eingingen. Schattenschwan war schlau, kein Zweifel, aber er war nicht allwissend.

				Was er zum Beispiel nicht wusste, war, wie viel leichte imperiale Kreuzer einstecken konnten. Alle drei Schiffe hatten Primärwaffen und Haupttriebwerke eingebüßt, aber die Komm- und einige der sekundären Waffensysteme waren noch immer intakt.

				Und, das Wichtigste von allem: Ihre Hilfstriebwerke waren es ebenfalls.

				»Finales Manöver«, befahl Thrawn. »Flensor: Jetzt.«

				Die Flensor begann, nach steuerbord zu treiben. Der Admiral beobachtete das Schiff einen Moment lang, dann hob er die Hand. »Shyrack: Jetzt.«

				Nacheinander drifteten nun die Shyrack und zuletzt die Tumnor auf ihre vorgegebenen Positionen. »Was ist mit der vierten Ionenkanone?«, fragte Faro.

				»Sie wird kein Problem darstellen«, versicherte Thrawn ihr. »Kapitän Yelfis? Die Tumnor hat die letzte Salve abbekommen. Ihre Einschätzung?«

				»Der Energieausstoß der Kanone lässt bereits nach, Admiral«, drang Yelfis’ Stimme aus dem Lautsprecher. »Mein Hauptingenieur meint, das ist ein Zeichen dafür, dass die Cathtronröhre durchbrennt. Von welchem Schwarzmarkthändler sie die Röhre auch immer haben mögen, er hat sie ordentlich übers Ohr gehauen.«

				»Ihr Hauptziel war, uns zum Rückzug zu zwingen und von weiteren Angriffen abzubringen, während wir unsere Strategie überdenken. Insofern würde ich behaupten, dass die Röhre ihren Preis trotz der kurzen Funktionsdauer wert war«, erwiderte Thrawn. »Zum Glück lassen wir uns nicht so leicht abschrecken. Kommandantin Faro, bringen Sie uns näher heran.«

				Der planetare Horizont vor ihnen schien ein Stück höher zu steigen, als die Chimaera ihre Position verlagerte. Sie schob sich hinter den drei teilweise lahmgelegten Kreuzern in die Stratosphäre, dann sanken sie weiter der Oberfläche entgegen …

				»Die nördliche Kanone ist feuerbereit«, warnte der Kapitän der Flensor.

				»Anpassen, Kommandant«, befahl Thrawn.

				»Position angepasst«, bestätigte Faro ruhig.

				Eli lächelte angespannt. Die Aufständischen hatten gesehen, dass der Sternzerstörer tiefer ging, und nun versuchten sie, ihn auf dieselbe Weise auszuschalten wie zuvor die Judicator. Doch eine kleine Positionsverlagerung hatte die Chimaera direkt hinter einen der angeschlagenen Kreuzer getragen.

				»Kommandantin?«, fragte Thrawn.

				»Schild zieht sich weiter zusammen, Admiral«, informierte sie ihn.

				»Jetzt ist die westliche Ionenkanone feuerbereit«, meldete Brento von der Shyrack. »Wir platzieren uns vor Ihnen … in Ordnung, Sie sind abgeschirmt, Chimaera.«

				»Danke, Kapitän«, sagte Thrawn. »Alle Schiffe, weiter wie geplant.«

				Faro schob sich näher an Eli heran. »Ich frage mich, ob sie da unten schon nervös werden«, flüsterte sie.

				»Ich bezweifle es«, erwiderte er. »Wer immer auf der Insel das Kommando hat, er ist schlau genug, um zu wissen, dass Schatten ein zweischneidiges Schwert sind. Falls seine Ionenkanonen die Chimaera nicht treffen können, dann können unsere Turbolaser auch seine Ionenkanonen nicht treffen.«

				»Was ist mit den Turbolaserstellungen auf Skrim?«

				»Die wird er erst einsetzen, wenn wir näher heran sind«, vermutete Eli. »Momentan haben wir nur ein Ziel, auf das wir feuern können, also wird er davon ausgehen, dass wir uns ganz darauf konzentrieren. Er wird den Schild nicht öffnen, bis er eine gute Chance sieht, um uns das Genick zu brechen.«

				»Wie Sie sagten, ein cleveres Kerlchen«, sagte Faro. »Er tut mir beinahe leid.«

				Die drei Ionenkanonen der Insel feuerten sporadisch weiter, augenscheinlich in der Hoffnung, dass ein Schuss an den Kreuzern vorbeigelangen und die Chimaera treffen würde. Doch Thrawn hatte seine Schiffe perfekt positioniert, und die vier Kapitäne hielten sich genau an seine Vorgaben. Wann immer eine der Kanonen einen Ionenstrahl spie, klatschte das Geschoss gegen die Kreuzer.

				Natürlich konnte es nicht ewig so weitergehen. Falls die Kanonen das Feuer fortsetzten, würden sie die Systeme der Begleitschiffe früher oder später so weit ausschalten, dass sie keinerlei Antriebskraft mehr hätten – und ihre Triebwerke auch nicht mehr starten könnten. Dann würden sie in einer langsamen, kleiner werdenden Spirale in die Tiefe sinken, bevor sie schließlich auf die Oberfläche stürzten.

				Doch so weit würde es glücklicherweise nicht kommen. Die Chimaera schob sich weiter dem Planeten entgegen …

				»Optimale Feuerdistanz, Admiral«, rief Faro. »Turbolaser bereit.«

				»Danke, Kommandantin«, sagte Thrawn. »Ziel eins. Turbolaser: Feuer.«

				Eli beobachtete, wie sich der Himmel jenseits der Aussichtsfenster erhellte, als grün leuchtende Energielanzen auf die Oberfläche hinabzuckten.

				Ihr Ziel war aber nicht die Insel selbst. Wie Admiral Durril und die Judicator so schmerzhaft demonstriert hatten, war die Verteidigung der Aufständischen mehr als ausreichend, um einen Angriff aus dem Orbit abzuwehren.

				Doch Skrim war eine Insel … und der Ozean ringsum wurde nicht von einem Energieschild geschützt.

				»Direkter Treffer bei den Koordinaten von Ziel eins«, verkündete eine Stimme von einer der beiden Fregatten der 96ten, die in einer hohen Beobachtungsposition über der Schlachtzone schwebte. »Ich sehe einen Wasserkrater – eine Implosion –, und die Wellen rollen nach außen …«

				»Kontakt!«, rief jemand von der zweiten Fregatte dazwischen. »Die erste Tsunamiwelle hat die westliche Küste erreicht.«

				»Ziel zwei: Feuer«, befahl Thrawn. »Schaden bei Ziel eins?«

				»Lässt sich noch nicht genau feststellen, Admiral«, sagte der Beobachter von der zweiten Fregatte. Der Mann versuchte, ruhig und professionell zu wirken, aber Eli konnte die Bewunderung hören, die sich in seine Stimme schlich. »Der Tsunami hat die Stellung der westlichen Ionenkanone jedenfalls direkt getroffen.«

				»Meldung zu Ziel zwei«, unterbrach ihn der Beobachter von der ersten Fregatte. »Die Turbolaserstellung auf dieser Seite wurde ebenfalls getroffen. Sieht völlig überschwemmt aus. Der Boden muss eingeebnet oder vielleicht sogar abgesenkt worden sein.«

				»Im Wechseltakt weiterfeuern«, sagte Thrawn. »Ziele eins und zwei.«

				»Der Schild zieht sich zusammen«, meldete die Flensor. »Turbolaser feuerbereit …«

				»Der zweite Tsunami erreicht Ziel eins«, fügte die zweite Stimme hinzu. »Westliche Ionenkanone wird überflutet …« Er brach ab. »Es gibt eine Explosion bei der Turbolaserstellung, Admiral. Das Wasser muss einen Kurzschluss in den Kondensatoren ausgelöst haben. Ich schätze, die Waffe ist außer Betrieb.«

				»Kommstation, offene Übertragung«, befahl Thrawn. »Skrim, hier spricht Admiral Thrawn vom ISC Chimaera. Senken Sie Ihren Schild und ergeben Sie sich, oder wir werden Ihre schweren Waffen weiter überfluten, bis wir sie völlig zerstört haben und die Männer, die sie bedienen, tot sind. Ich wiederhole: Senken Sie Ihre Schilde und ergeben Sie sich, oder wir werden Sie vernichten.«

				Sie erhielten keine Antwort. »Sollen wir weiterfeuern, Admiral?«, fragte Faro.

				»Alternieren Sie weiter zwischen den Zielen eins und zwei«, sagte Thrawn. »Kampfboote für den Einsatz vorbereiten.«

				Die nächste Turbolasersalve von der Chimaera zuckte in den nunmehr brodelnden Ozean. »Tsunamiwellen bei den Zielen eins und drei«, verkündete der erste Beobachter. »Sieht aus, als wäre bei Ziel zwei ein Feuer ausgebrochen.«

				»Sir, der Schild ist unten!«, rief der Sensoroffizier aufgeregt. »Sie scheinen sich zu ergeben.«

				»Bestätigt, Admiral«, fügte der Kommoffizier hinzu. »Der Anführer der Aufständischen fragt offiziell nach Ihren Bedingungen.«

				»Teilen Sie ihm mit, er und seine Männer sollen ihre Waffen in den Gebäuden lassen und draußen auf die Ankunft unserer Kampfboote warten«, instruierte der Chiss ihn. »Jeglicher weitere Widerstand wird mit tödlicher Gewalt bestraft.«

				Er drehte sich halb zur Mannschaftsgrube herum, und Eli sah ein hartes Funkeln in seinen rot glühenden Augen. »Und sagen Sie ihm außerdem«, fügte er leise hinzu, »dass ihm schwere Konsequenzen drohen, falls die Geiseln zu Schaden gekommen sind.«

				Thrawn wartete auf die Bestätigung, anschließend wandte er sich um und ging über den Kommandosteg zu der Stelle zurück, wo Eli und Faro standen. »Sie können Coruscant jetzt über unseren Erfolg in Kenntnis setzen«, sagte er. »Sobald die Insel vollkommen gesichert ist, Kommandantin Faro, werden Sie die drei Kreuzer aus dem Gravitationsfeld von Batonn schleppen, damit sie mit den Reparaturen an ihren Systemen beginnen können.«

				Eli nickte. »Verstanden, Admiral.«

				»Jawohl, Admiral«, bestätigte auch Faro. »Und, falls ich Ihnen gratulieren darf: Das war ein brillanter Plan, perfekt ausgeführt. Ein herausragender Triumph.«

				»Triumph, Kommandantin?« Thrawn schüttelte den Kopf. »Diese Schlacht mag vorbei sein, aber der Krieg um Batonn hat noch nicht einmal richtig begonnen.«

				Er drehte den Kopf und blickte über den Kommandosteg zurück. »Falls Sie mich brauchen, ich bin in meiner Kabine. Informieren Sie mich, sobald die Insel wieder unter imperialer Kontrolle ist.«

				»Waren Sie schon mal an Bord eines imperialen Sternzerstörers, Gouverneurin?«, fragte Yularen, als seine Korvette vom Traktorstrahl der Chimaera in den Hangar gezogen wurde.

				»Nein, dieses Privileg hatte ich noch nicht, Oberst«, erwiderte Arihnda. Tatsächlich war dies nicht nur das erste Mal, dass man sie an Bord eines Sternzerstörers einlud; es war das erste Mal, dass sie eines der gewaltigen Schlachtschiffe auch nur aus der Nähe sah.

				Aber Schiffe waren Schiffe, Menschen waren Menschen, und Admiräle – selbst solche, die so schnell aufgestiegen waren wie Thrawn – waren Admiräle. Sie hatte schon oft genug mit allen dreien zu tun gehabt, und sie würde sich auch diesmal nicht aus dem Konzept bringen lassen.

				Thrawn erwartete sie bereits, als Arihnda und Yularen aus dem Andocktunnel traten. »Gouverneurin Pryce«, begrüßte er sie. »Oberst Yularen. Willkommen an Bord.«

				»Danke, Admiral«, sagte sie. Ein paar Schritte neben dem Chiss standen Kommandant Vanto und eine Frau, die ebenfalls das Rangzeichen einer Kommandantin trug. »Wir wissen wirklich zu schätzen, dass Sie sich so kurzfristig zu einem Treffen bereit erklärt haben.«

				»Vor allem, da Sie ja offensichtlich einiges zu tun haben«, schob Yularen nach. »Aber ich denke, diese Besprechung sollte die Umstände wert sein.«

				»Da bin ich sicher«, erwiderte Thrawn. »Zum Konferenzraum geht es hier entlang.«

				Der Raum, in den er sie führte, war wenig mehr als ein kleines Besprechungszimmer für Sternjägerpiloten, und die Erfrischungen, die dort bereitgestellt waren, wirkten schlicht und unscheinbar – vermutlich waren sie ebenfalls für die Piloten vorbereitet worden.

				Thrawn hatte seine Untergebenen noch immer nicht vorgestellt. Zum Glück kannten Arihnda und Yularen Vanto bereits, und die andere Frau musste folglich – und ihrem Rang nach – der Kapitän der Chimaera sein, Kommandantin Faro.

				In Gedanken schüttelte Arihnda den Kopf. Nach all der Zeit hatte Thrawn noch immer nicht gelernt, sich an die politischen Erfordernisse seiner Position zu gewöhnen.

				»Wir hörten, dass Sie die Hauptbasis der Aufständischen auf Batonn lokalisiert haben«, sagte Yularen, als sie sich an den Tisch setzten. »Der Bergbau- und Raffineriekomplex Creekpath außerhalb von Paeragosto.«

				»Ja.« Thrawns Blick huschte zu Vanto. »Die Frachter, die von Skrim flohen, landeten in unterschiedlichen Regionen auf dem Kontinent, aber Kommandant Vanto konnte anhand diverser Transportvektoren den Ort ermitteln, wo die Fracht höchstwahrscheinlich zusammengeführt wird.«

				Arihnda spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. »Und natürlich haben Sie vor, mit Ihren Truppen da reinzugehen.«

				»Ich denke nicht, dass wir eine andere Wahl haben, Gouverneurin«, erwiderte Kommandantin Faro. »Der Schild um den Komplex schirmt ihn gegen einen orbitalen Angriff ab.«

				»Und selbst falls nicht«, fügte Thrawn hinzu, »befinden sich ungefähr dreißigtausend Zivilisten innerhalb des Komplexes.«

				»Ja, ich weiß«, sagte sie. »Und zwei dieser Zivilisten sind meine Eltern.«

				Die unheimlichen roten Augen wurden schmal. »Ich verstehe.«

				»Das ist nicht zwangsläufig etwas Schlechtes«, warf Yularen ein. »Gouverneurin Pryce hat die Entwicklungen auf Batonn aus nachvollziehbaren Gründen genau verfolgt. Vor zwei Tagen trat sie mit einem Vorschlag an mich heran.« Er machte eine auffordernde Geste. »Gouverneurin?«

				»Es ist ganz simpel, Admiral.« Arihnda wechselte in ihren Überzeugungsmodus und passte ihren Tonfall, ihren Gesichtsausdruck und ihre Körpersprache entsprechend an. »Ich habe meine Eltern mehrere Mal besucht, als ich für Senator Renking arbeitete. Ich kenne also einige der Leute dort unten, und meine Eltern kennen vermutlich die meisten von ihnen. Ich habe also vor, auf den Planeten zu fliegen, meine Eltern und deren Freunde zu finden und mit ihrer Hilfe mehr über die Verteidigung und die Waffen der Aufständischen zu erfahren. Auf diese Weise müssen Ihre Truppen nicht völlig blind da rein.«

				»Je nachdem, wie es dort unten aussieht, könnten Sie vielleicht sogar den Schildgenerator lahmlegen«, betonte Yularen. »Das würde diese Operation beträchtlich erleichtern.«

				»Ja«, sagte Thrawn, wobei er Arihnda genau musterte. »Eine Frage habe ich. Als Sie Batonn das letzte Mal besuchten, waren Sie die Assistentin eines Senators. Jetzt sind Sie eine imperiale Gouverneurin. Was, falls Ihre Position und Ihr Ruf Ihnen vorauseilen?«

				»Werden sie nicht«, versicherte sie ihm. »Ich kann mich verkleiden, falls Sie möchten. Aber Tatsache ist, dass die meisten Leute nur nach dem Ausschau halten, was sie auch erwarten. Und da sie die Gouverneurin von Lothal ganz sicher nicht erwarten, werden sie sie auch nicht sehen.«

				»Was ist mit Ihren Eltern?«

				Eine Sekunde lang huschten Arihndas Gedanken zu jenem schrecklichen Tag auf Lothal zurück, als sie ihren Eltern hatte beibringen müssen, dass sie ihre Heimat verlassen mussten, vielleicht für mehrere Jahre, vielleicht sogar für immer. Drei Stunden lang hatte sie auf sie eingeredet: Sie hatte gedrängt und diskutiert, versucht, ihnen die Gelegenheit schmackhaft zu machen, und sie gleichzeitig vor den Gefahren gewarnt, die drohten, falls sie Renkings Angebot ablehnten. Sie hatte versprochen, ihnen in Zukunft zu helfen, und zugegeben, dass sie im Moment machtlos war. Letztlich hatte sie sie überzeugt, und sie waren nach Batonn gezogen, wo sie sich schließlich in ihr neues, halbwegs komfortables, halbwegs angenehmes Leben eingewöhnt hatten.

				Doch es war Arihnda gewesen, die sie dazu überredet hatte; nicht Renking und seine Drohungen, sondern ihre eigene Tochter.

				»Machen Sie sich deretwegen keine Sorgen«, versicherte sie Thrawn. »Ich werde dafür sorgen, dass sie den Mund halten.«

				»Aber Sie werden doch nicht allein gehen, oder?«, warf Vanto ein.

				»Natürlich nicht«, antwortete sie. Obwohl sie in Wirklichkeit genau darauf gehofft hatte. Sie hatte lange und verbissen mit Yularen debattiert, bevor sie schließlich gezwungenermaßen von diesem Punkt abgerückt war. »Einer von Oberst Yularens Männern wird mich begleiten.«

				»Falls jemand fragt, werden sie sagen, dass sie nach einem Freund suchen, der in die Auseinandersetzung um die Mine involviert wurde«, fügte Yularen an. »So haben sie eine glaubwürdige Begründung, um in eine potenzielle Kampfzone zu gelangen – und um ihre Eltern zu überzeugen, damit sie ihr helfen, an den Checkpoints der Aufständischen vorbeizugelangen.«

				»Und sie muss sich in dem Konflikt nicht zu einer Partei bekennen«, sagte Thrawn. »Was vermutlich besser so ist, da wir nicht wissen, welche Seite ihre Eltern unterstützen.«

				Arihnda spürte, wie ihre Lippe zuckte. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. »Ich bin sicher, sie stehen loyal zum Imperium.«

				»Vielleicht«, erwiderte Thrawn. »Schattenschwan kann äußerst überzeugend sein. Ich muss Sie warnen, dass dies ein gefährliches Unterfangen ist, selbst falls Sie eine ISB-Eskorte zur Seite haben.«

				»Mir wird nichts passieren«, beharrte sie. »Außerdem brauchen Sie die Informationen.«

				»Sie sind nicht gerade ein Experte, was Datenbeschaffung angeht«, bemerkte Faro. »Ich würde sagen, das schmälert den taktischen Wert Ihres Vorhabens.«

				Arihnda musste lächeln. Wenn Faro wüsste, wie gut sie wirklich darin war, Informationen zu sammeln. »Erstens: Agent Gudry ist für solche Missionen ausgebildet«, hielt sie dagegen. »Er weiß, wie man an Daten herankommt. Zweitens: Ich kenne mich mit Minen aus, mit Bergbau, mit Raffinerien. Ich weiß, welche Art Ausrüstung in so eine Anlage gehört, und welche nicht. Ich kann Ihnen sagen, was vom Orbit aus zerstört werden sollte, und was nicht. Wenn man unsere beiden Talente zusammennimmt, dann finde ich, geben wir ein sehr effektives Team ab.« Sie blickte Thrawn an. »Das effektivste, das Ihnen so kurzfristig zur Verfügung steht.«

				Thrawn musterte sie einen Augenblick, bevor er sich wieder an Yularen wandte. »Verbürgen Sie sich für diesen Agenten Gudry, Oberst?«

				»Absolut«, nickte Yularen. »Er ist äußerst kompetent, als Ermittler ebenso wie als Beschützer. Er wird auf die Gouverneurin aufpassen, da können Sie sicher sein.«

				Der Chiss schwieg einen weiteren Moment. Anschließend nickte er unmerklich. »Nun gut. Wie sollen wir sie in die Mine bringen?«

				»Ich fliege sie nach Dennogra und setze sie und Gudry dort in einen regionalen Planetenhüpfer«, erklärte Yularen. »Sie werden Paeragosto erreichen wie jeder andere Besucher auch.«

				»Ich verstehe.« Arihnda konnte sehen, dass Thrawn noch immer seine Zweifel hatte. Aber er wusste, dass er einer imperialen Gouverneurin keine Vorschriften machen konnte – schon gar nicht, wenn sie bereits den Segen des ISB hatte. »Und die zeitliche Planung?«

				»Es dauert zwölf Stunden, nach Dennogra und von dort weiter nach Batonn zu fliegen.« Yularen warf einen Blick auf sein Chrono. »Sie sollte Creekpath also ungefähr zwei Stunden vor Sonnenuntergang Ortszeit erreichen.« Er nickte über die Schulter. »Dem Zustand Ihrer leichten Kreuzer nach zu schließen, wären Sie davor ohnehin nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.«

				Arihnda schürzte die Lippen. In dem Punkt hatte der Oberst definitiv recht. Ihre Korvette war dicht an einem der Kreuzer vorbeigeflogen, und die beschädigte Flanke des Schiffes war hinter Wartungsschleppern und großen Reparaturbarken kaum auszumachen gewesen. Die beiden anderen Kreuzer waren bereits ein Stück von der Chimaera fortgezogen worden, für den Fall, dass es noch einmal zu einem Feuergefecht kam – aber nach dem, was Arihnda von ihnen gesehen hatte, waren sie auch nicht in besserem Zustand.

				»Die Kreuzer wurden während des Angriffs durch die Ionenkanonen schwerer beschädigt als zuerst angenommen«, gestand Thrawn. »Der Status ihrer Reparaturen ist aber nicht von Belang, da sie bei einem Bodenangriff keine aktive Rolle spielen würden.«

				»Es sei denn, Schattenschwan hat irgendwo auch ein paar Schiffe versteckt«, entgegnete Yularen warnend. »Vergessen Sie nicht, Admiral Kinshara meldete, dass die meisten Schiffe der Aufständischen Denash bereits verlassen hatten, als die Hundertfünfundzwanzigste dort eintraf.«

				»Dieser Bericht basierte lediglich auf den Aussagen seiner Gefangenen«, erinnerte Thrawn ihn. »Die tatsächliche Präsenz und Zahl von Rebellenschiffen in diesem System muss erst noch bestätigt werden.«

				»Vielleicht«, brummte Yularen. »Aber Sie täten trotzdem gut daran, den Himmel genau im Auge zu behalten.«

				»Das tue ich immer, Oberst«, versicherte Thrawn ihm mit einem schmalen Lächeln. »Fürs Protokoll: Ich bin gegen Gouverneurin Pryces’ Plan. Ich halte ihn weder für effektiv noch für sicher. Aber, wie sie mir sicher gleich entgegenhalten wird, Batonn und Paeragosto sind noch nicht offiziell als Militärzone eingestuft, weswegen ich ihr nur bedingt Vorschriften machen kann.«

				»Aber ob Sie nun dagegen sind oder nicht, ich weiß, dass ich mich auf Ihre Hilfe verlassen kann, sollte es Schwierigkeiten geben«, sagte Arihnda. Die langen Jahre in den politischen Schützengräben hatten sie gelehrt, dass es nie schadete, auch im Moment des Sieges respektvoll zu bleiben. »Und dafür danke ich Ihnen, Admiral.«

				Thrawn neigte den Kopf. »Gouverneurin.« Er blickte Yularen an. »Werden Sie zur Chimaera zurückkehren, nachdem Sie Gouverneurin Pryce und Agent Gudry nach Dennogra gebracht haben?«

				»Leider habe ich anderweitige Verpflichtungen, die nicht warten können«, erklärte Yularen. »Aber ich bin sicher, wir werden uns bald wieder begegnen.«

				»Ich freue mich bereits darauf«, sagte Thrawn. »Sollen wir Gouverneurin Pryce und Agent Gudry Komms und Aufzeichnungsgeräte zur Verfügung stellen?«

				»Darum habe ich mich bereits gekümmert. Ich werde Kommandant Vanto die entsprechenden Frequenzen und Passcodes übermitteln«, erwiderte Yularen.

				»Gut.« Einmal mehr nickte Thrawn Arihnda zu. »Ich wünsche Ihnen Erfolg auf Ihrer Mission, Gouverneurin. Seien Sie vorsichtig.«

				»Und bringen Sie nützliche Daten zurück«, schob der Oberst nach. »Oder besser noch: Finden Sie einen Weg, den Schild zu deaktivieren. Das würde uns die Sache deutlich erleichtern.«

				»Keine Sorge«, versicherte sie den beiden. »Wir werden unser Bestes tun.«

				»… und die Passcodes sollten alles entschlüsseln, was sie Ihnen übermitteln«, erklärte Yularen, während er Eli auf dem Weg zur Hangarbucht eine Datenkarte überreichte.

				»Danke.« Eli schob die Karte in sein Datenpad und überprüfte sie kurz: Alles schien in Ordnung zu sein. »Ich nehme an, diese Daten sollen vom Rest des Computersystems isoliert bleiben?«

				»Falls möglich«, bestätigte Yularen. »Es ist eines der besten Chiffrierungsprogramme des ISB, und wir wollen nicht, dass es selbstständig in der Galaxis umherwandert.«

				»Ich verstehe.« Eli zog die Karte aus seinem Datenpad. Vor ihnen lag der Eingang des Andocktunnels, und Gouverneurin Pryce, die mit schnellen Schritten vorangegangen war, hatte ihn bereits erreicht. Sie schien es wirklich eilig zu haben, mit ihrer Mission zu beginnen. »Admiral Thrawn hat sich bereits mit den imperialen Truppen auf dem Planeten in Verbindung gesetzt. Sie werden sich bereithalten, falls Gouverneurin Pryce und ihr Begleiter ihnen Zugang zum Komplex verschaffen können.«

				»Ja.« Yularens Stimme nahm einen seltsamen Ton an. »Gouverneurin, gehen Sie doch schon an Bord und machen Sie sich reisefertig. Ich muss noch kurz etwas mit Kommandant Vanto besprechen.«

				Pryce warf einen leicht verwirrten Blick über die Schulter, verschwand aber kommentarlos im Andocktunnel.

				»Gibt es ein Problem, Oberst?«, fragte Eli leise.

				»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Yularen. »Können Sie mir sagen, wer für die Positionierung der Chimaera und der anderen Schiffe Ihrer Kampfgruppe verantwortlich ist?«

				»Ich glaube, das war der Admiral persönlich, Sir. Wieso?«

				»Weil es eine höchst ungewöhnliche Formation ist«, antwortete Yularen. »Man könnte sogar sagen, sie ist geradezu verrückt.« Er gestikulierte. »Die drei leichten Kreuzer bilden die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks mit einer Seitenlänge von jeweils knapp hundert Kilometern. Sie sind also nicht nur zu weit von Ihrem Flaggschiff entfernt, sondern auch zu weit voneinander. Keines kann die anderen im Notfall unterstützen, und keines kann der Chimaera Deckung geben.«

				»Sie sind momentan nicht gerade kampfbereit«, sagte Eli. Im Stillen hatte er sich schon selbst über ihre Formation gewundert. Thrawns Erklärung lautete, dass es ausreichend Platz rings um jeden der Kreuzer geben sollte, damit die großen, schwerfälligen Reparaturbarken, die er hergerufen hatte, einander bei ihrer Arbeit nicht behinderten.

				Aber war das eine Erklärung? Oder war es einfach nur ein Vorwand?

				»Genau darum geht es mir«, entgegnete Yularen. »Um ihre mangelnde Kampffähigkeit. Wie gesagt, sie können der Chimaera nicht helfen, und die Chimaera kann ihnen nicht helfen. Sie sind praktisch auf dem Rücken liegende Schildkröten, umgeben von anderen auf dem Rücken liegenden Schildkröten. Es müssten nur ein paar bewaffnete Schiffe aus dem Hyperraum auftauchen, und Sie hätten bereits einen Kreuzer und mehrere Reparaturschiffe verloren, bevor Sie überhaupt reagieren könnten. Und falls drei Feindgruppen zeitgleich angreifen, wären alle Begleitschiffe verloren.«

				»Sie würden nicht gleichzeitig angreifen«, murmelte Eli. »Sondern nacheinander. Erst würden sie die Shyrack zerstören, dann die Flensor und dann die Tumnor. Und sie würden der Chimaera gerade genug Zeit geben, um ihre Turbolaser auf einen der Kreuzer auszurichten, bevor sie den nächsten angreifen.«

				»Ich sehe, Sie haben gelernt, taktisch zu denken«, brummte der Oberst. »Die Frage ist, warum tut Thrawn das nicht?«

				»Ich bin sicher, er hat das alles durchdacht«, erwiderte Eli.

				Doch Yularen hatte in allen Punkten recht. Womit nur eine mögliche Erklärung offenblieb, warum die Kreuzer so weit voneinander positioniert worden waren.

				Sie waren Thrawns Version einer Bremsschwelle; etwas, das einen Überraschungsangriff verlangsamen sollte, indem es dem Feind ein verlockendes Trio leichter Ziele präsentierte, während die Chimaera ihre Waffensysteme hochfuhr.

				Nur waren diese Köder leider völlig wehrlos … und ein Angriff würde sich unweigerlich in ein Blutbad verwandeln.

				Eli spürte, wie sich ihm die Kehle zuzog. Nein, etwas so Kaltherziges würde Thrawn nicht tun. Ganz sicher nicht.

				»Nun, ich für meinen Teil sehe keine Logik in dieser Formation«, fuhr Yularen mit finsterer Miene fort. »Aber ich schätze, das ist Sache des Admirals, nicht meine. Ich wollte Sie nur bitten, die Augen offenzuhalten. Schattenschwan … Ich habe das Gefühl, dass Thrawn von ihm besessen ist – seit dieser Geschichte mit dem Tibanna-Gas schon. Auch wenn er das natürlich niemals zugeben würde. Und da Schattenschwan bei dieser Sache hier die Fäden zieht … Nun, ich bin mir nicht sicher, ob das vielleicht Thrawns Denken trübt.«

				»Der Admiral lässt sich nicht so leicht manipulieren«, erklärte Eli mit Nachdruck. »Und was immer er tut, es dient dem Wohl des Imperiums.«

				»Hoffen wir’s«, sagte Yularen. »Behalten Sie ihn trotzdem im Auge, ja?« Dann, nach einem letzten, bedeutsamen Blick den Korridor hinab, wandte er sich um und betrat den Tunnel.

				Eli blieb allein zurück, geplagt von neuen, unheilvollen Gedanken.

				Er wartete, bis die Korvette sich von der Chimaera gelöst hatte, strich mit dem Finger über Yularens Datenkarte und machte sich anschließend auf den Rückweg zur Brücke.

				Ja, er würde Thrawn im Auge behalten. Er würde jeden im Auge behalten.

				Denn Schattenschwan war irgendwo in der Nähe, und sein nächster Plan war sicher bereits im Gange.

				Und wie Thrawn selbst gesagt hatte: Der Mann kann äußerst überzeugend sein.

			

		


		
			
				

				26

				Jede Person hat Ziele. Einige davon sind offen, für alle sichtbar, die genau genug hinsehen. Andere sind eher privater Natur und werden nur mit den engsten Freunden oder Verbündeten geteilt.

				Wieder andere Ziele sind dunkle Geheimnisse, die nie bekannt werden sollen.

				Doch will man diese tiefsten, geheimsten Ziele erreichen, muss man sie früher oder später jemandem enthüllen. Jemandem, der einem bei ihrer Erfüllung helfen kann.

				Wann immer man mit einem solchen Geheimnis an eine Person herantritt, muss man auf Zustimmung, aber auch auf Ablehnung vorbereitet sein. Und man muss bereit sein, die Konsequenzen zu tragen.

				Wie immer sie aussehen mögen.

				An Bord der Chimaera hatte Thrawn gesagt, Paeragosto wäre noch nicht offiziell eine Militärzone.

				Falls dem so war, dann hatte Arihnda kein Interesse, je eine offizielle Militärzone zu sehen.

				Der Spießrutenlauf begann am Raumhafen, wo alle Passagiere nach dem Verlassen des Transporters ihre ID-Karten vorzeigen und mehrere Fragen beantworten mussten, was den Zweck ihres Aufenthalts auf Batonn im Allgemeinen und in Paeragosto im Speziellen anging. Danach kamen die Soldaten der Schutztruppen von Batonn und die imperialen Flotteninfanteristen, die zwischen der Stadt und dem Creekpath-Minenkomplex Straßensperren aufgebaut hatten. Es sah nicht aus, als hätten sie das Gebiet bereits vollständig abgeriegelt, aber Arihnda vermutete, dass auch das nur noch eine Frage der Zeit und Truppenstärke war. Und schließlich war da der Kontrollpunkt direkt am Rand des Schutzschildes. Die Leute, die hier Wache hielten, schienen eine Mischung aus Rebellen, unzufriedenen Einheimischen, Adrenalinsüchtigen, Möchtegernsöldnern und ganz und gar echten Söldnern zu sein.

				Die ID-Karten, die Yularen ihnen gegeben hatte – Arihndas mit einem teilweise echten Namen und einer falschen planetaren Adresse; Gudrys mit frei erfundenen Daten – hielten der Überprüfung jedoch stand, welche durch Gudrys erstaunlich überzeugendes Geplapper noch ein wenig beschleunigt wurde. Yularen hatte nicht übertrieben, was die Fähigkeiten seines Agenten anging.

				»Sie waren gut, Gouverneurin«, murmelte Gudry, als sie hinter dem letzten Kontrollpunkt auf eine Reihe viersitziger Personentransporter zugingen. »Besser, als ich erwartet hatte.«

				»Schön, dass ich Ihre Erwartungen erfüllen konnte«, erwiderte sie ebenso leise. »Wir fangen beim Haus meiner Eltern an, dann gehen wir tiefer in den Minenkomplex und sehen uns um.«

				»Wir brauchten Ihre Eltern nur, um reinzukommen«, sagte Gudry. »Jetzt sind wir drin.«

				»Wir sind lediglich an der Barrikade vorbei«, konterte Arihnda. »Der eigentliche Minenkomplex liegt erst noch vor uns.«

				»Das sollte kein Problem sein«, beharrte Gudry. »Außerdem möchte ich mir einen Überblick über die Lage verschaffen, bevor es dunkel wird.«

				Arihnda schloss die Finger um seinen Oberarm. »Erstens: Seien Sie kein Trottel«, ermahnte sie ihn mit gesenkter Stimme. »Mein Vater ist ein Vorarbeiter, meine Mutter gehört zur Verwaltung. Ein bekanntes Gesicht wird uns viel leichter an den Wachen vorbeibringen als ISB-Einschüchterungen. Zweitens: In einer Mine ist es nachts genauso hell wie am Tag. Und drittens: Da die Imperialen im Ruf stehen, ihre Feinde gerne im Dunkeln anzugreifen, werden die Aufständischen ihre Aufmerksamkeit ab Sonnenuntergang nach draußen richten. Wir sollten also unbedingt warten, bis es dunkel wird.«

				Gudry schwieg mehrere Schritte. »In Ordnung«, grollte er schließlich. »Machen wir es auf Ihre Weise. Fürs Erste.«

				»Wir machen es auf meine Weise«, nickte sie. »Für den Rest dieser Mission.«

				Ihre erste Sorge war, dass man womöglich den Arbeitsplan ihrer Eltern geändert hatte, denn dann müssten sie nach den beiden suchen oder einen Kommruf riskieren. Zu ihrer großen Erleichterung öffnete ihre Mutter die Tür aber nach dem zweiten Klingeln. »Ja?«, fragte sie zögerlich, wobei ihr Blick zwischen Arihnda und Gudry hin- und herhuschte, bevor er schließlich auf dem Agenten verharrte. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Wie wäre es als Erstes mit einer Umarmung?«, schlug Arihnda vor.

				Elainye zuckte zusammen, und ihr Kopf ruckte wieder herum. Einen kurzen Moment zeigten ihre Züge noch Verwirrung, dann riss sie die Augen auf. »Arihnda!«, entfuhr es ihr, und sie trat vor, um ihre Tochter in die Arme zu schließen. »Ich hatte keine Ahnung, dass du kommst. Was hast du denn mit deinem Haar gemacht?«

				»Es war eine ganz spontane Entscheidung«, antwortete sie, wobei sie Gudry über die Schulter ihrer Mutter hinweg triumphierend angrinste. Er war überzeugt gewesen, die lange blonde Perücke über ihrem dunklen schwarzen Haar und die Kontaktlinsen über ihren blauen Augen könnten niemanden zum Narren halten. Nun, offensichtlich hatte Arihnda recht behalten. »Ich hörte, dass es hier Ärger gibt, darum wollte ich sichergehen, dass es dir und Papa gut geht.«

				»Uns geht es gut«, sagte Elainye. »Aber das könnte sich jeden Moment ändern.« Sie löste sich von ihr und streckte Gudry die Hand hin. »Ich bin Elainye Pryce.«

				»Mattai Daw, Ma’am«, stellte er sich vor. »Arihnda hat mir so viel über Sie erzählt, dass ich Sie fast zu kennen glaube.«

				Arihnda spürte, wie sich ihre Lippen verzogen. Alles, was Gudry über ihre Eltern wusste, hatte sie ihm während einer kurzen Unterhaltung an Bord des Transporters erzählt, welche höchstens fünfzehn Minuten ihrer gemeinsamen Zeit eingenommen hatte. Der Rest des Fluges von Dennogra hierher war in tiefem Schweigen verlaufen, da Gudry sich in Plänen, Karten und den letzten ISB-Daten vergraben hatte. »Wir müssen reden, Mutter«, sagte sie. »Ist Papa auch da?«

				»Ja, natürlich. Kommt rein, kommt rein.«

				Eine Minute und eine weitere Umarmung später saßen sie zu viert im Wohnzimmer. »Also, was geht da draußen vor sich?«, wollte Talmoor wissen. »Bist du hergekommen, um mit dem Gouverneur darüber zu reden, wie man diesen Schlamassel wieder in Ordnung bringen kann?«

				»Gouverneur Restos will leider auf niemanden hören«, sagte Arihnda, wobei sie ihren Vater mit kritischem Auge musterte. Er war während der Wochen seit ihrem letzten Hologespräch sichtlich gealtert; sein Gesicht wirkte faltiger, der Ausdruck seiner Augen verhärmter und seine Haltung gekrümmter. »Tatsächlich bin ich nur inoffiziell hier – darum auch die Perücke und die Kontaktlinsen. Und ich wollte nicht nur sicherstellen, dass es euch gut geht, ich wollte auch um eure Hilfe bitten. Ein Freund von Mattai ist womöglich im Innern der Mine, und wir brauchen eure Hilfe, um ihn zu finden und ihn da rauszuholen.«

				»Ich bin sicher, dass er dort ist«, erklärte Gudry mit der perfekten Mischung aus Besorgnis und Verlegenheit. »Es würde ihm ähnlichsehen, sich ohne nachzudenken, in so eine Dummheit zu stürzen. Ich muss ihn finden und ihn von hier fortbringen, bevor dieses Pulverfass in die Luft fliegt.«

				»Nicht so schnell«, erwiderte Talmoor. »Zunächst einmal ist niemand in der Mine, der nicht dort sein will. Sie kämpfen für die Rechte der Bevölkerung und gegen eine tyrannische, gefährliche Regierung.«

				Arihnda spürte, wie sich ein Knoten in ihrem Magen bildete. Thrawn hatte sich gefragt, auf welcher Seite ihre Eltern wohl stehen würden, und sie hatte aus einem Reflex heraus ihre Loyalität bekräftigt. Doch jetzt, als sie ihren Vater so reden hörte … »Ich glaube, du verallgemeinerst das zu sehr«, warf sie hastig ein. »Das Imperium hat viele verschiedene Facetten.«

				»Vielleicht ist das auf Coruscant so«, warf Elainye ein. »Oder auf Lothal. Aber nicht hier auf Batonn. Der Gouverneur und seine Freunde, sie … Ich will sagen, wie es ist: Sie sind korrupt, Arihnda. Und die Galaxis muss davon erfahren.«

				Sie ließ den angehaltenen Atem entweichen. Ihre Eltern störten sich also nur an der lokalen Politik. Daraus konnte ihnen niemand einen Strick drehen. »Ich werde sehen, was ich tun kann, sobald ich wieder auf Lothal bin«, versprach sie. »Ich kann einen Antrag im Senat stellen, vielleicht sogar ein Gesuch an den Imperator persönlich schicken. Es gibt Mittel und Wege, um solche Dinge aufzuklären.«

				»Ja, die gibt es«, erklärte Talmoor grimmig. »Und man nennt sie Revolution. Ich verstehe Ihre Sorge um Ihren Freund, Mattai, aber falls er aus freiem Willen hier ist, dann gibt es nichts, was Sie tun können.«

				»Ich bin bereit, das zu akzeptieren«, erwiderte Gudry. »Aber ich möchte es von ihm persönlich hören. Es gibt viele Geschichten darüber, dass Piraten und Aufständische Leute zwingen, für sie zu kämpfen – und ja, ich weiß, dass an den meisten dieser Gerüchte vermutlich nichts dran ist. Aber ich …« Er schluckte hart. »Ich brauche einfach Gewissheit.«

				»Darum wollen wir in die Mine«, schob Arihnda nach. »Ihr müsst nicht mitkommen, falls ihr nicht wollt, aber es würde helfen, falls du irgendjemanden anrufen könntest, damit man uns durchlässt.«

				Talmoor seufzte. »Ohne mich würdet ihr nie durch die Absperrungen kommen. Na schön, ich bringe euch rein. Wie heißt Ihr Freund denn?«

				»Wer weiß?«, seufzte Gudry. »Ich meine, er stand nicht immer auf der richtigen Seite des Gesetzes, falls Sie verstehen, was ich meine. Ich kannte ihn als Blayze Jonoo, aber ich weiß nicht, wie er sich hier nennt.«

				»Das bringt uns natürlich viel weiter«, brummte Talmoor mit einem Anflug von Sarkasmus. »Aber Sie würden ihn erkennen, falls Sie ihn sehen?«

				»Natürlich«, versicherte Gudry ihm. »Und er kennt sich mit Waffenelektronik aus, das sollte uns einen Hinweis darauf geben, wo er vielleicht arbeitet.«

				»Na schön.« Talmoor nahm seine Jacke von einem Kleiderständer an der Tür. »Wir gehen rein und sehen uns kurz um. Aber falls uns jemand auffordert zu gehen, dann gehen wir, verstanden?«

				»Verstanden«, bestätigte Arihnda. »Kann ich noch kurz auf die Toilette, bevor wir aufbrechen?«

				»Sicher«, sagte Talmoor. »Du weißt noch, wo es ist, oder?«

				»Sofern ihr nicht umgebaut habt«, erwiderte sie mit einem angespannten Lächeln. »Dauert nicht lange.«

				Und es dauerte nicht lange. Der Weg zum Bad führte an der Küche vorbei, und dort hing wie üblich die Handtasche ihrer Mutter an einem Haken hinter der Tür. Arihnda vergewisserte sich, dass sie außer Sicht der anderen war, dann öffnete sie die Tasche und betete im Stillen, dass ihre Mutter seit ihrem letzten Besuch nicht das Kommlink gewechselt hatte.

				Doch Elainye war ein Gewohnheitstier, und zu Arihndas Erleichterung hatte sie noch immer dasselbe Komm wie zuvor. Rasch tauschte sie es gegen das identische Gerät aus, das sie auf Coruscant gekauft hatte, und ging dann weiter zum Bad.

				Natürlich wäre es einfacher gewesen, sich das Komm einfach zu borgen, anstatt es verstohlen auszutauschen, aber das Risiko war ihr zu groß. Sollte Elainye entdecken, dass das Komm fehlte, würde sie das Ortungssystem benutzen, um es zu finden, und das könnte zur falschen Zeit und am falschen Ort unangenehme Fragen aufwerfen. Auf diese Weise würde sie nichts merken, solange sie nicht beschloss, jemanden anzurufen.

				Gudry erzählte noch immer von seinem vermissten Freund, als Arihnda wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Bereit?«, fragte Talmoor.

				»Bereit«, nickte sie. »Danke, Papa.«

				»Aber nur, weil du es bist«, erwiderte er. »Gut, dann wollen wir mal.«

				Die Sonne war über Paeragosto untergegangen, und die nahende Nacht verdunkelte den Himmel über der Basis der Aufständischen bei Creekpath.

				Es war Zeit.

				Thrawns Büro war still, erfüllt vom selben Zwielicht, das gerade auch die Rebellen auf der Planetenoberfläche erlebten. Rings um ihn waren Hologramme batonnesischer Kunst angeordnet, die wie Boten der Vergangenheit in der Luft schwebten. Jedes Stück gewährte Einblick in den Ethos, die Einstellung und die Denkweise der Personen und der Kultur, die sie hervorgebracht hatten. Form und Linien, Farben und Struktur, Stil und Medium – er las darin wie in einem Buch. Selbst aus Faktoren wie den bevorzugten Kunstformen oder dem geschätzten Preis der Werke ließen sich Rückschlüsse darüber ziehen, wie dieses Volk im Kampf reagieren würde.

				Bei dieser Art von interplanetarem Aufstand waren die Muster leider nicht so klar und simpel, wie sie es bei einer lokalen Rebellion wären. Die meisten von Schattenschwans Anhängern hier waren natürlich Batonneser, aber auch Fremde waren sicher hierhergekommen, um sich ihrer Sache anzuschließen. Diese fremden Elemente verfälschten und verzerrten die Muster, die in den Kunstwerken sichtbar wurden.

				Er wünschte sich eine Gelegenheit, den Feind ausgiebiger zu studieren, aber die Zeit lief ihnen davon. Skrim war ein Ablenkungsmanöver gewesen, laut und auffällig – eine Finte Schattenschwans, um die Aufmerksamkeit des Imperiums auf diesen Ort zu lenken, während er seine Truppen und Waffen unter dem Schutzschild von Creekpath zusammenzog. Vermutlich war er davon ausgegangen, dass seine Widersacher Batonn nicht länger für eine Gefahr halten und sich ganz auf die Rückeroberung der Insel konzentrieren würden, sodass er Gelegenheit für weitere Vorbereitungen hätte, sobald die imperialen Truppen abgezogen wären.

				Doch dieses eine Mal hatte er sich verrechnet. Seine Zeit neigte sich dem Ende zu, ebenso wie der Aufstand von Batonn.

				Und es war Thrawns Aufgabe, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit dieses Ende auch wirklich endgültig war.

				Das Komm auf seinem Schreibtisch war bereits auf die entsprechende Frequenz eingestellt. »Ja?«, meldete sich eine Frauenstimme.

				»Hier ist Admiral Thrawn vom ISZ Chimaera«, sagte er. »Ich möchte mit Schattenschwan sprechen.«

				Eine Pause. »Verzeihung?«, fragte die Frau. Ihr Ton birgt Ungläubigkeit und Verwirrung.

				»Hier ist Admiral Thrawn«, wiederholte er. »Bitte informieren Sie Schattenschwan, dass ich mit ihm sprechen möchte.«

				Diesmal war die Pause länger. »Einen Moment.«

				Vierzig Sekunden verstrichen, ehe das Komm wieder zum Leben erwachte. »Hier spricht Schattenschwan«, sagte die vertraute Stimme. Er klingt vorsichtig, aber auch ein wenig verblüfft. »Woher haben Sie diese Frequenz?«

				»Sie war in den Aufzeichnungen des Frachters vermerkt, mit dem Kommandant Vanto und ich von Ihrem Nomad geflohen sind.«

				»Ah«, machte Schattenschwan. Neben der Vorsicht lässt sich auch schwarzer Humor aus seiner Stimme heraushören. »Wer immer das Schiff zuletzt geflogen hat, muss wohl unvorsichtig geworden sein. Bei jemand anderem würde ich jetzt ein Ultimatum oder zumindest ein wenig Schadenfreude erwarten. Aber ich denke, weder das eine noch das andere entspricht Ihrem Stil. Warum haben Sie mich kontaktiert?«

				»Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

				»Tun wir das nicht gerade?«

				»Ich meine persönlich, von Angesicht zu Angesicht.«

				Ein leises Schnauben ertönt. »Sicher. Möchten Sie in meine schwerbewachte Basis kommen, oder soll ich Sie in der Ihren besuchen?«

				»Es gibt ein Feld, zwei Kilometer nordöstlich der Creekpath-Einrichtung«, erklärte Thrawn. »Eine Reihe niedriger Hügel schirmt diesen Ort gegen oberflächliche Überwachung ab, und er sollte von Ihrer Basis aus mühelos zu erreichen sein.«

				Eine weitere Pause. »Sie meinen das wirklich ernst, oder?«, fragte Schattenschwan. Jetzt klingt seine Stimme verwirrt. »Sie möchten ernsthaft, dass ich den Schutz meines Energieschildes verlasse und dorthin komme.«

				»Falls Sie sich dann besser fühlen, kann ich auch zuerst dorthin kommen«, bot Thrawn an. »Wie Sie wissen, habe ich einen zivilen Frachter, der keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf unser Treffen ziehen würde.«

				»Aber natürlich würden Sie Wachen mitbringen.«

				»Ich werde ihnen befehlen, an Bord des Frachters zu bleiben, außer Schussweite. Seien Sie versichert, dass es mir nicht darum geht, Sie umzubringen.«

				»Aber vielleicht darum, mich gefangen zu nehmen?«

				»Sie missverstehen«, sagte Thrawn. »Sie sind für mich von besonderem Wert, und dieser Wert würde durch Ihre Gefangennahme oder Ihren Tod verloren gehen.«

				»Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht«, erwiderte Schattenschwan. Da ist noch immer Vorsicht, aber auch wachsendes Interesse. »Was für einen Wert habe ich denn für Sie?«

				»Darüber werde ich mich nur persönlich mit Ihnen unterhalten«, entgegnete Thrawn. »Nicht in einem Kommgespräch.«

				»Ich verstehe.« Wieder ein Zögern. »Sie sagen also, Sie wollen mich nicht töten. Der Teil gefällt mir. Aber warum glauben Sie, dass ich Sie nicht einfach töten würde?«

				»Weil Sie keine unnötigen Opfer wollen«, antwortete der Chiss. »Ich bin die einzige Garantie dafür, dass die Zivilisten in Ihrem Stützpunkt nicht abgeschlachtet werden. Sollte jemand anderes den Angriff führen, würde er vermutlich alles und jeden in seinem Weg vernichten. Und das möchten Sie nicht.«

				»Ich habe die Zivilisten nicht gebeten herzukommen«, sagte Schattenschwan. Da ist neuer Schmerz. Und Zorn. Und Feindseligkeit. »Bei einigen ließ es sich nicht ändern; sie lebten unter dem Schild. Aber die anderen … ich bat sie, nicht zu kommen. Aber wir konnten sie nicht aussperren.«

				»Ich verstehe«, erwiderte Thrawn. »Wir scheinen dieses Problem von derselben Warte zu betrachten. Ich verspreche Ihnen, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um unnötige Opfer zu vermeiden. Und genau aus diesem Grund werden Sie mich auch unversehrt zur Chimaera zurückkehren lassen.«

				Diesmal war die Pause sogar noch länger, beinahe elf Sekunden. Es wäre sicher aufschlussreich gewesen, seine Miene und seine Körperhaltung zu sehen; leider beschränkte sich die Verbindung auf ein Audiosignal.

				Falls Schattenschwan seine Einladung annahm, sollte aber eine lückenlosere Einschätzung seines Widersachers möglich sein.

				»Wie gesagt, ich bin neugierig«, erklärte die Stimme. »Also schön, warum nicht? Das nordöstliche Feld. Und wann?«

				»Ich werde in einer Stunde dort sein«, verkündete Thrawn. »Sie können kommen, wann immer Sie möchten.«

				»Eine Stunde«, wiederholte Schattenschwan. »Gut. Ich werde dort sein.«

				Talmoor musste einiges an Überzeugungsarbeit leisten, aber schlussendlich ließ man ihn, Arihnda und Gudry durch den äußeren Schutzkreis der Mine. Personaltransporter waren weit und breit nicht zu sehen, aber Talmoor versicherte ihnen, dass der zentrale Teil des Komplexes lediglich einen Kilometer entfernt wäre, also machten sie sich zu Fuß auf den Weg.

				Und wie Arihnda erwartet hatte, gab ihr Vater währenddessen einen ausführlichen Exkurs über die jüngere Geschichte von Creekpath zum Besten.

				»… und die Ironie ist, dass wir den Schild überhaupt nur wegen des Gouverneurs haben«, erklärte er, als sie einem Speedertruck aus dem Weg gingen, der in die Mine fuhr. Auf seiner Ladefläche stapelten sich Kisten, und als das Fahrzeug an ihnen vorbeibrauste, konnte Arihnda aus zusammengekniffenen Augen die Worte Makrid-String auf ihren Seiten erkennen. »Als der Ärger auf Denash anfing, forderte der Betreiber von Creekpath besseren Schutz von ihm. Alles, was er wirklich wollte, waren ein paar Hundert Soldaten, um seine Kontrollpunkte zu verstärken, aber der Gouverneur wollte jeden verfügbaren Mann zum eigenen Schutz einsetzen. Also ließ er stattdessen einen DSS-02-Regionalschild entstauben und hier aufbauen.«

				»Nett«, kommentierte Arihnda, wobei sie über seine Schulter hinweg zu Gudry blickte, der auf der anderen Seite ihres Vaters dahinschritt. Das letzte Sonnenlicht war längst verblasst, aber wie sie erwartet hatte, machten die Lampen des Komplexes das mehr als wett, und in ihrem Schein konnte sie ein schmales Lächeln sehen, das die Lippen des Agenten umspielte.

				Kein Wunder. DSS-Schilde wurden überall im Imperium benutzt, und irgendwann während seines ISB-Trainings hatte Gudry sicherlich auch gelernt, wie man sie lahmlegte.

				Als Yularen gemeint hatte, sie sollten den Schild ausschalten, hatte sein salopper Tonfall klargemacht, dass die Bemerkung in erster Linie als Scherz gedacht war. Nun sah es aus, als würde ihn heute Nacht vielleicht noch eine faustdicke Überraschung erwarten.

				»Ich hätte erwartet, dass der Betreiber versuchen würde, die Schilde zu sabotieren, bevor Sie ihn aus dem Komplex warfen«, warf Gudry ein.

				»Bevor die Aufständischen ihn aus dem Komplex warfen«, korrigierte Talmoor ein wenig steif. »Ich mag einige ihrer Ansichten teilen, aber ich bin keiner von ihnen. Nun, nach dem, was ich gehört habe, haben sie die Angestellten zusammengetrieben und vom Gelände eskortiert, bevor sie überhaupt wussten, was hier vor sich ging.«

				»Und dann kam Schattenschwan her?«, hakte Arihnda nach.

				Ihr Vater runzelte die Stirn. »Wer ist Schattenschwan?«

				»Der Anführer der Gruppe«, erklärte sie. »Wusstest du das gar nicht?«

				»Ich sagte doch schon, ich gehöre nicht zu diesen Leuten«, sagte er kurz angebunden. »Sie meinten, Ihr Freund wäre ein Techniker, Mattai?«

				»Das ist sein Hauptgebiet, aber er hat sich im Lauf der Jahre an vielen Dingen versucht«, antwortete Gudry. »Vielleicht hilft er sogar dabei, den Schild am Laufen zu halten, wer weiß. Wissen Sie, wo der Generator ist?«

				»Irgendwo da drüben.« Talmoor deutete nach vorn.

				Arihnda ließ sich ein paar Schritte hinter die beiden anderen zurückfallen, dann wartete sie auf den richtigen Moment und verschwand hinter einem abgestellten Speedertruck. Sie schob sich auf der anderen Seite an dem Fahrzeug vorbei, dann an dem nächsten, und ließ sich anschließend auf ein Knie sinken, damit Gudry oder Talmoor sie nicht gleich sehen würden, falls sie in ihre Richtung blickten. Anschließend zückte sie das Komm ihrer Mutter und gab die Nummer ihres Vaters ein.

				Er antwortete beim zweiten Piepsen. »Elainye? Stimmt etwas nicht?«

				»Es geht mir nicht so gut«, erwiderte Arihnda keuchend, als würde sie eine extreme Reaktion auf etwas zeigen. »Ich glaube, es war … ich glaube, da ist etwas in der Luft.«

				»Warte, ich rufe das Krankenhaus«, sagte Talmoor beunruhigt.

				»Nein, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, entgegnete Arihnda mit einem weiteren Keuchen. Sie hatte keine Ahnung, wie überzeugend sie die Stimme ihrer Mutter imitierte, aber der gequälte Ton und das Keuchen überdeckten hoffentlich die auffälligeren Unterschiede. »Kannst du nach Hause kommen? Ich möchte, dass ihr nach Hause kommt, du und Arihnda.«

				»Ja, natürlich«, erwiderte Talmoor. »Arihnda …«

				Er verstummte abrupt. Vermutlich fragte er sich gerade, wohin sie verschwunden war. »Bitte, beeilt euch«, ächzte Arihnda noch, bevor sie das Komm abschaltete, es wieder in ihrer Schultertasche verschwinden ließ und sich aufrichtete.

				Keinen Moment zu früh. Denn noch während sie sich herumdrehte, tauchten ihr Vater und Gudry hinter dem Heck des Speedertrucks auf. »Arihnda!«, rief Talmoor.

				»Hier«, rief sie und rannte zu ihnen hinüber. »Tut mir leid … da war eine Gruppe von Männern, und ich wollte sie mir genauer ansehen.«

				»Wie sahen sie aus?«, wollte Gudry wissen.

				»Leider entsprachen sie nicht deiner Beschreibung«, antwortete sie. »Stimmt etwas nicht?«

				»Deiner Mutter geht es nicht gut«, erklärte Talmoor. Er nahm sie am Arm. »Wir müssen sofort nach Hause zurück.«

				»Ist es ernst?«

				»Sie meinte, nein, aber wir gehen trotzdem. Kommen Sie, Mattai.«

				»Einen Moment mal … Ich muss meinen Freund finden«, protestierte Gudry. »Kann ich nicht hierbleiben? Ich verspreche auch, ich werde niemandem im Weg herumstehen.«

				»Ich glaube nicht …«, begann Talmoor.

				»Das ist eine gute Idee«, unterbrach Arihnda ihn. »Glaubst du, du findest den Weg zum Haus zurück?«

				»Sicher«, antwortete Gudry. »Geht ihr zwei nur. Ich komme schon klar.«

				»Sie können hier nicht ganz allein herumspazieren«, entgegnete Talmoor, aber die Worte klangen mechanisch. Seine Gedanken drehten sich einzig und allein um seine Frau. »Ich habe den Wachen versprochen …«

				»Lass mich mit ihm reden«, bot Arihnda an. Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie Gudry am Arm und führte ihn ein paar Schritte fort.

				»Das ist wirklich seltsam«, wisperte der ISB-Agent. »Die Alte wird ausgerechnet jetzt krank?«

				»Sie können diese Sache doch allein durchziehen, oder?«, fragte Arihnda, darum bemüht zu ignorieren, dass er gerade ihre Mutter beleidigt hatte.

				»Natürlich«, grollte er. »Falls Ihr Vater mich nur machen ließe.«

				»Ich überzeuge ihn schon«, versicherte sie ihm. »Dieser letzte Speedertruck, der vorbeigefahren ist? Auf den Kisten, mit denen er beladen war, stand Makrid-String. Sie sollten besser herausfinden, wohin er gefahren ist, denn Makrid-String ist …«

				»Ein Sprengstoff«, fiel er ihr ins Wort. »Ich weiß, danke. Momentan mache ich mir aber mehr Sorgen über Schattenschwans Flotte von Polizei-Kanonenbooten und Sternjägern.«

				Arihnda spürte, wie ihr Mund aufklappte. »Sie haben Kanonenboote gesehen? Wie viele?«

				»Ich habe sie nicht gesehen«, entgegnete Gudry geduldig. »Aber mir sind Stapel mit Ersatzteilen aufgefallen – genug Material, um ein Dutzend Maschinen zusammenzuflicken.«

				Sie verzog das Gesicht. Luftkampffahrzeuge. Genau, was ihnen noch gefehlt hatte. »Sie müssen sie finden und markieren«, erklärte sie. »Und …«

				»Ich weiß schon, was ich zu tun habe«, sagte er. »Schaffen Sie mir einfach nur Ihren alten Herrn vom Hals, in Ordnung?«

				»In Ordnung.« Eine Hand noch immer auf Gudrys Arm, drehte sie sich zu Talmoor herum. »Also gut, wir haben einen Kompromiss geschlossen«, informierte sie ihn. »Wir beide gehen nach Hause und sehen nach Mutter. Er bleibt noch eine Stunde hier – eine Stunde, keine Minute länger – und sucht nach seinem Freund. Falls er ihn bis dahin nicht gefunden hat, kommt er nach. Bist du damit einverstanden?«

				Ihr Vater zögerte, sein Gesicht unschlüssig in Falten gezogen. »Arihnda …«

				»Es wird schon nichts passiere, Papa«, sagte sie, dann ließ sie Gudrys Arm los und nahm stattdessen den ihres Vaters. »Er macht das schon. Außerdem braucht Mama uns. Komm, lass uns gehen.«

				»Also gut«, gab Talmoor widerwillig nach, dann ließ er sich von ihr zum Außenbereich der Mine zurückführen. »Aber seien Sie vorsichtig, Mattai. Und fassen Sie nichts an.«

				Ihr Vater war ganz abgelenkt vor Sorge, das machte es leicht, ihn durch einen anderen Kontrollpunkt nach draußen zu bugsieren – einen Kontrollpunkt, an dem die Wachen nicht wussten, dass sie die Mine zu dritt betreten hatten, sie nun aber nur zu zweit wieder verließen. Glücklicherweise kannten die Männer und Frauen hier ebenfalls Vorarbeiter Talmoor Pryce, sie wurden also ohne Durchsuchung oder Befragung durchgewinkt.

				Wie viele von ihnen würden bei Morgenanbruch wohl noch am Leben sein?, fragte Arihnda sich.

				Aber das war nicht ihr Problem. Diese Leute befanden sich im Herzen einer Kampfzone, und sie waren aus freien Stücken hier. Was immer als Nächstes geschehen mochte, sie hatten es nicht anders gewollt. Und das Gleiche galt auch für Gudry.

				Was Arihnda anging: Vor ihr lag nun eine noch wichtigere Aufgabe. Die Aufgabe, für die sie seit Beginn dieser Krise geplant hatte. Die Aufgabe, die allein sie durchführen konnte.

				Zeit, sich an die Arbeit zu machen.
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				Ein Feind ist in den meisten Fällen wirklich nur das – ein Feind. Und alles, was man mit einem Feind tun kann, ist, ihn zu besiegen.

				Ein Widersacher hingegen kann bisweilen zu einem Verbündeten werden.

				Natürlich hat das einen Preis, wie alles im Leben einen Preis hat. Im Umgang mit einem Widersacher bezahlt man diesen Preis oft mit Macht und Einfluss oder aber mit Stolz und Prestige.

				Gelegentlich ist der Preis noch höher. In solchen Fällen riskiert man die eigene Zukunft oder sogar das eigene Leben.

				Solche Situationen folgen aber stets einer einfachen Mathematik: Man muss nur berechnen, ob der potenzielle Nutzen größer ist als der potenzielle Verlust.

				Außerdem darf der Krieger nie vergessen, dass er und sein Widersacher nicht die einzigen Elemente in dieser Gleichung sind. Manchmal hängt das gesamte Universum in der Schwebe.

				Schattenschwan wartete am vereinbarten Ort, als Thrawn dort landete. »Ich dachte, Sie wollten erst auf meine Ankunft warten«, sagte der Chiss.

				»Mir wurde langweilig«, erwiderte Schattenschwan. Ein Anflug schwarzen Humors schwingt in seiner Stimme mit. Seine Haltung verrät Anspannung, aber auch Müdigkeit, und die Hitzeabstrahlung seines Gesichts lässt auf ein geringes Maß an Nervosität schließen. »Davon abgesehen wollte ich sehen, ob Sie die Wahrheit sagen.« Er deutete zu den Sternen über ihnen hoch. »Selbst jetzt könnten Sie mich umbringen, und es gäbe nichts, was ich dagegen unternehmen könnte.«

				»Wie gesagt, tot oder in Gefangenschaft haben Sie keinen Nutzen für mich.«

				»Ja, das sagten Sie«, nickte Schattenschwan. »Ich nehme an, Sie wollen, dass ich mich ergebe und meine Anhänger überzeuge, ebenfalls die Waffen niederzulegen?«

				»Interessant, dass Sie sie Ihre Anhänger nennen«, bemerkte Thrawn. »Bei unserer ersten Begegnung waren Sie lediglich ein Berater. Sie haben Ihre taktischen Fähigkeiten jedem zur Verfügung gestellt, der dafür bezahlte, und Sie haben dabei keinen Gedanken an die Konsequenzen verschwendet.«

				»Bei Ihnen klingt das, als wäre ich ein völlig unmoralischer Söldner gewesen«, entgegnete Schattenschwan. Sein Körper verrät noch immer Anspannung, aber da sind auch Zeichen der Zustimmung. Seinem Tonfall ist ein stilles Eingeständnis zu entnehmen, dass meine Einschätzung korrekt ist. »Na schön, im Großen und Ganzen haben Sie vielleicht recht. Darf ich aber darauf hinweisen, dass ich Ihnen während des Dromedar-Zwischenfalls das Leben gerettet habe?«

				»Wie das?«

				»Ich habe Angel überzeugt, neben Ihnen und den anderen Gefangenen auch diesen Sabotage-Droiden an Bord seines Schiffes zu nehmen«, erklärte Schattenschwan. »Ich war mir sicher, dass Sie etwas damit vorhatten, und ich wollte, dass er in Ihrer Reichweite blieb.«

				»Wieso?«

				Der andere zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Angel angewiesen, Sie alle zum Absetzpunkt zu bringen, aber ich vermutete, dass er zumindest Sie und die anderen Imperialen töten würde. Allein konnte ich ihn nicht aufhalten, also musste ich darauf zählen, dass Sie clever genug wären, um zu überleben. Und natürlich brauchten Sie dafür Werkzeuge – darum der Droide.«

				»Danke«, sagte Thrawn. »Falls ich darauf hinweisen darf: Auch wenn Sie anders gehandelt hätten, wäre ich nicht hilflos gewesen. Ein zweiter Droide hatte sich bereits außen an die Schiffshülle geheftet.«

				»Ah, natürlich.« Sein Lächeln birgt Ironie. »Und ich wollte schon darauf pochen, dass Sie mir etwas schuldig sind.«

				»Verbindlichkeiten sind meiner Erfahrung nach keine stabile Basis für eine Beziehung«, erwiderte Thrawn. »Aber vielleicht ist das in der Bergbaugilde ja anders.«

				Schattenschwans Augen weiteten sich. »Nicht wirklich«, murmelte er. In seinem Tonfall spiegeln sich Ungläubigkeit und wachsende Furcht. Die Muskeln in seinen Armen spannen sich, und sein Körper nimmt eine fluchtbereite Haltung ein. »Woher wissen Sie, dass ich zur Gilde gehöre?«

				»Sie kennen sich mit Bergbau und Metallen aus«, begann Thrawn. »So schnell, wie Ihnen das Verschwinden des Dooniums auffiel, erschien es nur logisch, dass Sie mit Metallen und dem Metallmarkt vertraut sind. Zudem erwähnten Sie bei Ihrem Gespräch mit Kommandant Vanto den Thrugii-Asteroidengürtel, wo die Bergbaugilde verstärkt tätig ist.«

				»Ich wusste, dass es ein Fehler war, noch während ich es sagte«, brummte Schattenschwan. Er schüttelt den Kopf, seine Körperhaltung entspannt sich ein wenig und wechselt von Fluchtbereitschaft zu schicksalsergebener Akzeptanz. »Also, wie viel wissen Sie?«

				»Ich weiß, dass eine Gruppe die wachsende Unsicherheit auf dem imperialen Metallmarkt beobachtete und sich schließlich von der Gilde abspaltete, um diese Verwirrung zu ihrem eigenen Vorteil auszunutzen. Ich weiß, dass mehrere Mitglieder der Gruppe im Lauf der Zeit den Rücken zukehrten, um ihren eigenen Weg zu gehen. Ich nehme an, Sie waren einer davon.«

				»Ja.« Ein vorsichtiger, aber entspannter Ausdruck breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Viele kleinere Unternehmen litten unter den chaotischen Metallpreisen, vor allem Schiffswerften. Ich schloss mich der Gruppe an, weil ich hoffte, dass wir genug von der Flotte abzapfen könnten, um diesen Unternehmen zu helfen.« Er presst die Lippen zusammen, und seine Miene drückt Frustration und kurz auch ein Aufflackern von Wut aus. Einen Moment lang steigt seine Gesichtstemperatur, bevor sie wieder sinkt. »Als ich herausfand, dass sie unser gestohlenes Metall durch den Schwarzmarkt nur wieder an das Imperium zurückverkauften, bin ich gegangen.«

				»Und dann haben Sie sich den Aufständischen angeschlossen?«

				»Nicht sofort«, antwortete Schattenschwan. »Das kam erst später. Anfangs arbeitete ich größtenteils für ganz normale Bürger, die durch das Imperium benachteiligt worden waren und es sich nicht leisten konnten, für ihre Rechte zu kämpfen. Gerechtigkeit kostet Geld, und Metalle wie Doonium zu stehlen und zu schmuggeln war die effizienteste Möglichkeit, dieses Geld bereitzustellen.«

				»Doonium und Tibanna-Gas?«

				Schattenschwan lächelte. »Ich hätte nur zu gern Ihr Gesicht gesehen, als Sie herausfanden, dass ich diese Nummer erfolgreich zu Ende gebracht habe.« Seine Miene und Körperhaltung werden nachdenklicher. »Bei genauerem Überlegen könnte das sogar das erste Mal gewesen sein, dass ich direkt mit einer Gruppe von Aufständischen zusammengearbeitet habe. Oder zumindest das erste Mal, dass ich wissentlich mit welchen zusammenarbeitete. Eine kleine Gruppe ohne eigene Schiffe – andernfalls hätte ich nicht Angel und diese verrückten Culoss anheuern müssen.«

				»Sie werden der Galaxis keine Schwierigkeiten mehr bereiten.«

				»Ja, ich hörte davon«, sagte Schattenschwan. »Danach … ich weiß nicht. Eine Weile war ich nicht sicher, was ich tun sollte. Ich versuchte weiter, Unschuldigen zu helfen, arbeitete nur hin und wieder mit Rebellen zusammen. Kurz erwog ich sogar, zur Bergbaugilde zurückzukehren, aber dort hatte man inzwischen herausgefunden, was ihre ehemaligen Mitglieder so trieben, und so hetzten sie der Gruppe das Imperium auf den Hals. Sie können sich sicher vorstellen, wie das ausging.« Er lächelte freudlos. »Aber vielleicht müssen Sie es sich gar nicht vorstellen, weil sie es bereits wissen.«

				»So ist es«, bestätigte Thrawn. »Die Aufständischen waren also die Einzigen, an die Sie sich noch wenden konnten.«

				»Oh, ich hätte mir genug ergaunern können, um auch ohne sie ein angenehmes Leben zu führen.« Er schürzt die Lippen, und plötzlich legt sich Grauen auf seine Züge. »Aber dann kamen die Gerüchte auf. Geschichten über etwas Großes, Schreckliches, woran das Imperium im Geheimen arbeitet. Das Projekt, für das all das Doonium, das Iridium und die anderen Metalle benötigt wurden, die vom Markt verschwinden. Ich hörte, dass auf mehreren Planeten brutaler Raubbau betrieben wurde. Und die alten Thrugii-Minen, in denen ich früher gearbeitet habe, waren offiziell zwar noch im Besitz des Kanauer-Konzerns, aber inoffiziell hatte das Imperium dort das Kommando übernommen. All diese Dinge machten mich verständlicherweise neugierig.« Seine Lippen werden zu schmalen Strichen. Sein Gesicht verrät Bedauern. »Aber manchmal kann Neugier auch etwas Schlechtes sein.«

				»Neugier ist nie falsch. Aber manchmal ist sie gefährlich. Dieses Projekt, von dem Sie sprechen – möchten Sie es aufhalten?«

				Schattenschwan runzelt die Stirn, Misstrauen spricht aus seiner Miene und seiner Körperhaltung. Sein Gesicht strahlt wieder mehr Hitze ab. »Warum? Sind Sie derjenige, der für seinen Schutz zuständig ist?«

				»Nein.«

				»Hm. Sie wären vermutlich die perfekte Wahl für den Job.« Sein Misstrauen schwindet. »Ob ich es aufhalten möchte? Ich weiß nicht. Ich schätze, ich müsste erst mal wissen, worum es dabei eigentlich geht, und dann entscheiden, ob es all das Chaos und Leid wert ist, das es über die Galaxis bringt. Warum fragen Sie?«

				»Weil auch ich an diesem Projekt interessiert bin. Ich würde gerne hören, was Sie darüber in Erfahrung bringen konnten.«

				»Sicher.« Er deutet mit der Hand in Richtung Creekpath. Sardonischer Humor spiegelt sich auf seinem Gesicht wider. »Nehmen Sie einfach die Uniform ab, schließen Sie sich uns an, und ich sage Ihnen alles, was ich weiß.«

				»Sie wissen, dass ich das nicht tun kann.«

				»Und ich kann nicht einfach so Informationen ausplaudern, die für diese Leute eines Tages überlebenswichtig werden könnten«, entgegnete Schattenschwan. »Sie wissen schon, Verpflichtungen.«

				»Aber gleichzeitig fühlen Sie sich auch höheren Idealen verpflichtet«, konterte Thrawn. »Erzählen Sie mehr über Cyphar.«

				»Cyphar?« Sein Stirnrunzeln wirkt ehrlich überrascht. »Was ist damit?«

				»Sie behaupten, den Leuten von Creekpath verpflichtet zu sein. Von Cyphar aus Proto-Gewürz zu schmuggeln hätte Ihnen genug Geld eingebracht, um diese Leute hier mit Waffen und Ausrüstung zu versorgen. Dennoch benutzten Sie dieselbe Methode wie zuvor – die Muscheln –, in dem Wissen, dass ich darauf aufmerksam werden und die Operation zerschlagen würde.«

				Schattenschwan schüttelt den Kopf. Sein Gesichtsausdruck lässt Resignation und Bewunderung erkennen. Seine Armmuskulatur entspannt sich, was anzeigt, dass er nicht länger mit einem Kampf rechnet. »Manchmal vergesse ich, wie gut Sie sind«, brummte er. »Und manchmal bin ich froh darüber. Ja, Sie haben recht. Ich habe das eingefädelt, weil ich hoffte, dass Sie diesen Kerlen einen Strich durch die Rechnung machen würden. Ich habe gesehen, was Gewürz aus Leuten macht, und ich wollte nichts damit zu tun haben.«

				»Aber Sie haben für sie gearbeitet.«

				»Unter falschem Vorwand.« Sein Tonfall birgt Verbitterung. »Sie sagten, sie wären zwischen die Fronten der Afe und der cypharischen Regierung geraten und das Imperium würde ihr Anliegen ignorieren, weil sie kein Geld hätten. Als ich schließlich herausfand, was sie tatsächlich schmuggelten, steckte ich bereits mittendrin. Ich konnte nicht aussteigen, zumindest nicht, ohne einen Blasterschuss in den Rücken zu riskieren.«

				»Sie hätten die Behörden alarmieren können.«

				»Die vermutlich nichts unternommen hätten.« Wieder spricht grimmiger Humor aus seinem Lächeln. »Davon abgesehen musste ich an meinen Ruf denken. Nein, ich musste darauf vertrauen, dass Sie es bemerken und sich darum kümmern. Und Sie haben sich darum gekümmert.«

				»So, wie ich mich auch um Weiter Himmel auf Coruscant gekümmert habe«, erwiderte Thrawn.

				Schattenschwan hebt die Hände, mit den Handflächen nach außen. Seine Körpersprache drückt Vorsicht, aber auch Protest aus, und auf seinem Gesicht spiegelt sich eine Mischung aus Wut und Verachtung. »Was immer Sie glauben über Weiter Himmel zu wissen, glauben Sie mir, wenn ich sage, dass Attentate oder versuchte Attentate niemals Teil des Plans waren. Sie traten nur aus einem einzigen Grund an Leibwächter heran, und zwar, um Zugang zu Informationen zu bekommen – Informationen über das geheime Projekt des Imperiums.«

				»Und was haben Sie in Erfahrung gebracht?«

				»Oh, jede Menge«, sagte Schattenschwan. Seine Miene wirkt nun entschlossen. »Zum Beispiel, dass Großmoff Tarkin in wichtiger Funktion an dem Projekt beteiligt ist. Und dass dieses Projekt auf einen Ort konzentriert und nicht quer über die Galaxis verteilt ist.«

				»Das ist nicht ganz korrekt«, warf Thrawn ein. »Der Großteil der Arbeiten findet an einem Ort statt, aber es gibt auch eine kleinere, zweite Einrichtung.«

				»Wirklich?« Schattenschwan runzelte die Stirn. »Interessant. Solche Dinge übersehe ich normalerweise nicht.«

				»Ein entschuldbares Versäumnis«, beruhigte Thrawn ihn. »Die meisten Materialien für diese zweite Anlage wurden schon vor längerer Zeit dorthin geschickt. Seitdem werden nur noch kleinere Mengen nachgeliefert. Wie gesagt, das Gros der Baustoffe geht an die Haupteinrichtung.«

				»Danke, jetzt fühle ich mich schon viel besser.« Trockener Humor schwingt in seiner Stimme mit. »Trotzdem sprachen wir über ein einzelnes Konstrukt und nicht über eine Gruppe großer Schiffe oder Kampfstationen. Andernfalls hätte das Imperium den Bau aus Sicherheitsgründen auf mehrere unterschiedliche Ort verteilt.«

				»Das sehe ich auch so.«

				»Ich bin schon ganz dicht dran. Noch ein paar Wochen mehr, und …« Er hält inne, und seine Entschlossenheit wird von Müdigkeit verdrängt. »Nur habe ich keine paar Wochen mehr, oder?«

				»Diese Entscheidung liegt bei Ihnen.«

				»Wirklich?« Schattenschwan schüttelt den Kopf. Die Erschöpfung breitet sich von seinem Gesicht über seinen Körper aus. »Diese Leute vertrauen mir, Admiral. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.«

				»Ich verstehe«, sagte Thrawn. »Dass Sie ein meisterhafter Stratege sind, war von Anfang an offensichtlich. Aber jetzt sehe ich, dass Sie auch ein Anführer sind.«

				»Bin ich das?« Verbitterung spricht aus seiner Miene. »Lassen Sie mich Ihnen ein Geheimnis verraten: Es gab mal einen Punkt, da hatte ich vor, all diese Aufständischen und Rebellen unter einem Dach zu vereinen.«

				»Was hat Sie davon abgehalten?«

				»Paranoia«, antwortete er. »Misstrauen. Querelen. Stolz.« Erneut schüttelt er den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt möglich ist, sie zusammenzubringen. Ich habe es jedenfalls nicht geschafft. So viel zu meinen Führungsfähigkeiten. Was ich nicht verstehe: Warum dienen Sie dem Imperium? Können Sie nicht sehen, dass Sie eine Herrschaft des Bösen festigen?«

				Die Lichter des Bergbaukomplexes hinter Schattenschwan schimmerten blass unter der niedrigen, lückenhaften Wolkendecke. Tausende von Leuten warteten dort und bereiteten sich auf den unausweichlichen Angriff der Imperialen vor. »Stellen Sie sich folgendes Szenario vor: Sie und ich sehen uns beide einem gefährlichen Raubtier gegenüber, das fest entschlossen ist, uns zu zerfleischen. Wegzurennen ist keine Option; Waffen und Werkzeuge sind nur begrenzt verfügbar. Was sind Ihre Optionen in dieser Situation?«

				»Die logische Strategie wäre, dass wir uns zusammentun«, erwiderte Schattenschwan. Er spricht zögerlich, nachdenklich. »Aber Sie wollen offensichtlich auf etwas anderes hinaus.«

				»Nicht unbedingt. Ein Bündnis gegen einen gemeinsamen Feind ist eine Möglichkeit, aber es gibt noch eine zweite.«

				»Nämlich?«

				»Sie kennen sie bereits«, erklärte Thrawn. »Sie schlagen mich nieder, um mich zur leichteren Beute zu machen. Und während das Raubtier mich verschlingt, versuchen Sie, eine Waffe zu finden oder zu bauen, um Ihr eigenes Überleben zu sichern.«

				»Logisch«, kommentierte Schattenschwan. Leise Abscheu verfärbt seinen Tonfall. Seine Haltung zeigt an, dass er sich von einem solchen Gedanken distanzieren möchte. »Kaltblütig, aber logisch. Und weiter?«

				»Genau diese Entscheidung lag vor mir, als ich entschied, das Imperium zu besuchen.«

				Sein Gegenüber runzelte die Stirn. »Ich hörte, Sie wären aus dem Exil gerettet worden.«

				»Mir war nicht bewusst, dass diese Informationen der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden.«

				»Wurde sie nicht.« Schattenschwan lächelt trocken. »Ich musste ziemlich tief graben, ehe ich darauf stieß. Informationen über Ihre Zeit an der imperialen Akademie auf Coruscant waren ebenso schwer zu finden – genauso wie eigentlich alles über Ihre Karriere.«

				»Ich fühle mich geehrt, dass Sie meinetwegen solchen Aufwand betrieben haben.«

				Er zieht erneut die Schultern hoch. »Um einen Feind zu besiegen, muss man ihn erst kennen. Nicht, dass ich Sie allzu oft geschlagen hätte, aber Sie waren immer ein faszinierendes Studienobjekt. Und jetzt erzählen Sie mir, Sie wären gar nicht im Exil gewesen?«

				»Es sollte nur so aussehen. Ich wurde nicht wirklich verbannt.«

				Schattenschwan schmunzelt vage, einen erwartungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht. »Erzählen Sie mir mehr.«

				»Ich erforschte kurz nach dem Ende der Klonkriege die Randgebiete des neuen Imperiums. Einen kleinen Teil dieses Konflikts hatte ich beobachten können, und ich hatte gesehen, welches Chaos der Zusammenbruch der Republik in der gesamten Region ausgelöst hatte.«

				»Es gibt Theorien, wonach sowohl der Konflikt als auch der Kollaps von einer geheimen Macht inszeniert wurden.«

				»Die Ursachen ändern nichts an der Tatsache, dass die Republik instabil war«, entgegnete Thrawn. »Es gab zu viele verschiedene Ansichten, zu viele verschiedene Arten politischen Denkens und Handelns. Das System war von Natur aus träge und ineffizient.«

				»Und das Imperium ist Ihrer Meinung nach das Gegenteil davon?«

				»Zu jenem Zeitpunkt wusste ich nur wenig über das Imperium«, sagte Thrawn. »Aber während einer meiner Erkundungsreisen stieß ich auf eine Kolonie neimoidianischer Flüchtlinge. Nachdem sie erfahren hatten, woher ich stamme, flehten sie mich an, die Chiss zum Kampf gegen Coruscant aufzufordern. Sie versprachen, dass ihre Leute sich erheben würden und dass wir gemeinsam Imperator Palpatine stürzen und die Republik wiederherstellen könnten.«

				»Ich hoffe, Sie haben ihr Angebot nicht angenommen.« Sein Ton und sein Gesichtsausdruck lassen Verachtung durchschimmern. »Die Neimoidianer haben ziemlich überhebliche Ansichten von sich selbst und ihren Fähigkeiten.«

				»Ich habe ihrem Wort nicht fraglos vertraut, und ich habe ihnen auch keine Versprechen gemacht. Aber meine Vorgesetzten waren durch meinen Bericht dennoch beunruhigt.«

				»Wegen des Imperiums? Oder wegen der Neimoidianer?«

				»Wegen der Realität«, sagte Thrawn. »Es gibt große Gefahren in dieser Galaxis, Schattenschwan. Weit größer als das Imperium, und weit gefährlicher für alle lebenden Wesen. Einige von ihnen hatten wir gesehen, andere kannten wir nur aus Gerüchten. Wir mussten herausfinden, ob das Imperium, das sich aus der Asche der Klonkriege erhob, möglicherweise ein Verbündeter gegen diese Bedrohungen sein könnte.«

				»Oder ob Sie ihm stattdessen einen Schlag verpassen sollten, um es zu leichter Beute zu machen«, führte Schattenschwan den Satz zu Ende. Entsetzen klingt in seiner Stimme mit.

				»Jetzt verstehen Sie das Szenario«, erwiderte Thrawn. »Während der Klonkriege war ich bei meinen Untersuchungen einem Jedi-General begegnet. Ich hatte also einen Namen, der mir bei den Anführern des Imperiums Gehör verschaffen sollte. Folglich war ich die offensichtliche Wahl für die Mission.«

				»Und dann setzten sie Sie irgendwo auf einem Planeten ab und ließen es so aussehen, als hätte man Sie ins Exil geschickt.«

				»Ja«, bestätigte Thrawn. »Ein Lager wurde errichtet, das den Eindruck erwecken sollte, ich wäre bereits seit Jahren dort. Tatsächlich habe ich nur ein paar Monate dort verbracht. Wir versuchten auf unterschiedliche Weise, ein imperiales Schiff zu dieser Welt zu locken, und der dritte Versuch erwies sich schließlich als erfolgreich. Ich nutzte meine taktischen Fähigkeiten, um an Bord des Schiffes zu gelangen und den Kommandanten zu beeindrucken. Anschließend brachte man mich nach Coruscant.«

				»Wo Sie ein Offizier in der imperialen Flotte wurden.«

				»Eine vollkommen unerwartete Entwicklung«, gestand Thrawn. »Ich hatte lediglich gehofft, dass der Imperator mir gestatten würde, die politische und militärische Struktur seines Imperiums zu studieren – gerechtfertigt durch den Vorwand, dass ich ihm Informationen über ferne Bedrohungen geben würde. Doch sein Angebot eröffnete mir eine Möglichkeit, viel mehr zu lernen.«

				»Und was Sie lernten, brachte Sie zu dem Schluss, dass es besser wäre, das Imperium als zukünftigen Verbündeten vorzumerken, anstatt es zu Fall zu bringen?« Schattenschwan neigt den Kopf. Seine Miene bringt Enttäuschung zum Ausdruck. »Ich fürchte, diese Uniform hat Sie der Realität gegenüber blind gemacht.«

				»Keinesfalls«, erwiderte Thrawn. »Es besteht kein Zweifel daran, dass das Imperium korrupt ist – keine Regierung ist gänzlich sicher vor dieser Krankheit. Und ja, es ist auch tyrannisch – aber schnelle, vollkommene Rücksichtslosigkeit ist nötig, solange die Galaxis im Chaos zu versinken droht.«

				»Und was geschieht, wenn diese Rücksichtslosigkeit nur noch mehr Chaos hervorbringt?«, wollte Schattenschwan wissen. Sein Tonfall ist herausfordernd, und kurz verdrängt neue Energie die Kraftlosigkeit seiner Körpersprache. »Denn genau das passiert gerade. Unterdrückung und Widerstand nähren sich gegenseitig.«

				»Dann muss der Widerstand sterben«, erklärte Thrawn. »Die Gefahr ist zu groß. Zu viel steht auf dem Spiel. Falls das Imperium fällt, was soll dann seinen Platz einnehmen?«

				»Gerechtigkeit. Gnade.« Er lächelt traurig. »Freiheit.«

				»Chaos«, hielt Thrawn dem entgegen. »Gesetzlosigkeit. Eine Wiederholung der Klonkriege.«

				Schattenschwan schüttelt den Kopf. »Vielleicht habe ich ein optimistischeres Bild von den Bewohnern dieser Galaxis als Sie. Na schön, Sie betrachten Tyrannei also als Bollwerk gegen das Böse. Aber für wie lange?«

				»Ich fürchte, ich verstehe die Frage nicht.«

				»Wie lange wollen Sie Unterdrückung als notwendigen Teil der imperialen Herrschaft akzeptieren?«, wollte Schattenschwan wissen. »Bis sämtlicher Widerstand ausgemerzt ist? Bis alle Übel in der Galaxis besiegt sind?«

				»Vielleicht ist Ihr Optimismus nicht so groß, wie Sie behaupten«, sagte Thrawn. »Die Gangart einer Regierung wird durch ihr Oberhaupt diktiert. Aber Imperator Palpatine ist nicht unsterblich. Wenn die Zeit kommt, seine Autorität weiterzugeben, wird meine Position als ranghoher Offizier mir erlauben, die Wahl seines Nachfolgers zu beeinflussen.«

				»Und Sie erwarten, dass dieser neue Anführer die Flamme des Lichts in die Dunkelheit tragen wird?«

				»Es ist zumindest möglich«, erwiderte Thrawn. »Aber falls das Böse gewinnt, erlischt diese Hoffnung für immer.«

				»Hoffnung.« Das Wort entlockt Schattenschwan ein weiteres Kopfschütteln. Seine Körpersprache drückt das genaue Gegenteil von Hoffnung aus. »Admiral, ich fürchte, dass Sie in gefährlichem Maße naiv sind, was die Politik angeht.« Er hebt die Hand; seine Haltung wirkt kraftlos. »Ich wünschte, Sie hätten recht, aber ich fürchte, Sie liegen falsch.«

				»Wir werden sehen.«

				»Ein paar von uns«, entgegnete Schattenschwan. »Der Rest wird dann schon längst tot sein. Was ist übrigens aus den Neimoidianern geworden?«

				»Soweit ich weiß, sind sie noch immer dort, wo ich sie entdeckt habe, und hängen ihrem Hass und ihren Träumen von einem späten Sieg nach«, antwortete Thrawn. »Wie gesagt, ich machte ihnen keine Versprechungen. Aber es war dieser erste Kontakt, der mich dazu bewog, eine Beziehung zu dem jungen Kadetten Vanto aufzubauen. Er wusste, dass ich ein Chiss bin, und ich hielt es für möglich, dass man ihn an Bord der Strikefast eingeschleust hatte, um mich zu beobachten.«

				»Ich nehme an, das war nicht wirklich der Fall.«

				»Nein«, bestätigte Thrawn. »Als ich Gewissheit hatte, waren mir aber andere Qualitäten an ihm aufgefallen, und ich habe die letzten Jahre damit verbracht, ihm bei der Kultivierung dieser Qualitäten zu helfen. Wie Sie besitzt er eine seltene Kombination aus taktischem Geschick und Führungsqualitäten.«

				»Ah«, machte Schattenschwan. Schwermut klingt in seiner Stimme mit. »Jetzt kommen wir also zu dem Punkt, an dem Sie mich auffordern, meinen Leuten und meiner Sache den Rücken zuzukehren und Sie in Ihrem Kampf für ein besseres Imperium zu unterstützen.«

				»Keineswegs«, versicherte Thrawn ihm. »Nach Ihren Aktivitäten hier würde die Flotte Sie niemals akzeptieren.«

				»Und ich würde so ein Angebot auch niemals annehmen.«

				»Aber Sie haben insofern recht, als ich Ihnen eine Position anbieten möchte«, fuhr Thrawn fort. »Nicht beim Imperium, sondern bei der Aszendenz der Chiss.«

				Seine Augen werden rund, und sein Gesicht gibt völlige Überraschung preis. Die Muskeln in seinen Armen und seinem Oberkörper spannen sich an, er richtet sich gerade auf. »Sie wollen …? Admiral, das ist verrückt.«

				»Wäre der Gedanke, ein Mensch würde unter den Chiss leben, so viel unvorstellbarer als der, dass ein Chiss unter Menschen lebt?«, fragte Thrawn. »Sie hätten eine Gelegenheit, Mächte zu bekämpfen, die noch viel zerstörerischer sind als die, welchen Sie sich jetzt entgegenstellen. Darüber hinaus könnte Ihre Arbeit eines Tages die Leben all jener retten, die in Creekpath hinter Ihnen stehen.«

				»Aber was ist jetzt? Was würde jetzt mit diesen Leuten geschehen?«

				»Ich kann Ihnen ein Versprechen anbieten«, erwiderte der Admiral. »Falls sie ihre Waffen niederlegen und ihren Widerstand aufgeben, wird niemand sie belangen.«

				»Was, keine Vergeltungsmaßnahmen?« Seine Miene und sein Tonfall spiegeln Sarkasmus wider. »Kein tyrannischer Stiefel, der das Chaos im Staub zerquetscht?«

				»Die Bewohner von Batonn sind imperiale Ressourcen«, erklärte Thrawn. »Und ein weiser Kommandant verschwendet Ressourcen nicht unnötig.«

				Schattenschwan schüttelt den Kopf, sein Gesicht gezeichnet von Fassungslosigkeit und Bedauern. »Ich hätte mir denken sollen, dass Sie meine Leute auf diese Weise betrachten.«

				»Ich sehe die Realität«, entgegnete der Chiss. »Ihre Anhänger können in ihre Häuser und an ihre Arbeitsplätze zurückkehren. Es wird keine Vergeltung geben, keine Bestrafung.«

				»Aber nur, bis Sie den Orbit verlassen.« Verbitterung legt sich auf seine Züge. »Selbst falls Gouverneur Restos vorhätte, sich an diese Abmachung zu halten – was er nicht tun wird –, würde es nicht funktionieren. Die Unterdrückung ist zu groß, ebenso die Arroganz der Machthaber. Früher oder später würden die Leute sich wieder erheben. Nur würden sie dann niemanden mehr haben, der sie anführt, und das Imperium würde sie niedermähen wie das Getreide auf dem Feld. Ihre Stimmen würden zum Schweigen gebracht, bevor irgendjemand sie überhaupt hören kann.«

				»Dann wollen Sie also bleiben?«

				»Ich habe keine Wahl«, erwiderte Schattenschwan. »Wir haben beide das gleiche Pflichtgefühl, Admiral Thrawn. Möglich, dass wir letztlich auch nach demselben Ziel streben, irgendwann in der Zukunft. Aber was die Wege angeht, die zu diesem Ziel führen, könnten unsere Ansichten kaum unterschiedlicher sein.«

				Er strafft erneut die Schultern, und seine Körperhaltung verrät, dass er aufbrechen will. »Kann ich darauf hoffen, dass Sie die Zivilisten – pardon, die imperialen Ressourcen – von Creekpath trotzdem schützen werden, soweit es Ihnen möglich ist?«

				»Sie haben mein Wort«, erwiderte Thrawn. »Ich werde mein Bestes tun, um die Opfer unter Ihren Anhängern zu minimieren, egal ob nun Kämpfer oder Zivilisten. Und mein Angebot, Gnade walten zu lassen, falls sie sich ergeben, bleibt ebenfalls bestehen.«

				»Das weiß ich zu schätzen. Guten Abend, Admiral, und danke für Ihre Zeit. Wir haben uns lange als Widersacher aus der Distanz gegenübergestanden. Dieses Treffen war wirklich erhellend.«

				»Teilweise«, relativierte Thrawn. »Aber was ist mit dem neuen Projekt des Imperiums? Falls ich anböte, Ihnen bei der Suche nach Antworten zu helfen, würden Sie sich vielleicht dann überzeugen lassen, mit mir zusammenzuarbeiten?«

				Schattenschwan starrt mich an. Seine Miene ist angespannt, seine Augen werden schmal. Einmal mehr bringt seine Haltung Überraschung zum Ausdruck. »Was genau wissen Sie?«

				»Nichts Konkretes«, sagte Thrawn. »Aber auch ich habe einige Teile dieses Puzzles zusammengesetzt. Vielleicht weiß ich sogar, wo sich die Hauptanlage befindet.«

				»Aber Sie waren noch nicht dort, um sich Gewissheit zu verschaffen?«

				»Es hat sich bislang noch keine Gelegenheit ergeben.«

				»Hat sich keine ergeben – oder wollten Sie einfach nicht? Und selbst falls Sie diesen Ort wirklich gefunden haben – was dann? Was würden Sie tun? Sie dienen dem Imperium, und dieses Projekt, was immer es ist, repräsentiert jede Menge imperialer Ressourcen.«

				»Ja, ich diene dem Imperium«, bestätigte Thrawn. »Aber ich diene auch der Sache der Chiss. Falls ich zu dem Schluss gelange, dass dieses Projekt eine Bedrohung der Aszendenz darstellt, könnte ich mich gezwungen sehen, meinen Weg neu zu überdenken.«

				Seine Miene birgt Interesse, sogar Versuchung. Seine Finger reiben gegen den Stoff seiner Hose, eine Bewegung, die Unsicherheit verrät. »Und falls ich mich ergebe und Ihre Bedingungen erfülle? Was können Sie mir anbieten?«

				»Wir werden uns gemeinsam das Projekt des Imperiums ansehen.«

				»Und die Leute von Creekpath und Batonn?«

				»Sie kennen mein Angebot bereits.«

				»Und die Vorwürfe gegen Gouverneur Restos?«

				»Ich werde tun, was ich kann.«

				Schattenschwan schüttelt den Kopf, einen resignierenden Zug in seiner Körperhaltung. »Und genau da liegt der Mynock begraben. Das hier ist ein politisches Problem, und Sie haben keine politische Macht. Einerseits ist da dieses Rätsel und die Sorge, was das Imperium wohl plant. Andererseits gibt es hier aber Männer und Frauen, die sich auf meinen Schutz verlassen. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Es tut mir leid.«

				»Mir ebenfalls.«

				Er wendet sich um und geht in Richtung des Minenkomplexes davon.

				»Ich habe mich über den Schattenschwan informiert«, rief Thrawn ihm nach. »Ein interessanter Namenspate.«

				Schattenschwan dreht sich halb herum, sein Gesicht in den Schatten verborgen. Seine Körperhaltung ist einmal mehr von Müdigkeit geprägt, und von stiller Sorge. »Sie meinen, weil er nur bei Anbruch der Nacht singt?«

				»Ja«, erwiderte Thrawn. »Sie erwarten nicht ernsthaft, dass Ihre Bemühungen hier Erfolg haben, oder?«

				»Ich weiß, dass wir verlieren werden.«

				»Aber das muss nicht zwangsläufig das Ende sein. Ich kann Befehl geben, dass man Sie unversehrt gefangen nehmen soll.«

				»Diese Befehle würden ignoriert werden. Die Hälfte der Truppen hier gehört zu den Sicherheitskräften von Batonn, und Restos ist entschlossen, mich auszuschalten.«

				»Dann kommen Sie mit mir.«

				»Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss, Admiral Thrawn. Selbst, wenn er dem Einbruch der ewigen Nacht entgegensieht.«

				Er setzte sich wieder in Bewegung, und eine Minute später war er hinter den Hügeln verschwunden. Eine weitere Minute später hallte das Surren eines Luftspeeders durch die Stille der Nacht.

				»Danke, dass Sie ihn nicht getötet haben«, sagte Thrawn.

				»Danken Sie mir nicht.« Oberst Yularens Stimme erklingt hinter mir, erfüllt von Wut und Misstrauen. »Sagen Sie mir lieber, warum ich Sie nicht als Verräter am Imperium erschießen sollte.«

				Elainye war überrascht, dass ihr Mann und ihre Tochter so bald schon zurückkehrten. Aber sie war nicht halb so überrascht wie Talmoor.

				»Geht es dir gut?«, fragte er, während er sie rasch umarmte. »Du hast absolut schrecklich geklungen. Hat es schon wieder nachgelassen?«

				»Hat was nachgelassen?« Elainye runzelte verwirrt die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

				»Ich fürchte, das war ich«, sagte Arihnda, dann zog sie das Komm ihrer Mutter aus der Tasche und hielt es ihr hin. »Ich brauchte einen Vorwand, um zurückzukommen und Mattai loszuwerden. Das war der einfachste Weg, der mir einfallen wollte.«

				»Wie … was?«, fragte Elainye, die Augen fest auf ihre Tochter gerichtet, während sie mit einer mechanischen Bewegung das Komm entgegennahm.

				»Hier wird bald eine Schlacht stattfinden«, erklärte Arihnda. »Eine große Schlacht. Ihr müsst von hier verschwinden, bevor sie beginnt. Fangt gleich an, das Nötigste zu packen …«

				»Arihnda, Arihnda«, versuchte Talmoor, sie zu beruhigen. »Es ist in Ordnung. Sie werden die Mine nicht angreifen – vertrau mir. Der Gouverneur hat viel zu große Angst, dass ihn jemand umbringen will. Er würde es nicht wagen, irgendwelche Truppen von seinem Palast abzuziehen, damit sie uns angreifen.«

				»Er wird keine andere Wahl haben«, presste Arihnda hervor. »Da ist ein imperialer Kampfverband im Orbit, und ihr Admiral hat Befehl, die Aufständischen auf Batonn zu neutralisieren. Das bedeutet, er wird Creekpath stürmen. Ihr müsst also alles mitnehmen, was ihr unbedingt braucht, und dann …«

				»Kind, bitte …«

				»Nein, Mama«, schnappte Arihnda. »Wir haben keine Zeit für Bitte, wir haben überhaupt keine Zeit. Ihr müsst packen. Jetzt gleich!«

				Sie hatte nicht vorgehabt, den letzten Satz zu schreien, und kurz überkam sie ein schlechtes Gewissen, als sie sah, wie die unerwartete Vehemenz ihrer Worte Elainye zusammenzucken ließ.

				Doch falls das nötig war, um sie aus ihrer Tatenlosigkeit zu reißen, dann konnte Arihnda damit leben.

				»Komm, Liebling«, murmelte Talmoor, wobei er die Hand seiner Frau drückte. »Tu, was sie sagt.«

				Er machte einen Schritt auf die Treppe zu, aber Elainye rührte sich nicht vom Fleck. »Was ist mit unseren Freunden?«, fragte sie und wand den Arm aus dem Griff ihres Mannes. Ihre Stimme war mühsam beherrscht. »Was ist mit den Leuten, die mit uns in den Minen arbeiten?«

				»Ich bin nicht ihretwegen hier«, erklärte Arihnda. »Sondern euretwegen.«

				Darauf folgte ein langer Moment der Stille. »Ich verstehe«, sagte Talmoor. »Also gut. Komm, Elainye.«

				»Und beeilt euch«, drängte Arihnda. Sie blickte durch die Fenster zu den fernen Lichtern des Bergbaukomplexes hinüber.

				Gudry ahnte nichts von diesem Teil ihres Plans. Und sollte er davon erfahren, dann würde es ihm sicher nicht gefallen.

				»Ich dachte, Sie müssten sich um eine dringende Angelegenheit kümmern«, sagte Thrawn, als Oberst Yularen den Hügel herabkam, ein Blastergewehr in seinen Händen. Wie seine Stimme ist auch seine Körperhaltung von Vorsicht und Misstrauen geprägt.

				»Sie fragten, ob ich zur Chimaera zurückkehren würde«, erinnerte Yularen ihn. »Ich sagte Nein. Und ich bin auch nicht dorthin zurückgekehrt.«

				»Ich nehme an, Gouverneurin Pryce und Agent Gudry sollten nicht erfahren, dass Sie hierherkommen würden, um sie aus der Ferne zu beobachten.«

				»Korrekt«, bestätigte der Oberst. »Beide wären empört gewesen, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Sie können sich bestimmt meine Verblüffung vorstellen, als Kommandant Vanto mir mitteilte, Sie hätten die Chimaera verlassen – ausgerechnet mit dem Frachter, den Sie von Schattenschwans Nomad gestohlen hatten.«

				»Sie haben Kommandant Vanto also angehalten, mich genau im Auge zu behalten.«

				»Versuchen Sie nicht, Zeit zu schinden«, sagte Yularen. Er kommt weiter näher und bleibt dann in vier Metern Entfernung stehen. Sein Blaster ist ein paar Grad zur Seite geneigt – keine direkte Drohung, aber es ist nur eine winzige Bewegung nötig, um ihn auf sein Ziel zu richten. »Ich möchte wissen, was Sie hier treiben und was dieses Gespräch mit Schattenschwan sollte.«

				»Ich bin ein Admiral«, erwiderte Thrawn. »Sie sind ein Oberst. Ich könnte Ihnen befehlen, die Waffe runterzunehmen.«

				»Theoretisch, ja«, stimmte Yularen zu. »In der Praxis hat der ISB auf Coruscant aber mehr Einfluss als die Flotte – unsere Dienstränge sind also nicht unbedingt repräsentativ.« Er zögert, dann senkt er das Gewehr, bis die Mündung auf den Boden zeigt. »Ich glaube nicht, dass Sie ein Verräter sind, Admiral, aber dieses Treffen hatte zumindest den Anschein von Hochverrat, und das ist alles, was Ihre Feinde brauchen, um Sie zu zerstören. Also: Reden Sie jetzt, oder verantworten Sie sich später vor einem Tribunal. Was ist Ihnen lieber?«

				»Ich habe Schattenschwan hierher eingeladen, um ihm eine Position bei meinem Volk anzubieten«, erklärte Thrawn. »Das wäre für die Chiss vorteilhaft gewesen, andererseits hätte es die Widerständler auf Batonn ihres Anführers beraubt, und ihre Rebellion wäre in sich zusammengebrochen.«

				»Ich verstehe«, brummte Yularen. Er klingt unsicher. »Und er hat abgelehnt?«

				»Sie haben selbst gesehen, wie er davonging.«

				»Vielleicht wollte er ja nur ein paar Sachen packen«, entgegnete der Oberst. »Sind Sie sicher, dass er nicht zurückkommen wird?«

				»Ganz sicher.«

				»Na schön«, fuhr Yularen fort. »Und jetzt verraten Sie mir, warum Sie Ihre leichten Kreuzer so weit von der Chimaera entfernt positioniert haben, umzingelt von diesen hässlichen Barken, die Sie von sonst wo herbeordert haben?«

				»Die Kreuzer werden gerade repariert«, antwortete Thrawn. »Sie sind nicht kampffähig. Darum habe ich sie so positioniert, dass sie im Falle eines Angriffs von der Planetenoberfläche außer Reichweite sind.«

				»M-hm«, machte Yularen. »Klingt vernünftig … nur sind die Kreuzer jetzt einem Angriff aus dem All hilflos ausgeliefert. Erinnern Sie sich noch an diese Schiffe, die Kinshara bei Denash entwischt sind?«

				»Die Existenz dieser Schiffe wurde nie bewiesen.«

				»Beweise sind etwas für Juristen und Politiker. Ich spreche hier von Taktiken und Strategien – Dinge, von denen Sie plötzlich nichts mehr zu verstehen scheinen. Ihre Kreuzer sind weit genug von Batonns Gravitationsfeld entfernt, dass jemand einfach heranfliegen, sie entern und mit ihnen verschwinden könnte.« Er zieht eine Augenbraue hoch, einen fragenden Ausdruck auf dem Gesicht. »Ihre Hyperantriebe funktionieren ja wieder, nicht wahr? Jedenfalls hat Vanto das den Reparaturplänen entnommen.«

				»Kommandant Vanto ist ein Spezialist, was Versorgung und Reparaturen angeht«, erwiderte Thrawn. »Falls er sagt, die Hyperantriebe funktionieren, dann wird das sicherlich zutreffen.«

				»Freut mich zu hören«, knurrte Yularen. »Aber es beantwortet meine Frage nicht.«

				»Ihre Einschätzung ist korrekt: Ein schneller, entschlossener Angreifer könnte die Kreuzer entführen«, bestätigte Thrawn. »Aber Sie scheinen das zweite Element dieses Szenarios zu übersehen.«

				Er zieht die Brauen zusammen, dann begreift er, und seine Stirn glättet sich. »Die Kreuzer können in den Hyperraum springen, falls ein Angriff droht.«

				»Exakt«, sagte Thrawn. »Darum habe ich sie auf diese Weise positioniert. Die Reparaturbarken sind nicht fest mit ihnen verbunden, sie werden also kein Hindernis darstellen, falls die Kreuzer fliehen müssen.«

				»Und Sie haben sie so weit voneinander entfernt angeordnet, weil …?« Ein erwartungsvoller Ausdruck liegt auf seiner Miene.

				Thrawn erwiderte nichts darauf. Langsam breitet sich Verständnis auf Yularens Gesicht aus. »Weil Sie nicht wollten, dass potenzielle Diebe alle drei Schiffe direkt nebeneinander aufgereiht vorfinden, sodass sie nur eines angreifen können.«

				»So ist es«, bestätigte der Chiss. »Sie besitzen das gleiche taktische Verständnis wie Kommandant Vanto, Oberst. Aber ich bin nicht sicher, ob Sie auch seine Führungsqualitäten haben.«

				»Sie verstehen wirklich nichts von politischer Diplomatie, oder? Schon gut, vergessen Sie es. Ich habe eine Nachricht von Gudry erhalten, gerade als Schattenschwan sich zurückzog. Er ist tief in die Creekpath-Basis vorgedrungen und hat den Schildgenerator mit Sprengsätzen präpariert – und ein Waffenlager, das er unterwegs entdeckte. Die Zündcodes sind auf seinem Komm einprogrammiert.« Plötzlich legt sich ein frustrierter Ausdruck auf sein Gesicht. »Sobald er Pryce gefunden hat, werden sie den Komplex verlassen. Dann müssen Sie nur noch das Kommando geben, und er wird die Sprengsätze zünden.«

				»Sobald er Gouverneurin Pryce gefunden hat?«

				»Ja, der Teil bereitet mir ebenfalls Sorgen«, erwiderte Yularen. Frustration – und Verärgerung. »Offensichtlich haben sie sich getrennt, und Pryce ist vermutlich bei ihren Eltern. Gudry kann sie aber nicht auf ihrem Komm erreichen. Er meinte, er würde es zuerst bei ihrem Haus versuchen. Falls sie nicht dort ist …« Er schüttelte den Kopf.

				»Wir werden sie finden«, erklärte Thrawn. »Aber dazu muss ich zur Chimaera zurück.«

				»Gehen Sie«, sagte Yularen. »Ich möchte Großmoff Tarkin nicht mitteilen müssen, dass Lothal schon wieder einen neuen Gouverneur braucht.«
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				Jeder strebt nach dem Sieg. Aber nicht jeder versteht, was das wirklich bedeutet.

				Für den Soldaten oder Piloten an der Front ist es ein Sieg, die gegenwärtige Schlacht zu überleben. Für den Politiker ist es ein Vorteil, den er am Verhandlungstisch einsetzen kann. Und der Krieger fühlt sich dann siegreich, wenn er den Feind vom Schlachtfeld vertrieben oder zur Aufgabe gezwungen hat.

				Manchmal ist der Sieg größer, als ein Krieger es je hoffen könnte.

				Und manchmal hat er einen Preis, den kein Krieger ertragen kann.

				»Du machst Witze«, stöhnte Arihnda, während sie den Stapel von zwanzig Datenkarten anstarrte, den ihre Mutter ihr in die Hände gedrückt hatte. »Alle?«

				»Natürlich alle«, entgegnete Elainye entschlossen. »Und falls ich die anderen Kisten finde, ehe du uns hier rausschleifst, kommen noch zehn weitere dazu.«

				»Wir haben dein ganzes Leben auf diesen Karten festgehalten, Arihnda«, erinnerte Talmoor sie. »Deine Tanzaufführungen, deine Schulvorträge, dein erster Tag in der Mine. Alles, bis zu deinem Abflug nach Coruscant.«

				»Na schön«, seufzte sie, und sie schaffte es, auf ihr Chrono zu blicken, ohne dabei die Datenkarten über den Boden zu verteilen. »Ihr habt fünfzehn Minuten. Und vergesst nicht, ein paar eurer eigenen Andenken mitzunehmen.«

				»Du bist der wichtigste Teil unseres Lebens, Arihnda«, sagte Talmoor leise.

				»Nehmt trotzdem eure eigenen Sachen mit. Ihr hattet schließlich auch ein Leben, bevor ich auf die Welt kam. Wo sind die Tragetaschen?«

				»Unten, im Schrank neben der Küche«, erklärte Elainye. »Eine große und drei kleinere.«

				»In Ordnung. Ich packe die hier in eine der kleineren und bringe die große dann hoch. Und vergesst nicht: fünfzehn Minuten.«

				Sie eilte nach unten, den Stapel Datenkarten an ihre Brust gepresst. Fünfzehn Minuten, dachte sie. Das sollte ausreichen, um von hier zu verschwinden, bevor Gudry zurückkam.

				Doch damit lag sie falsch. Um genau fünfzehn Minuten.

				»Da sind Sie«, erklang Gudrys Stimme hinter ihr, als sie den Fuß der Treppe erreichte.

				Arihnda zuckte zusammen, und um ein Haar wären ihr die Karten entglitten, als sie herumwirbelte. Der ISB-Agent trat aus dem Esszimmer, einen misstrauischen Ausdruck auf dem Gesicht. Eine Linie getrockneten Blutes führte von seinem Mundwinkel zu seinem Kinn hinab.

				Und in seiner Hand lag ein kleiner Blaster.

				»Natürlich bin ich hier«, sagte sie, so ruhig wie möglich. Verflucht. »Wo sollte ich denn sonst sein?«

				»Oh, ich weiß nicht«, erwiderte Gudry sarkastisch. »Vielleicht im Krankenhaus. Ihre Mutter ist doch schließlich todkrank.«

				»Falscher Alarm«, erklärte sie. »Wir haben ihr Tee gemacht, und kaum dass sie die Füße hochgelegt hatte, ging es ihr auch schon wieder besser.«

				»Ja, ich kann die Party hören, die da oben gerade im Gange ist. Klingt, als würden Ihre Eltern packen. Wo ist die Teetasse?«

				Arihndas Magen verwandelte sich in einen harten Klumpen. Das war dumm, tadelte sie sich. Einem ISB-Agenten unnötige Lügen zu erzählen, und dann auch noch solche, die sich mühelos überprüfen lassen – sie hätte es wirklich besser wissen sollen. »Wollen Sie mir irgendetwas sagen?«

				»Ja, und zwar, dass Sie einen billigen Trick benutzt haben, um mich loszuwerden«, begann er, wobei er langsam auf sie zukam. »Dass Sie nie vorhatten, mir bei der Suche in der Mine zu helfen.«

				»Sie sind ein Profi. Ich dachte nicht, dass Sie Hilfe brauchen.«

				»Im Gegensatz zu Ihren Eltern, richtig? Die brauchen Hilfe, um den Komplex zu verlassen, bevor hier die Hölle losbricht.« Gudry schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Schätzchen. Das ist keine Rettungsmission. Suchen und zerstören, das ist das Motto.« Er hielt sein Komm hoch. »Zum Glück für das Imperium brauchte ich Sie nicht. Ich habe gesucht, ich habe gefunden, und jetzt bin ich bereit zu zerstören.«

				Arihnda atmete tief ein. Verdammt. Wie hatte er nur so schnell sein können?

				Oder war die bessere Frage vielleicht, wie sie so langsam hatte sein können? »Ausgezeichnet«, sagte sie. »Was haben Sie gefunden?«

				»Ein Waffenlager und den Schildgenerator.« Er grinste überlegen. »Ganz recht, ich habe es bis zum Schildgenerator geschafft.«

				Sie betrachtete seinen neuen Blaster. »Ich nehme an, da haben Sie auch die Waffe her.«

				»Sagen wir einfach, der vorige Besitzer wird sie nicht mehr brauchen«, erwiderte Gudry. »Ich habe die Zündcodes auf mein Komm überspielt. Signal eins ist der Schild, Signal zwei ist ihr Waffenvorrat.«

				»Ihr ganzer Vorrat?«

				»Ich gehe davon aus«, erwiderte er. »Es war ein verdammt großes Lager – jede Menge Sprengstoff und Großkalibriges. Ich brauchte fast alle unsere Sprengsätze, um den Bereich zu präparieren. Aber das ist jetzt unwichtig. Wir haben unsere Aufgabe erfüllt, die Kampfgruppe und die Bodentruppen sind bereit. Zeit, zu verschwinden. Also, legen Sie diese Karten weg und kommen Sie mit.«

				»Wir können meine Eltern mitnehmen«, sagte Arihnda. »Sie werden uns nicht aufhalten.«

				»Selbst falls sie sich in arkanianische Drachen verwandeln und uns von hier fortfliegen könnten – die Antwort lautet Nein«, entgegnete Gudry hart. »Eine Gruppe erregt Aufmerksamkeit, und das können wir uns nicht leisten. Ich habe das Kommando, und ich sage, sie bleiben hier.«

				»Ich bin eine imperiale Gouverneurin«, stieß Arihnda hervor, wobei sie einen Schritt auf ihn zumachte.

				»Und ich habe einen Blaster.«

				Ein Keuchen ertönte auf der Treppe. Ihre Mutter war auf halbem Weg nach unten erstarrt, die Finger um einen schimmernden, vielfarbigen Kristall geschlossen, die Augen weit aufgerissen und auf Gudrys Blaster gerichtet. Arihnda machte einen weiteren, schnellen Schritt auf den Agenten zu, als er reflexartig zur Quelle des Geräuschs herumwirbelte …

				Und als er sich wieder zu ihr herumdrehte, schleuderte sie ihm die Datenkarten ins Gesicht.

				Er war schnell. Aber er war auch mitten in der Bewegung, sein Gleichgewicht war nicht perfekt, und seine Waffe zeigte in die falsche Richtung. Gudry drehte den Kopf von den heranfliegenden Datenkarten weg und riss die freie Hand hoch, um sie abzuwehren, dann zuckte er zu Arihnda herum.

				Zu spät. Sie packte sein Handgelenk, und als er versuchte, sich zu befreien, schwang sie seinen Arm nach oben, duckte sich darunter hindurch und packte mit der anderen Hand seinen Blaster. Anschließend zog sie in einer schnellen Bewegung seinen Ellbogen über ihre Schulter und riss ihn heftig nach unten. Ein leises Geräusch erklang, als der Knochen aus dem Gelenk sprang, gefolgt von einem unmerklich lauteren Ächzen, als Gudry auf den Schmerz reagierte. Arihnda riss den Blaster aus seinen zuckenden Fingern und sprang vor, um aus seiner Reichweite zu kommen.

				Doch da traf sie seine andere Hand am Hinterkopf, und sie schrie vor Schmerzen auf.

				Ihr Schädel dröhnte, ihre Knie verwandelten sich in Gummi, und sie kippte nach vorne. Blind streckte sie die freie Hand aus, und sie bekam eine Stuhllehne zu fassen, während sie daran vorbeiflog. Sie benutzte die Lehne als Angelpunkt, um ihren Körper herumzureißen, dann landete sie auch schon hart auf dem Rücken.

				»Nett«, knurrte Gudry, während er auf sie zukam, die heile Hand auf seinen verletzten Ellbogen gepresst. »Wir können das gerne noch mal probieren, nachdem ich meinen Arm wieder eingerenkt habe. Jetzt stehen Sie auf – wir müssen los.«

				»Nicht ohne meine Eltern«, brachte sie zwischen zwei gequälten Atemzügen hervor.

				»Nein«, zischte der Agent. »Sie bleiben hier. Sollen sie gemeinsam mit dem Rest dieser Randspinner verrecken.«

				Arihnda hob den Blaster und schoss ihm dreimal in die Brust.

				Gudry brach zusammen; er war tot, bevor er auch nur Gelegenheit hatte, seinen Gesichtsausdruck zu ändern. Arihnda richtete sich auf, die Hand auf ihren Hinterkopf gepresst, vor Schmerzen ächzend, als spitze Messer durch ihren Schädel zu zucken schienen.

				Ihre Mutter stand noch immer auf der Treppe, ihre Augen so weit aufgerissen, dass sie ihr geradezu aus den Höhlen quollen. »Siehst du?«, stöhnte Arihnda und deutete mit dem Blaster auf den Kristall, den Elainye umklammert hielt. »Du hast doch eigene Andenken.«

				»Arihnda«, hauchte ihre Mutter. »Oh, Arihnda …«

				»Ich hatte keine Wahl, Mama«, unterbrach Arihnda sie. »Er hätte dich und Papa hier zurückgelassen. Und vermutlich hätte er mich umgebracht, sobald wir in sicherer Entfernung wären.« Das stimmte natürlich nicht, aber wenn sie sich dann besser fühlte, hatte sie kein Problem, eine kleine Lüge zu erzählen. »Lass mich die Tasche holen …«

				»Ich hole die Tasche«, sagte Elainye, und endlich löste sie sich aus ihrer Starre. Sie eilte die Stufen hinunter zu ihrer Tochter. »Setz du dich einfach nur hin. Nein, warte … ich hole zuerst das Medikit.«

				»Nimm einfach die Tasche«, entgegnete Arihnda. »Ich kümmer mich um das Medikit. Wir haben nicht viel Zeit.«

				Ihre Mutter sah kurz auf Gudry hinab und wandte sich dann rasch wieder ab. »Wir werden bereit sein«, murmelte sie.

				Mit einem letzten Blick auf ihre Tochter – ohne dass sich ihre Augen auch nur in die Richtung des Toten bewegten – ging sie zum Schrank und zog die Tragetaschen heraus.

				Arihnda starrte Gudry einen langen Moment an. Sollte sie jetzt etwas empfinden? Da war nichts, kein Schuldbewusstsein, kein Bedauern, nicht einmal Übelkeit. Der Agent hatte ihre Eltern bedroht. Er hatte sich ihr in den Weg gestellt.

				Und er hatte den Preis dafür bezahlt.

				Vorsichtig – ihr Gleichgewichtssinn litt noch immer unter den Nachwirkungen des Schlages – ging sie zu ihm hinüber. Er hatte schließlich noch immer ihre Ausrüstung, einschließlich der restlichen Sprengsätze, des Komms mit den Zündcodes und was immer er sonst noch mitgebracht hatte.

				Außer den Zündcodes würde sie vermutlich nichts davon brauchen. Andererseits, vielleicht schon.

				Also ließ sie sich auf die Knie sinken und begann die Leiche zu durchsuchen.

				»Noch immer keine Antwort von Pryce oder Gudry.« Yularens Stimme erklang aus dem Brückenlautsprecher der Chimaera. »Haben Sie irgendwelche Signale aufgefangen?«

				»Nicht seit Agent Gudrys Meldung, dass er den Schild sabotiert hat«, antwortete Faro. »Ich nehme an, die Zündcodes wurden auch an Sie weitergeleitet?«

				»Ja, aber ich möchte sie nicht einsetzen, solange wir keine Hinweise darauf haben, ob die beiden aufgeflogen sind. Oder tot.«

				Eli blickte am Kommandosteg entlang nach vorne. Thrawn stand reglos vor dem Aussichtsfenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er auf den Planeten unter ihnen hinabstarrte.

				Er hatte kaum ein Wort gesprochen, seit er von seinem rätselhaften Abstecher in die Creekpath-Region zurückgekehrt war. Eli hatte eine private Nachricht von Yularen erhalten, als Thrawn gerade auf dem Rückweg zur Chimaera gewesen war, aber auch der Oberst war äußerst wortkarg gewesen. Er hatte lediglich erklärt, dass seine Fragen bezüglich der Motive und Strategien des Admirals zufriedenstellend beantwortet worden wären.

				Der Oberst und das ISB mochten zufriedengestellt sein – aber Eli war es nicht. Die Tatsache, dass Thrawn unversehrt von Batonn zurückgekehrt war, hatte einige seiner Sorgen und Bedenken zerstreut, aber die Positionierung der wehrlosen Kreuzer hing noch immer wie eine dunkle Wolke über der Situation.

				Vor allem da Eli inzwischen Beweise dafür hatte, dass die Aufständischen tatsächlich Schiffe von Denash abgezogen hatten, genau wie von Admiral Kinshara vermutet.

				Und es waren nicht nur ein paar Schiffe. Eli hatte Schätzungen angestellt, basierend auf den Verzeichnissen von Ersatzteilen und Ausrüstung, die Kinshara in der eroberten Basis entdeckt hatte, und er war zu dem Schluss gelangt, dass mindestens dreißig mittelgroße Schiffe hier in der Nähe lauern könnten. Allesamt bewaffnet, allesamt bereit zuzuschlagen.

				Selbst für einen imperialen Sternzerstörer stellte eine solche Streitmacht eine Herausforderung dar. Folglich sollte die Chimaera ihre Begleitschiffe in dieser Situation eng um sich zusammenziehen.

				Nur war das im Moment nicht möglich. Die drei Kreuzer waren noch immer weit entfernt von der Chimaera, jeder von ihnen halb eingesponnen in einen Kokon aus Versorgungsschiffen und Reparaturbarken. Die beiden Fregatten waren nutzlos, da Thrawn sie in einen hohen Orbit geschickt hatte, wo sie Ausschau halten sollten, für den Fall, dass Schattenschwan versuchte, seine Bodentruppen mit neuen Waffen oder Verstärkung zu versorgen.

				Eli hatte Faro seine Einschätzung unterbreitet, woraufhin sie die Hangars der Chimaera geleert hatte, sodass nun doppelt so viele TIE-Jäger einen Schirm um den Planeten formten. Doch die TIEs konnten längst nicht den gesamten Bereich abdecken, und die nächstgelegenen Kriegsschiffe, die sie unterstützen könnten, waren mehr als dreißig Stunden entfernt. Sollte es zu einer Schlacht kommen, wäre die Kampfgruppe längst aufgerieben, bevor Verstärkung eintreffen würde.

				Eli blickte auf das taktische Display, und ein Knoten bildete sich in seinem Magen. Jedes Schiff der 96ten war verwundbar. Bei den meisten wäre das verzeihlich, aber nicht bei dem Sternzerstörer selbst. Falls Schattenschwans lauernde Schiffe die Chimaera zerstörten, würde ihnen das gesamte System in die Hände fallen.

				Die Chimaera war also nicht nur ein Ziel. Sie war das Ziel.

				»Oberst Yularen, wie ist der Status der Truppen?«, rief Thrawn.

				»Wir haben nicht genug Männer, um die Anlage komplett zu umzingeln, Admiral, aber es reicht, um ihre Verteidigung zu durchbrechen«, meldete Yularen. »Ich sollte außerdem erwähnen, dass Gudrys Bericht über eine unbekannte Anzahl von Kanonenbooten und Sternjägern die Kommandanten hier unten ein wenig nervös macht.«

				»Sobald der Schirm deaktiviert ist, sollten diese Schiffe kein Problem mehr darstellen«, versicherte Thrawn ihm. »Die Chimaera kann sich binnen drei Minuten auf effektive Feuerdistanz nähern – das sollte uns mehr als genug Zeit geben, um mit Kampfmaschinen dieser Größe fertig zu werden.«

				»Vermutlich werden wir diese Unterstützung benötigen.«

				»Und Sie sollen sie bekommen«, erwiderte Thrawn. »Bevor Sie alle Truppen in die Schlacht schicken, würde ich Sie bitten, eine Spezialeinheit für eine besondere Aufgabe abzustellen.«

				»Wie Sie wünschen, Admiral. Und wie lautet diese Aufgabe?«

				»Sobald der Kampf beginnt, sollen Sie sich zum Haus der Eltern von Gouverneurin Pryce begeben«, sagte der Chiss. »Sollten sie und Agent Gudry enttarnt worden sein, werden sie sich vermutlich dort verstecken.«

				»Verstanden, Admiral«, bestätigte Yularen. »Aber vielleicht müssen wir damit nicht mal bis zum Beginn der Schlacht warten. Falls ich die Karten und Luftaufnahmen richtig interpretiere, liegt ihr Haus weit genug vom Zentrum der Anlage entfernt, dass wir eine Einheit einschleusen können, wann immer wir möchten.«

				»Das war auch meine Schlussfolgerung«, erklärte Thrawn. »Aber die Situation am Boden ist oft komplexer, als sie vom Orbit aus erscheint. Wie lange würde die Einheit brauchen, um das Haus zu erreichen?«

				»Geben Sie mir fünfzehn Minuten, um ein paar Leute auszuwählen und ihnen ihre Befehle zu geben«, erwiderte Yularen. »Danach können sie vermutlich innerhalb einer halben Stunde die äußere Grenzlinie erreichen und sich in die besetzte Zone schleichen. Alles in allem fünfundvierzig Minuten, maximal eine Stunde.«

				»Gut. Machen Sie sich gleich an die Arbeit.«

				»Jawohl, Admiral.«

				»Und informieren Sie die Kommandanten der Bodentruppen, dass sie ihre Leute in Bereitschaft versetzen sollen«, fügte Thrawn hinzu. »Falls Gouverneurin Pryce und Agent Gudry nicht im Haus der Pryces sind und falls wir bis dahin auch keine anderweitigen Informationen haben, müssen wir davon ausgehen, dass ihre Mission gescheitert ist, und entsprechend handeln.«

				»Ja, Admiral«, stimmte Yularen zu.

				»Kapitän Faro?«

				»Admiral?« Sie machte einen Schritt den Kommandosteg hinab.

				»Machen Sie die Chimaera kampfbereit«, befahl Thrawn. »Ich erwarte, dass sich jeden Moment feindliche Truppen zeigen.«

				»Verstanden, Sir.« Faro gestikulierte in Richtung der Mannschaftsgruben. »Turbolaser bereit machen. Schilde in Bereitschaft.«

				»Schilde sind einsatzbereit, Sir«, meldete eine Stimme.

				»Turbolaser sind …«, begann eine zweite Stimme.

				»Feindkontakt!«, schnappte der Sensoroffizier. »Schiffe mittlerer Größe – ich zähle zehn – nähern sich auf Vektor eins-zehn zu achtzig. Entfernung hundertdreißig Kilometer.«

				Eli drehte sich zur taktischen Anzeige herum, und die Kehle schnürte sich ihm zu. Die zehn Schiffe waren dreißig Kilometer hinter der Shyrack aus dem Hyperraum gesprungen und hielten direkt auf den Kreuzer zu, wobei sie auf Angriffsgeschwindigkeit beschleunigten. Genau, wie er befürchtet hatte. »Admiral … die Shyrack …«

				»Feindkontakt!«, unterbrach ihn der Sensoroffizier. »Elf weitere Schiffe, ungefähr dieselbe Größe, Anflugvektor …«

				»Und noch eine weitere Gruppe«, korrigierte die zweite Sensoroffizierin, ihre Stimme angespannt. »Ebenfalls mit elf Schiffen. Admiral, sie nehmen die Kreuzer ins Visier.«

				»Ich sehe sie«, sagte Thrawn, seine Stimme so kalt wie Gletschereis.

				Dann tun Sie etwas! Die Worte dröhnten in Elis Gehirn. Die drei Angriffsgeschwader hatten noch nicht das Feuer eröffnet, aber das dürfte sich innerhalb der nächsten Sekunden ändern. Noch fünfundzwanzig Kilometer, dann würden ihre Blasterkanonen die schutzlosen Kreuzer aufschlitzen wie Demifrüchte.

				Und sobald sie die Kreuzer ausgeschaltet hätten, würde nichts mehr zwischen ihnen und der Chimaera stehen.

				Eli starrte auf das Display, während seine Gedanken die Situation fieberhaft von allen Seiten durchleuchteten und nach einem Ausweg suchten. Doch es gab keinen. Die Chimaera befand sich zu tief im Gravitationsfeld von Batonn, um in den Hyperraum zu springen, und da die Haupttriebwerke nur im Standby-Modus waren, würde es beinahe zehn Minuten dauern, um die nötige Höhe zu erreichen. Es gab weder Geschütze auf der Oberfläche noch Waffenplattformen im Orbit, die ihnen Feuerunterstützung geben konnten. Ihnen blieb nur, hier die Stellung zu halten und sich mit den feindlichen Schiffen zu messen.

				War das Thrawns Plan? Wollte er, dass die Angreifer einen Teil ihrer Energie an die Kreuzer verschwendeten oder vielleicht sogar ein paar ihrer Waffen überlasteten, in der Hoffnung, dass die Panzerung und Kanonen der Chimaera ausreichen würden, um sie danach in Schach zu halten? Wollte der Admiral vielleicht auf diese Weise sicherstellen, dass die Neuankömmlinge sich nicht den Aufständischen auf dem Boden anschlossen? Wollte er ihnen hier im All, außerhalb von Schattenschwans Reichweite, leichte Ziele bieten, bis die Schlacht um die Creekpath-Anlage gewonnen war?

				Aus dem Augenwinkel sah Eli, wie Thrawn den Kommandosteg hinabging. Seine Bewegungen waren nicht hastig, er ging gemessenen Schrittes dahin, wie ein Mann, der sich seines Planes und seines Kommandos sicher ist.

				Neben der Kommsektion der Mannschaftsgrube blieb er stehen, fast als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Kontaktieren Sie die Kommandanten der Bodentruppen«, befahl er. »Die Einheiten im Norden und Westen sollen das Feuer auf die Aufständischen in Creekpath eröffnen. Aber sie werden am Rand des Komplexes bleiben – ihr Beschuss soll lediglich Verwirrung und Unruhe stiften –, bis der Schild neutralisiert ist oder ich weitere Anweisungen für sie habe.«

				»Ja, Sir.«

				Thrawn ging weiter den Steg entlang, bis er Eli und Faro erreichte. »Oberst Yularens Spezialtruppe wird vom Ablenkungsfeuer entlang des Sperrgürtels profitieren«, sagte er.

				»Ja, Sir«, erwiderte Eli, und ein kleiner Teil von ihm ärgerte sich über ihn selbst, weil er zu sehr mit den angreifenden Schiffen beschäftigt gewesen war und diesen Teil der Schlacht völlig aus den Augen verloren hatte. »Sir … die Schiffe?«

				»Ja, Kommandant, die Schiffe«, nickte Thrawn, bevor er sich wieder zum Aussichtsfenster herumdrehte. »Jetzt wird sich zeigen, wie gut ich unseren Widersacher analysiert habe.«

				»Oder ob wir alle sterben werden«, murmelte Eli.

				»Ja«, sagte Thrawn. »Oder ob wir alle sterben werden.«

				Arihnda und ihre Eltern hatten den äußeren Absperrgürtel der Rebellen beinahe erreicht, als Blasterfeuer aus Norden und Westen den Komplex aus der Dunkelheit riss.

				»Talmoor?«, murmelte Elainye angespannt, wobei sie den Arm ihres Mannes packte.

				»Ich höre es«, erwiderte er mit grimmiger Stimme. »Ist es also doch so weit gekommen. Ich hoffte, es würde nicht passieren.«

				Arihnda spähte ins Halbdunkel vor ihnen hinaus und versuchte, die imperialen Truppen dort vorne auszumachen, aber sie waren noch immer in Deckung, genau wie vor ein paar Stunden, als sie und Gudry auf dem Weg nach Creekpath ihre Linien passiert hatten. Kein einziger Blasterstrahl weit und breit. Konnte es sein, dass diese Einheiten den Angriffsbefehl verschlafen hatten?

				Wohl kaum. Falls sie sich noch zurückhielten, dann nur, weil sie Anweisung hatten, sich zurückzuhalten.

				In dem Fall waren die Angriffe in der Ferne entweder ein chirurgischer Vorstoß – oder ein Ablenkungsmanöver.

				Sie lächelte schmallippig vor sich hin. Natürlich. Sie hatte die zahlreichen Anrufe auf ihrem und auf Gudrys Komm allesamt ignoriert, weil sie nicht mit Thrawn sprechen wollte, ehe sie sich nicht genau überlegt hatte, was sie sagen wollte. Falls das Blasterfeuer eine Ablenkung war, dann würde vermutlich aus der anderen Richtung ein Suchtrupp vorstoßen, um sie aufzuspüren.

				Arihndas Lächeln verblasste. Der logische Ort, um mit einer solchen Suche zu beginnen, wäre das Haus ihrer Eltern. Falls das Team es dorthin schaffte und Gudrys Leiche entdeckte …

				Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sich aus der Sache herauszureden. Vielleicht aber auch nicht. Es wäre schon eine überaus gerissene Lüge nötig, um die Tatsache zu erklären, dass der ISB-Experte tot war, Arihnda und ihre Eltern aber nicht mal einen Kratzer davongetragen hatten.

				»Wir müssen weiter«, sagte Elainye, ihre Augen noch immer auf die flackernden Lichter in der Ferne gerichtet. »Arihnda?«

				»Eine Minute«, sagte sie, während sie sich umblickte. Ein paar Meter rechts von ihnen stand eine baggerähnliche Maschine, vermutlich von den Aufständischen dort platziert, um ihren Leuten beim Rückzug Deckung zu verschaffen, falls ihre Verteidigungslinie durchbrochen werden sollte. »Bleibt hier. Ich bin gleich wieder da.«

				Gudry hatte ein halbes Dutzend Sprengladungen mitgebracht – jetzt war nur noch eine übrig.

				Sie an der Unterseite des Baggers anzubringen war nicht weiter schwer. Den Zündcode auf Gudrys Komm zu aktivieren, das war der tückische Part. Er hatte ihr auf dem Flug die einzelnen Schritte vorgeführt, aber es war nur eine oberflächliche Demonstration gewesen, durchgeführt von einem Mann, der niemals erwartet hatte, dass sie dieses Wissen je einsetzen müsste.

				Nach ein paar Fehlversuchen gelang es ihr jedoch, die Einstellung Signal drei zu aktivieren. Anschließend verbarg sie das Komm in ihrem Ärmel und kehrte zu ihren Eltern zurück.

				Sie blickten noch immer in die Ferne, als könnten sie die Nacht allein durch ihre Willenskraft zwingen, ihnen die Geschehnisse dort drüben zu offenbaren. »Gehen wir weiter«, flüsterte sie ihnen zu. »Überlasst mir das Reden.«

				Sie hatte gehofft, dass die Wachen an der Blockade all ihre Aufmerksamkeit nach außen gerichtet hätten und dass sie und ihre Eltern sich mehr oder weniger unbemerkt zwischen ihnen hindurchstehlen könnten. Aber auch diesmal ließ sie das Glück im Stich. »Halt«, befahl eine leise Stimme, direkt vor ihnen. »Wo zur Hölle wollt ihr hin?«

				»Ich muss meine Eltern von hier fortbringen«, sagte Arihnda. Sie erkannte einen älteren Mann, und die Art, wie er seinen Blaster hielt, verriet, dass er damit umgehen konnte. Vielleicht ein Veteran aus den Klonkriegen. »Meiner Mutter geht es nicht gut«, fügte sie hinzu, dann machte sie einen Schritt auf ihn zu, die Finger angespannt um Gudrys Komm geschlossen. »Ich muss sie zu …«

				»Zeigt eure ID-Karten her«, unterbrach die Wache sie. »Ihr alle.«

				Das war also der Moment. Bislang hatte jeder, dem sie begegnet waren, Arihndas Eltern gekannt, und wenn nicht persönlich, dann zumindest vom Sehen oder dem Namen nach. Es war unwahrscheinlich, dass dieser Kerl da eine Ausnahme bildete, und falls er anfing, Fragen zu stellen – oder schlimmer noch, falls er einen Vorgesetzten herbeirief …

				»Das wird nicht nötig sein«, sagte Talmoor, während er ebenfalls vortrat. »Ich bin Talmoor …«

				Arihnda presste die Zähne zusammen und drückte den Auslöser am Komm.

				Die Ladungen hatten nur eine begrenzte Sprengkraft, und die Explosion war nicht allzu groß, aber es reichte aus, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf den Bagger zu lenken, als er erbebte und erzitterte und sich kurz auf eine Seite aufbäumte.

				Während die Wache mit großen Augen hinüberstarrte, sprang Arihnda vor, dann presste sie die Mündung ihres Blasters gegen seine Brust und drückte ab.

				Das Geräusch des Schusses wurde durch seinen Körper gedämpft, und da die Echos der Explosion noch immer durch die Luft hallten, bezweifelte sie, dass irgendjemand etwas gehört hatte. Die Wache gab auch keine weiteren Geräusche von sich, als sie auf dem Boden zusammenbrach; da war nur das leise Klappern des Blasters auf dem Asphalt. Arihnda blickte sich um, während sie ihre Waffe wieder unter ihrer Jacke verschwinden ließ, aber sie konnte keine weiteren Wachen erkennen.

				»Arihnda, was war … Arihnda!«, keuchte ihre Mutter. »Was ist passiert?«

				»Vermutlich hat er ein Trümmerstück abbekommen«, sagte sie, dann nahm sie Elainye am Arm und zog sie weiter. »Papa? Kommst du?«

				»Aber wir müssen ihm helfen«, beharrte Elainye.

				»Es ist zu spät«, entgegnete sie und zog fester. »Papa, los jetzt.«

				»Einen Moment«, sagte er in einem seltsamen Tonfall.

				Arihnda blickte über die Schulter – eine Bewegung, die erneut einen stechenden Schmerz durch ihren Schädel jagte – und sah Talmoor über der Leiche stehen, den Blick gesenkt. »Papa!«, wiederholte sie in einem lauten Flüstern. »Los jetzt.«

				Er betrachtete den Toten noch einen weiteren Moment, dann riss er sich los und folgte ihnen.

				Selbst im schwachen Licht konnte Arihnda den Schmerz und die Abscheu in seinen Augen sehen.

				Sie hatte erwartet, dass sie auf weitere Wachen stoßen würden, bevor sie die imperialen Linien erreichten, aber es sah aus, als hätten sich die Aufständischen nach der Explosion erst einmal in Deckung zurückgezogen; vermutlich befürchteten sie, dass dies der Auftakt des Angriffs sein könnte. Und so sahen sie niemanden mehr, bis sich vor ihnen eine Reihe gepanzerter Truppentransporter gegen die hellen Lichter des fernen Paeragosto abhob …

				»Halt!«, schnappte eine Stimme, die klang, als wäre sie es gewohnt, solche Befehle zu geben.

				Arihnda drehte sich um. Zwei Männer in den schwarzen Uniformen von Flotteninfanteristen kamen auf sie zu, ihre Blastergewehre erhoben. Sie hatte keine Ahnung, wo die beiden sich verborgen hatten. »Alles in Ordnung«, sagte sie rasch. »Ich bin Arihnda Pryce. Ich bin hier im Auftrag von Oberst Yularen.«

				»Gouverneurin Arihnda Pryce?«, fragte einer der Soldaten, wobei er seine Schritte beschleunigte. »Das wurde aber auch Zeit, Gouverneurin. Der Oberst hat sich schon Sorgen um Sie gemacht. Sie melden sich besser bei ihm – wir haben bereits ein Team reingeschickt.«

				»Was für ein Team?«, fragte sie.

				»Ein Team, das Sie suchen soll«, erklärte der Soldat. »Sie sind zum Haus Ihrer Eltern unterwegs. Sind sie das?«

				»Ja, das sind meine Eltern«, bestätigte Arihnda, und ihr Herz klopfte schneller. Sie hatte gehofft, Yularen würde warten, bis die Schlacht begann, ehe er eine Suchmannschaft losschickte.

				Aber vielleicht war noch Zeit, sie zurückzurufen. »Wann sind sie aufgebrochen?«

				»Ich weiß nicht.« Der Mann warf einen kurzen Blick auf ihre ID-Karte. »Vermutlich vor zwanzig Minuten. Aber da müssen Sie schon den Oberst fragen. Sollte nicht noch jemand bei Ihnen sein?«

				»Wir wurden getrennt«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Zwanzig Minuten. Falls sie mehr Wert auf Schnelligkeit als auf Unauffälligkeit legten, hatten sie das Haus schon fast erreicht.

				Oder waren sie vielleicht schon da?

				»Ich werde den Oberst sofort kontaktieren«, sagte sie, den Kopf erhoben. Die Sterne, die man durch das dunstige Glühen über dem Komplex erkennen konnte, schienen leicht zu flackern – ein Effekt, der entstand, wenn Licht durch ein Energiefeld sickerte. Sie befanden sich also noch immer unterhalb des Schildes von Creekpath. »Wo ist die Einsatzbasis?«, fragte sie den Infanteristen. »Ich muss meine Eltern in die Stadt bringen, in Sicherheit.«

				»Der Kommandoposten ist da drüben.« Der Imperiale deutete auf einen besonders großen Truppentransporter. »Major Talmege leitet die Operation. Er kann Ihnen einen Gleiter besorgen.«

				»Danke.« Arihnda winkte ihren Eltern zu. »Kommt, suchen wir uns einen Platz, wo es sicher ist.«

				Sie brachen auf, und Arihnda trieb ihre Eltern vor sich her. Nur noch ein paar Schritte, sagte sie sich. Nur noch ein paar Schritte.

				Die angreifenden Schiffe – alle drei Gruppen – waren inzwischen bis auf Feuerreichweite an die Kreuzer heran. Eli presste die Kiefer zusammen und fragte sich, wann das Gemetzel wohl beginnen würde. Die Angreifer flogen weiter, und dann, unmittelbar vor ihren Zielen …

				Fächerten sie in perfekter Synchronität aus ihrer Formation aus und glitten in einem Bogen an den Kreuzern und Reparaturschiffen vorbei. Sie umrundeten sie, als wären sie Hindernisse auf ihrem Weg, um sich anschließend wieder zu formieren und weiter auf die Chimaera zuzuhalten.

				Und sie gaben nicht einen einzigen Schuss ab.

				»Was bei den Sonnen?«, murmelte Faro.

				»Schattenschwan hat von unserem Angriff auf die Insel Skrim gelernt«, erklärte Thrawn ruhig. »Beachten Sie die Vektoren, auf denen die Schiffe sich nähern. Während der ersten Etappe ihres Anflugs haben sie die Kreuzer als Deckung benutzt. Hätten wir das Feuer eröffnet, hätten wir nur unsere eigenen Begleitschiffe getroffen.«

				»Ja«, sagte Faro. »Und apropos Feuer eröffnen …?«

				»Geduld, Kommandantin«, erwiderte Thrawn. »Leutnant Lomar, informieren Sie die Kreuzer, dass Sie sich sofort von den Barken lösen sollen.«

				»Sie schicken sie fort, Sir? Jetzt?«, fragte Eli. »Ich dachte, Sie hätten sie dort draußen postiert, damit sie in den Hyperraum springen könnten, bevor der Feind sie erreicht.«

				»Das war eine inkorrekte Annahme, Kommandant«, sagte Thrawn ruhig. »Es war von Anfang an klar, dass der Feind die Kreuzer nicht angreifen würde. Vergessen Sie nicht, wir haben es mit Schattenschwan zu tun. Denken Sie an unsere erste Begegnung: Die Piraten wollten die Besatzung der Dromedar töten, aber Schattenschwan bestand darauf, dass sie lebend gefangen genommen wurden. Er würde niemals Befehl geben, auf Schiffe zu feuern, die sich nicht verteidigen können.« Der Chiss deutete durch das Aussichtsfenster in Richtung Shyrack. »Und nun erwartet er, von einem rein taktischen Standpunkt aus, dass wir das Feuer ebenfalls zurückhalten werden, weil unsere angeschlagenen Schiffe direkt hinter den Angreifern und somit direkt in unserem Schussfeld liegen.«

				»Und darum schicken Sie die Kreuzer fort?«, fragte Faro. »Damit wir den Feind endlich unter Beschuss nehmen können?«

				»Ich schicke sie nicht fort.« Thrawn lächelte schmal. »Geduld, Kommandantin. Kommandant Vanto, Bericht über die Reparaturbarken.«

				»Sie haben sich von der Shyrack gelöst«, meldete Eli, die Augen fest auf das Display gerichtet. »Und auch von der Flensor und der Tumnor …« Er zögerte und betrachtete die Gruppe von Reparaturschiffen genauer. Da tauchte irgendetwas hinter ihnen auf. »Admiral, sind das …?«

				»Ja, Kommandant«, bestätigte Thrawn ruhig. »TIE-Jäger. Ein ganzes Geschwader, an Bord der Barken unbemerkt ins Batonn-System gebracht.«

				Eli ließ leise den Atem entweichen, und der Knoten in seinem Magen löste sich, als ihm endlich alles klar wurde. »Und sie haben nur darauf gewartet, dass die Angreifer vorbeifliegen.«

				»Exakt«, nickte Thrawn. »Und aufgrund von Schattenschwans Strategie sind sie jetzt hinter ihren Zielen in perfekter Position.«

				Noch während Eli hinsah, ließen die TIE-Jäger die Barken hinter sich. Sie beschleunigten auf Angriffsgeschwindigkeit und stürzten sich auf die näher kommenden Schiffe der Aufständischen. »Unsere eigenen TIEs sind noch immer um den Planeten postiert«, sagte er. »Woher haben Sie diese Maschinen?«

				»Von der Judicator«, antwortete Thrawn. »Admiral Durril war so freundlich, sie uns auszuleihen. Kommandantin Faro?«

				»Sir?«

				»Befehl an die Turbolasermannschaften: Sie sollen sich bereithalten. Und sagen Sie ihnen, sie sollen genau zielen, um nicht die TIEs zu treffen.«

				»Jawohl, Sir.« Ein schmales Lächeln erhellte Faros Gesicht. »Feuerkontrolle, Sie haben den Admiral gehört. Feind im Anflug. Bereit machen zum Angriff.«

				Es war Zeit.

				Arihndas Eltern waren sicher in Major Talmeges Kommandoposten, sie selbst stand hinter dem Transporter und blickte zum Himmel hoch. Das gleichmäßige Leuchten der Sterne zeigte ihr, dass sie endlich unter dem Schild heraus waren.

				Und im Moment schien niemand sie zu beobachten.

				Sie konnte Yularens Spezialeinheit nicht aufhalten. Sie konnte nicht verhindern, dass sie Gudrys Leiche entdeckten. Alles, was sie tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass sie es nicht melden konnten.

				Sie hob Gudrys Komm und aktivierte den Zündcode.

				Nicht Signal eins, das den Schild neutralisieren würde, sondern Signal zwei: die Sprengladungen in Schattenschwans Waffenlager.

				Einen Moment später zerfetzte ein gleißendes Inferno die Nacht.

				Was immer Eli auch von Durrils Fähigkeiten als Taktiker hielt, die Jägerpiloten der Judicator waren die besten, die er je in Aktion erlebt hatte. Bis die Angreifer auf Nahfeuerdistanz an den Sternzerstörer herangerückt waren, hatten sie bereits knapp zwei Drittel ihrer Schiffe verloren.

				Und jetzt war die Chimaera am Zug.

				Das All war voller dahinrasender Schiffe, Explosionen und grüner Turbolaserblitze, als Eli aus dem Augenwinkel sah, wie der Creekpath-Komplex auf dem Display von einem gewaltigen Feuerball aus den Schatten gerissen wurde.

				Hastig drehte er sich zu dem Display herum, und der Atem blieb ihm im Hals stecken. Einen Sekundenbruchteil lang bildeten die rauchumwogten Flammen einen beinahe perfekten Kreis …

				Dann loderte im Zentrum der Explosion erneut Licht auf, und der Kreis löste sich auf. Die brodelnde Masse aus Qualm und Trümmern verwandelte sich in eine Wolke, deren verschlungene Ränder sich rasend schnell nach außen hin ausbreiteten.

				Unten in der Mannschaftsgrube stieß jemand einen Fluch aus … und plötzlich begriff Eli.

				Gudrys Sprengsätze waren detoniert. Aber da der Schild noch intakt war, war die gewaltige Druckwelle nach innen und nach unten zurückgeworfen worden; sie hatte nicht nur die Basis der Aufständischen verwüstet, sondern auch die zahlreichen Wohnhäuser, die sich rings um den Minenkomplex aneinanderdrängten.

				Was um alles in der Welt war da gerade geschehen?

				Stille hatte sich über die Brücke der Chimaera gesenkt, und Thrawn war der Erste, der das Schweigen brach. »Kommandantin Faro, kontaktieren Sie Oberst Yularen und die Offiziere auf der Oberfläche«, sagte er, seine Stimme ruhig, aber mit einem harten Unterton. »Die Truppen sollen sofort in den Komplex der Rebellen vordringen.

				Aber nicht, um zu kämpfen. Das ist jetzt ein Rettungseinsatz.«

				»Verstanden, Sir«, bestätigte Faro, die hörbar Mühe hatte, ihre Stimme zu kontrollieren. »Und was ist mit denen da?« Sie deutete auf die feindlichen Schiffe, die im Kreuzfeuer von Blasterkanonen und Turbolasern gefangen waren.

				»Falls sie abdrehen und fliehen, lassen Sie sie ziehen«, befahl Thrawn. »Ihre Geschichten darüber, was hier heute geschehen ist, werden alle gleichgesinnten Gruppen demoralisieren.«

				»Und was ist mit denen, die nicht abdrehen?«

				Thrawn zögerte keine Sekunde. »Vernichten Sie sie.«

				»Hast du es gesehen?«, fragte Elainye zum wiederholten Mal. Ihre Stimme zitterte noch immer. »Hast du es gesehen?«

				»Ja, Mama, ich habe es gesehen«, antwortete Arihnda, während sie ihre Eltern, halb zerrend, halb schiebend, zu dem wartenden Shuttle führte. Hinter ihnen war die gesamte imperiale Front in hektische Aktivität verfallen; Soldaten und Fahrzeuge strömten auf die brennenden Gebäude und verstreuten Trümmer zu, die einmal der Creekpath-Bergbaukomplex gewesen waren. »Und nein, ich habe keine Ahnung, was passiert ist.«

				»Wie schrecklich«, murmelte Elainye. »Wie konnte das Imperium nur so etwas tun?«

				»Falls du jemandem die Schuld geben willst, gib sie den Aufständischen«, entgegnete Arihnda, in schärferem Ton, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. »Sie sind diejenigen, die diese Konfrontation erzwungen haben.«

				Ihre Mutter verstummte. Talmoor neben ihr hatte kein Wort gesagt, seit sie Talmeges Transporter verlassen hatten.

				Arihnda musste zugeben, dass ihr selbst auch ein wenig mulmig war. Die unter dem Schild eingeschlossene Explosion war verheerender gewesen, als sie vermutet hatte.

				Aber zumindest hatte sie ihren Zweck erfüllt. Die Detonation und der daraus resultierende Feuersturm hatten das Haus ihrer Eltern ganz sicher zerstört und damit jeden Beweis für Gudrys Ermordung.

				Letztlich war das alles, was zählte.

				»Es wird jetzt folgendermaßen weitergehen«, erklärte sie, wobei sie kurz an den Armen ihrer Eltern rüttelte, um sicherzustellen, dass sie ihr auch zuhörten. »Der Pilot hat Befehle, euch zum Landefeld in Paeragosto zu bringen. Dort wartet ein Transporter namens Duggenhei. Euer Flug nach Lothal ist bereits bezahlt. Sobald ihr dort landet, geht zum Gouverneursanwesen – ich gebe ihnen Bescheid, dass sie eines der Gästezimmer für euch vorbereiten. Ich komme nach, so schnell es geht, dann besprechen wir alles Weitere. In Ordnung?«

				»Aber …«, begann Elainye.

				»Kein Aber, Mama«, unterbrach Arihnda sie. »Geht einfach und wartet auf Lothal. Verstanden?«

				Ihre Mutter seufzte. »Verstanden.«

				»Papa? Verstanden?«

				Talmoor nickte lediglich.

				»Gut.« Arihnda blieb vor der Einstiegsrampe des Shuttles stehen und ließ ihre Arme los. »Geht jetzt. Ich folge euch, sobald ich kann.«

				Sie beobachtete, wie die beiden wortlos an Bord gingen, mit den langsamen Bewegungen von Schlafwandlern, die in einem schrecklichen Albtraum gefangen sind. Die Rampe schloss sich hinter ihnen, dann hob der Shuttle ab und flog den fernen Lichtern der Stadt entgegen.

				»Ihre Eltern?«

				Arihnda drehte sich herum. Oberst Yularen stand ein paar Meter hinter ihr, die Augen fest auf sie gerichtet. »Ja«, antwortete sie. »Ich schicke sie nach Hause zurück. Hier gibt es nichts mehr für sie.«

				»Weder für sie noch für sonst irgendjemanden«, sagte er. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Admiral Thrawn Ihre Anwesenheit an Bord der Chimaera erbeten hat.«

				Was der Oberst ihr auch mühelos per Komm hätte mitteilen können, wie Arihnda genau wusste. Doch dann hätte er keinen Vorwand gehabt, ihr zu folgen und nachzusehen, was sie so trieb.

				Na schön. Sollte er sie nur beobachten. Sollte er sich wundern und überlegen und Theorien aufstellen. Sie war Gouverneurin Pryce, Herrscherin über eine Vielzahl von Minen, Fabriken und Unternehmen, welche für das wirtschaftliche und militärische Wohlergehen des Imperiums von größter Bedeutung waren. Solange sie weiter lieferte, was Coruscant wollte, war sie so gut wie unantastbar. »Danke, Oberst«, erwiderte sie. »Können Sie vielleicht einen Shuttle erübrigen?«

				»Er steht schon bereit, Euer Exzellenz«, erwiderte er. »Können wir gehen?«
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				Jeder hat Dinge erlebt, die er bedauert, und Krieger bilden da keine Ausnahme.

				Wie angenehm es wäre, dabei zwischen Ereignissen unterscheiden zu können, die durch die eigene Unachtsamkeit oder Inkompetenz ausgelöst wurden, und solchen Ereignissen, deren Hergang jenseits der eigenen Kontrolle lag. Aber in der Praxis gibt es keinen Unterschied. Alle Formen von Bedauern brennen sich gleichermaßen in Geist und Seele ein, und sie alle hinterlassen die gleichen Narben der Verbitterung.

				Unter dieser Narbe lauern stets der Gedanke und die Furcht, dass man etwas hätte unternehmen können. Dass irgendeine Aktion – oder das Ausbleiben einer Aktion – die Dinge zum Besseren gewendet hätte. Manchmal lassen sich Lektionen aus solchen Gedanken ziehen, aber oft verhärten sie nur das Narbengewebe.

				Ein Krieger muss lernen, sein Bedauern zu verdrängen, so gut es nur geht. Aber ebenso muss er sich bewusst sein, dass es immer nur einen Schritt entfernt lauert.

				»Es war ein Blutbad, ganz egal, von welcher Warte man es betrachtet«, sagte Yularen. Seine Stimme ist beherrscht, birgt aber Bedauern und das Echo dunkler Erinnerungen. »Ich habe während der Klonkriege viele schreckliche Dinge gesehen, und das hier steht diesen Gräueltaten in nichts nach.«

				»Haben wir die endgültigen Zahlen?«, fragte Thrawn.

				»Ja, Admiral.« Yularen tippte sein Datenpad an. »Wie Sie sehen können, ist die Zahl der zivilen Todesopfer deutlich größer als die Zahl der getöteten Aufständischen.«

				»Woher wissen wir, wer wer ist?«, fragte Gouverneurin Pryce. In ihrer Stimme klingen Schärfe und Vorsicht mit, aber auch Mitgefühl. Die Muskeln an ihren Armen und Schultern sind unter der Jacke gespannt. »Es war schließlich ein ziviler Aufstand, nicht wahr?«

				»Wir können davon ausgehen, dass die Leute innerhalb des innersten Schutzkreises und die Bewaffneten an den äußeren Verteidigungslinien Aufständische waren«, erwidert Yularen. Sein Ton ist höflich, aber von schlecht verhohlener Verachtung durchzogen. »Die Leute, die in ihren Häusern waren, als der Feuersturm sie zerfetzte, waren hingegen höchstwahrscheinlich Zivilisten.«

				»Es ist nicht nötig, mich so anzufahren, Oberst«, sagte Pryce. Sie klingt jetzt ruhig, und ihre Hände, die flach auf dem Konferenztisch liegen, verraten eiserne Selbstbeherrschung.

				»Sie wissen also nicht, wieso das Waffenlager vor dem Schildgenerator in die Luft gejagt wurde?«, fragte Thrawn.

				»Ich kann Ihnen sagen, was ich bereits Oberst Yularen gesagt habe«, erklärte Arihnda. »Ich ging zum Haus meiner Eltern, um ihnen beim Packen zu helfen. Wir warteten dort auf Agent Gudry, aber als er zur vereinbarten Zeit nicht zurückgekehrt war, brachen wir allein auf. Ich kann nur annehmen, dass er von den Aufständischen in die Enge getrieben oder verletzt wurde und dass er die Sprengladungen gezündet hat, damit sie ihn nicht lebend gefangen nehmen können.«

				»Und warum die Ladungen in ihrem Waffenlager zuerst?«, fragte Yularen. Er klingt misstrauisch. Seine Augen sind starr auf Pryce gerichtet; er blinzelt nicht einmal.

				»Oder er hat beide gleichzeitig gezündet«, mutmaßte Pryce. Ihre Stimme ist ungeduldig und herausfordernd. Ihre Hände bewegen sich kurz rastlos, dann liegen sie wieder reglos auf der Tischplatte, als die Gouverneurin sich zusammennimmt. »Oder er hat es zuerst mit dem Generator versucht, und die Ladung ist nicht hochgegangen. Die Details werden wir vermutlich erst nach einer vollständigen Untersuchung kennen.«

				Kommandant Vanto richtete sich auf seinem Stuhl auf, auch er frustriert und misstrauisch, aber er blieb stumm.

				»Der Senat hat bereits eine Untersuchung eingeleitet«, teilte Yularen mit. »Aber ich bezweifle, dass sie irgendetwas Nützliches finden werden. Der innere Teil des Komplexes, wo sich die Explosionen ereigneten, wurde fast vollständig eingeebnet.«

				»Ich kann nicht behaupten, dass ich viel Mitleid mit den Aufständischen empfinde«, sagte Pryce. »Aber es tut mir leid um Agent Gudry. Er war ein guter Soldat und ein loyaler Diener des Imperiums.«

				»Vergessen Sie nicht die Truppen, die durch die Explosion ums Leben kamen«, warf Yularen ein. »Einschließlich der Leute, die wir losgeschickt hatten, um Sie zu retten.«

				»Eine Mission, von der ich keine Kenntnis hatte«, verteidigte sich die Gouverneurin. Ihr Tonfall ist kühl, die Anspannung ist aus ihren Muskeln gewichen. »Wie ich bereits zuvor erwähnte, wollte ich mein Komm nicht öfter als unbedingt nötig benutzen.«

				»Haben wir Informationen darüber, ob die Aufständischen vielleicht ihre Kommunikation abgehört haben?«, erkundigte sich Thrawn.

				»Wir wissen es nicht, Sir«, sagte Vanto. »Aber es ist eine theoretische Möglichkeit. Und jemand wie Schattenschwan würde sich bestimmt keine Möglichkeit entgehen lassen, um die Kommunikation in seiner Basis zu überwachen.«

				»Das ist wahr«, stimmte Thrawn zu. »In Ihrem Bericht steht, dass sein Tod bestätigt wurde, Oberst?«

				»Ja, Admiral«, bestätigte Yularen. »Schattenschwans Leiche wurde in einem der Außenbereiche gefunden und identifiziert, dort, wo die Verwüstung nicht so groß war. Vermutlich hat er gerade einen Kontrollgang gemacht.« Er zögerte. »Oder er wollte sich den Verteidigern auf dieser Seite der Anlage anschließen.«

				»Ja«, murmelte Thrawn.

				Dann war es also zu Ende: Der Pfad hatte seinen Endpunkt erreicht; das Muster war durchbrochen.

				Das Lied des Schattenschwans war verstummt, und sein Tod war ein Verlust für die gesamte Galaxis.

				»Trotz allem ist der Imperator mit dem Ausgang der Operation zufrieden«, erklärte Pryce. Jetzt schwingen Stolz und Befriedigung in ihrer Stimme mit, und sie reckt das Kinn hoch. »Sehr zufrieden sogar.«

				»Ist er das?«, fragte Thrawn.

				Pryce wendet den Blick ab. Ihre Halsmuskeln ziehen sich zusammen, Unbehagen breitet sich in ihrer Miene aus. »Ja«, antwortete sie. »Ich erwarte, dass er seine Dankbarkeit auf angemessene Weise zum Ausdruck bringen wird.«

				Das Interkomm des Konferenzraums piepte. »Ja?«, fragte Thrawn.

				»Eine Nachricht von Coruscant, Admiral«, verkündete Faro. Kontrollierte Aufregung klingt aus ihrer Stimme. »Der Imperator wünscht, Sie frühestmöglich im imperialen Palast zu sehen.«

				»Danke, Kommandantin«, sagte Thrawn. »Teilen Sie Coruscant mit, dass wir die Nachricht erhalten haben und ihr unverzüglich Folge leisten werden, sobald die Angelegenheit hier auf Batonn geklärt ist.«

				»Ja, Sir.« Das Interkomm wurde mit einem Klicken deaktiviert.

				»Sie sollten den Imperator besser nicht warten lassen«, warnte Pryce.

				»Da stimme ich ihr zu«, fügte Yularen an. »Bei allem Respekt, Admiral, wir können die Sache hier auch vom Boden aus regeln.«

				»Und die Kreuzer könnten uns folgen, sobald die Reparaturen abgeschlossen sind«, schob Vanto nach. »Es sollte nicht mehr als ein paar Tage dauern, sie einsatzbereit zu machen. Falls Sie wünschen, können wir die Fregatten hier bei ihnen lassen, damit sie die Reise als Konvoi antreten können.«

				»Ein exzellenter Vorschlag, Kommandant«, lobte Thrawn. »In Ordnung. Informieren Sie Kommandantin Faro, dass Sie alles für den Start vorbereiten soll. Die Chimaera wird Batonn in drei Stunden verlassen, und der Rest der Kampfgruppe wird baldmöglichst folgen. Oberst Yularen, sollten Sie während der nächsten drei Stunden einen Grund finden, warum meine Aufmerksamkeit hier weiter benötigt wird, lassen Sie es mich wissen; dann werden wir unsere Abreise verschieben.«

				»Ja, Admiral.« Yularen, Vanto und Pryce stehen vom Tisch auf.

				»Gouverneurin Pryce, wenn ich noch kurz unter vier Augen mit Ihnen sprechen könnte«, bat Thrawn.

				Vanto und Yularen wechselten einen Blick, aber sie sammelten kommentarlos ihre Datenkarten ein und verließen den Konferenzraum ohne ein weiteres Wort.

				»Was möchten Sie besprechen, Admiral?«, fragte Pryce, als sie allein waren. Sie bleibt neben ihrem Stuhl stehen, ihre Körperhaltung zeigt, dass sie nicht vorhat, noch einmal Platz zu nehmen.

				»Ich möchte eine Stellungnahme von Ihnen«, erwiderte Thrawn.

				Sie schüttelt den Kopf. Die Muskeln in ihren Wangen und ihrem Hals spannen sich wieder, aber ihr Rücken ist gerade, ihr Kopf in trotzigem Stolz hoch erhoben. »Nein.«

				»Verzeihung?«

				»Falls Sie eine Anklage gegen ein mächtiges Mitglied der imperialen Regierung erheben wollen, dann ist das die falsche Methode«, sagte sie. »All Ihrem taktischen Geschick zum Trotz haben Sie noch immer keine Ahnung von Politik – oder von Politikern.«

				»Nein?«

				»Nein«, nickte sie. Ihre Stimme klingt zuversichtlich. »Ihre gesamte Karriere ist ein Wechselbad von militärischen Erfolgen und politischen Fehltritten, und jeder dieser Fehltritte hätte Ihnen das Genick gebrochen, wäre da nicht jemand mit politischem Talent gewesen, um Ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen.« Sie beugt sich vor und legt die Hände flach auf den Tisch. »Spielen wir mit offenen Karten. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Ich werde mit offenen Karten spielen – Sie scheinen mir nicht der Typ für Glücksspiele zu sein. Also, Sie hegen offensichtlich den Verdacht, dass ich mehr über die Geschehnisse auf Batonn weiß, als ich zugegeben habe. Schön. Sie können mich verdächtigen, solange Sie wollen. Aber vergessen Sie dabei besser nicht, dass Sie mich brauchen.«

				»Wieso sollte ich Sie brauchen?«

				»Na, um die nächsten politischen Fehltritte in Ihrer Karriere auszubügeln«, erklärte sie. »Und vertrauen Sie mir: Es wird solche Fehltritte geben. Sie sind ein erfolgreicher Admiral, das macht Sie zu einem Ziel für zahlreiche Leute, die gerne einen Teil Ihrer Macht für sich selbst hätten.«

				»Leute wie Sie?«

				Sie lächelte. Ironie spricht aus ihren Zügen. Ihre Körpersprache verrät widerwilligen Respekt. »Zumindest ein paar politische Lektionen scheinen Sie also doch gelernt zu haben. Aber nein, ich will Ihnen Ihre Macht nicht wegnehmen. Ich will Sie lediglich lenken, Sie hier und da in die richtige Richtung stupsen. Und ich versichere Ihnen, es wird sich für uns beide lohnen.«

				»Inwiefern?«

				»Tatsache ist, dass ich auf Lothal selbst ein kleines Problem mit Aufrührern habe«, sagte Pryce. Ihre Stimme klingt zögerlich, die Hitze in ihrem Gesicht nimmt zu, und ihre Haltung bringt Zorn und Ablehnung zum Ausdruck, die aber nicht gegen mich gerichtet sind. »Ich wollte meine Welt zur besten Quelle von hochwertigen Metallen am gesamten Äußeren Rand machen, zum größten Produktions- und Militärknotenpunkt unseres Sektors. Es könnte sein, dass ich ein paar der Einheimischen ein wenig zu grob angepackt habe. Aber der Grund ist nebensächlich. Was zählt, ist: Wir haben ein Problem, und Admiral Konstantine ist alles andere als effektiv, was die Bereinigung dieser Situation angeht.«

				»Haben Sie sich damit an das Oberkommando gewendet?«

				»Das Oberkommando muss sich gegenwärtig um so viele Krisenherde kümmern.« Ungeduld und Geringschätzung färben ihren Tonfall. »Jeden Tag probt ein anderer Planet den Aufstand. Ich habe mit Großmoff Tarkin gesprochen, und er ist ebenso unzufrieden mit der Situation wie ich. Und ihm stößt besonders übel auf, dass unsere Rebellen ihre Unzufriedenheit in andere Regionen exportieren und dort ebenfalls Unruhe stiften. Er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass ich eine Lösung für das Problem finden muss.«

				»Und? Haben Sie eine Lösung?«

				»Ja«, antwortete Pryce. »Sie.«

				»Und welchen Nutzen würde das für mich haben?«

				»Einen Vorteil habe ich ja bereits erwähnt«, sagte sie. »Und falls Ihnen meine politische Schützenhilfe nicht genügt, dann bedenken Sie, wie sehr Ihr Prestige von ein paar weiteren Siegen über Aufständische profitieren würde. Letztlich ist das nämlich alles, was auf Coruscant zählt: Ergebnisse.« Sie legt den Kopf auf die Seite. »Meine Kontakte haben mir berichtet, dass Flottenadmiral Sartan von der Siebten Flotte bald in Ruhestand gehen wird. Batonn ist genau die Art Sieg, die Ihnen zu seiner Nachfolge verhelfen kann.«

				»Das Kommando über die Sechsundneunzigste Kampfgruppe reicht mir vollauf.«

				»Aber das Kommando über die Siebte Flotte würden Ihnen besser gefallen, geben Sie es zu.« Sie hält inne, und ihre Miene und Körpersprache zeigen, dass sie Mühe hat, ruhig zu bleiben. »Hier ist meine letzte Karte – eine Karte, die Sie ganz sicher interessiert. Die Siebte Flotte hat jede Menge Feuerkraft. Sie wird mit der Befriedung großer Konflikte betraut und kämpft gegen mächtige und verzweifelte Feinde. Falls Sie dieses Kommando nicht übernehmen, dann wird es jemand anderes tun. Aber glauben Sie, dass es irgendjemanden in der imperialen Flotte gibt, dem es so wichtig ist wie Ihnen, unnötige Opfer zu vermeiden?«

				»Das sind interessante Argumente«, erwiderte Thrawn. »Ich werde über Ihr Angebot nachdenken.«

				»Tun Sie das.« Ihre Körpersprache ist nun vollkommen selbstsicher, ihre Züge verraten leisen Triumph. »In der Zwischenzeit … gehen Sie zu Ihrer Audienz beim Imperator. Lächeln Sie und danken Sie ihm höflich, welches Lob oder welche Auszeichnung er Ihnen auch schenkt.« Sie grinst mit zynischer Miene. »Wer weiß? Vielleicht macht er Sie ja sogar zum Großadmiral. Aber so oder so, bringen Sie es hinter sich. Wir werden uns kurz danach wiedersehen.«

				»Das könnte tatsächlich sein«, sagte Thrawn. »Auf Wiedersehen, Gouverneurin. Ich wünsche Ihnen eine sichere Reise.«

				Achtzehn Minuten, nachdem sie gegangen war, kehrte Vanto in den Konferenzraum zurück. »Die Gouverneurin ist gerade abgeflogen«, berichtete er, wobei er Thrawn neugierig musterte. »Und?«

				»Sie hat sich mir als Beraterin in politischen Angelegenheiten angeboten.«

				»Nun, Sie könnten definitiv so jemanden gebrauchen«, erwiderte Vanto zögerlich. »Aber ich bin nicht sicher, ob sie die richtige Person für den Job ist. Hat sie auch etwas über Creekpath gesagt?«

				»Sie hat nicht gestanden, eine Rolle bei der Zerstörung der Anlage gespielt zu haben, falls Sie das meinen«, antwortete Thrawn. »Aber ich bin sicher, dass sie zumindest einen Teil der Verantwortung trägt.«

				»Keine Beweise?«

				»Nein.«

				»Das dachte ich schon.« Vantos Stimme klang grimmig. »Und nach Yularens Bericht zu schließen werden wir auch keine mehr finden. Sie kommt also damit durch.«

				»Vielleicht«, entgegnete Thrawn. »Vielleicht auch nicht. Mir ist aufgefallen, dass es bei solchen Dingen oft eine gewisse Symmetrie gibt.«

				»Hoffen wir es.« Vanto seufzte. »Jetzt also nach Coruscant?«

				»Nach Coruscant«, bestätigte Thrawn.

				»Ich weiß, es gefällt Ihnen nicht, sich für die Geschehnisse da unten belobigen zu lassen«, sagte Vanto, »aber versuchen Sie zumindest, zu lächeln und dankbar zu wirken.« Er runzelte die Stirn. »Warum schmunzeln Sie so?«

				»Gouverneurin Pryce hat mir denselben Rat gegeben.«

				»Oh. Nun, es ist trotzdem eine gute Idee. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gerne noch einmal überprüfen, ob es neue Informationen von der Oberfläche gibt, bevor wir aufbrechen.«

				»Ich bitte darum«, erwiderte Thrawn. »Und vergessen Sie nicht, viele Leute haben dem Imperium hier gute Dienste geleistet. Sicher wird der Imperator nicht nur mich belohnen.«

				»Nun, ich erwarte sicherheitshalber keine weitere Beförderung«, kommentierte Vanto. »Aber ich brauche auch gar keine. Ich bin ganz zufrieden da, wo ich bin, Admiral. Ich gehöre hierher – als Ihr Adjutant.«

				»Vielleicht«, wiederholte Thrawn nur. »Vielleicht auch nicht.«

				Der Thronsaal sah genau so aus, wie Thrawn ihn in Erinnerung hatte, aber diesmal betrachtete er ihn mit anderen Augen. Die neue Uniform, die man ihm gegeben hatte, war weiß, mit goldenen Schulterlitzen und silbernen Insignien am Kragen – ganz anders als die anderen Uniformen der imperialen Flotte. Die Rangplakette, die der Imperator in seiner knorrigen Hand hielt, war gleichermaßen beeindruckend: zwölf Kästchen in Blau, Rot und Gold.

				Auch Palpatines Gesicht war genau so, wie er es in Erinnerung hatte. Seine Miene bringt Zufriedenheit zum Ausdruck, ergänzt durch Spuren von Belustigung und Bosheit.

				»Meinen Glückwunsch, Großadmiral«, sagte er, während er ihm die Plakette hinhielt. »Das ist ein großer Tag für Sie. Und ein großartiger Tag für mein Imperium.« Die Belustigung wächst. »Wenngleich ich fürchte, dass viele das anders sehen werden.«

				»Ich werde mein Bestes tun, um Eure Befürchtungen zu zerstreuen«, versicherte Thrawn ihm. »Aber zunächst muss ich meine eigenen Bedenken ausräumen.«

				Das Lächeln weicht vom Gesicht des Imperators, ebenso wie ein Teil seiner Befriedigung, und Missfallen nimmt ihren Platz ein. »Müssen Sie das, ja?«, murmelte er. »Nun gut. Sprechen Sie, Großadmiral.«

				»Erzählt mir vom Todesstern.«

				Jetzt weicht auch der Rest seiner Belustigung. Böswilligkeit dominiert seine Miene. »Wann und wie haben Sie von diesem Projekt erfahren?«

				»Den Namen habe ich einigen nicht chiffrierten Meldungen entnommen«, erklärte Thrawn. »Größe und Potenzial konnte ich anhand der verwendeten Ressourcen abschätzen. Was mir jetzt noch fehlt, sind Informationen über seinen Zweck.«

				Da ist sie wieder, die Belustigung, nunmehr durchzogen von einem verstehenden, triumphierenden Ausdruck. »Ah«, machte der Imperator, und er ließ seinen erhobenen Arm an die Seite sinken. »Ihre Gedanken liegen bloß, Mitth’raw’nuruodo. Sie befürchten, dass ich meine unaufhaltsame Waffe gegen die Chiss einsetzen könnte, sobald ich mich um die Rebellen innerhalb meiner Grenzen gekümmert habe.«

				»Das ist eine meiner Sorgen«, bestätigte Thrawn. »Ich würde nur ungern sehen, dass mein Dienst an Eurem Imperium durch einen Eroberungs- oder Zerstörungsfeldzug untergraben würde. Davon abgesehen muss ich Euch davor warnen, zu viele imperiale Ressourcen auf derartige Großprojekte zu verwenden. Sie können die imperiale Präsenz damit immer nur in ein System tragen – im Gegensatz zu einer flexiblen Flotte aus Großkampfschiffen und Sternjägern.«

				»Lassen Sie mich Ihre Zweifel zerstreuen«, sagte der Imperator. »Zunächst einmal habe ich keine Pläne, gegen Ihr Volk vorzugehen. Tatsächlich ist mir aufgefallen, dass Sie die Position der Chiss-Welten und ihrer Basen sorgsam geheim gehalten haben, selbst als Sie uns halfen, die Hyperraumrouten durch die Unbekannten Regionen zu rekonstruieren. Aber das ist verständlich. Ich nehme es Ihnen nicht übel, dass Sie Ihr Volk schützen wollen. Was die Verwendung imperialer Ressourcen angeht …«

				Er lächelt wieder, dieser siegessichere Ausdruck rückt in den Vordergrund und wird dabei seltsam brüchig.

				»Es wird schon bald nicht mehr nötig sein, die imperiale Präsenz überall in der Galaxis aufrechtzuerhalten. Sobald der Todesstern erst voll einsatzfähig ist, wird seine bloße Existenz jeglichen Widerstand im Keim ersticken. Also …?«

				Erneut hebt er den Arm und hält mir die Rangplakette hin.

				Diesmal nahm Thrawn sie.

				»Gut«, sagte der Imperator. Sein Lächeln ist nun wieder von Befriedigung erfüllt. Die Bösartigkeit verblasst, ohne aber ganz aus seinen Zügen zu verschwinden.

				Auf der anderen Seite des Thronsaals öffnete sich eine Tür, und eine hochgewachsene, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt trat mit wallendem Umhang herein. »Ah … Lord Vader«, grüßte Palpatine ihn. Er winkt die Gestalt heran, und seine Haltung kündet von Dominanz und Kontrolle. »Kommen Sie, kommen Sie. Ich glaube, Sie haben Darth Vader noch gar nicht kennengelernt, Großadmiral Thrawn.«

				Vader nähert sich gemessenen, selbstbewussten Schrittes. Sein Gesicht ist hinter einer Maske verborgen, seine Muskelbewegungen unter der Rüstung sind gedämpft und lassen sich nicht richtig einordnen. Aber seine Körpersprache verrät Macht und Autorität.

				Und Überzeugung. Mehr als alles andere – bedingungslose Überzeugung.

				»Das ist korrekt, Eure Exzellenz«, sagte Thrawn. »Ich grüße Sie, Lord Vader.«

				»Großadmiral«, erwiderte Vader, wobei er seinen behelmten Kopf neigte. Seine Stimme, tief und größtenteils mechanisch, kündet ebenfalls von Macht und dieser fanatischen Überzeugung.

				»Ich habe viel über Sie gehört«, erklärte Thrawn. »Es freut mich, dass wir uns endlich begegnen.«

				»Ja«, erwiderte Vader. »Mich ebenso.«

			

		


		
			
				

				EPILOG

				Es heißt, man solle seine Verbündeten stets in Sichtweite halten und seine Feinde in Griffweite.

				Eine stichhaltige Aussage. Man muss die Stärken eines Verbündeten erkennen können, um ihn bestmöglich einzusetzen. Gleichsam muss man in der Lage sein, die Schwächen eines Feindes zu erkennen, um abzuschätzen, wie man ihn besiegen kann.

				Doch was ist mit Freunden?

				Es gibt keine allgemeingültige Antwort, vermutlich weil echte Freundschaft immer seltener wird. Aber ich habe eine eigene Theorie aufgestellt.

				Einen Freund muss man nicht in Sichtweite halten, auch nicht in Griffweite. Stattdessen muss man einem Freund die Freiheit einräumen, seinen eigenen Pfad zu finden und zu beschreiten.

				Falls man Glück hat, verbinden sich diese Pfade eine Zeitlang. Aber selbst wenn sie sich wieder teilen, ist es tröstlich zu wissen, dass dieser Freund das Universum noch immer mit seinen Fähigkeiten, seinen Ansichten und seiner Präsenz bereichert.

				Denn solange sich ein Freund an einen erinnert, ist man nie ganz allein.

				Eli las den Eintrag ein zweites Mal, dann deaktivierte er mit einem Seufzen sein Datenpad.

				Er wusste noch immer nicht, warum Thrawn ihm sein Tagebuch überlassen hatte. Vielleicht hatte er dieses Kapitel als abgeschlossen betrachtet und darum keinen Nutzen mehr dafür gehabt. Vielleicht war es für ihn auch eine finale Gelegenheit gewesen, Eli zu unterrichten und zu instruieren.

				Oder vielleicht lag der Grund irgendwo in diesem letzten Eintrag verborgen.

				Vage fragte Eli sich, ob dies wirklich das ganze Tagebuch war. Und falls es noch weitere Einträge gab, würde er sie je finden?

				Er bezweifelte es. Aber es war nicht wirklich wichtig. Die Galaxis verfügte über Thrawns Erbe und kannte seine Erfolge. Jene, die aus diesem Erbe lernen konnten, hatten es vermutlich schon getan. Und jene, die es nicht getan hatten, würden vermutlich nie dazu in der Lage sein.

				Eli hoffe, dass er zur ersten Gruppe gehörte.

				Nachdem er das Datenpad beiseitegelegt hatte, blickte er auf das Muster von Zahlen hinab, die über seinen Bildschirm scrollten. Er wusste, dass Zahlen für die meisten Wesen so gut wie bedeutungslos waren. Aber für ihn – einen ausgebildeten Versorgungsspezialisten – waren sie wie Musik. Ob sie sich nun zu Inventarlisten zusammenfügten oder zu Zielberechnungen, zu Hyperraumrouten oder zu Positionsdaten, Zahlen waren die Quintessenz dessen, was das Universum am Laufen hielt. Sie kündeten von der großen Symphonie des Lebens, egal ob nun menschlich oder nichtmenschlich; von Welten und Handelsrouten; vom Lebensblut des Guten ebenso wie des Bösen.

				Vielleicht war das der Grund, warum er und Thrawn so gut zusammengearbeitet hatten. Er hatte seine Zahlen, Thrawn hatte seine speziellen Fähigkeiten, und niemand außer ihnen konnte diese Talente wirklich verstehen.

				Der Gedanke ließ ihn lächeln. Nein, er hatte Thrawn nie wirklich verstanden. Und er bezweifelte, dass das irgendjemandem sonst gelungen war.

				Aber jenes war Elis Vergangenheit. Dies war seine Gegenwart. Seine Gegenwart und hoffentlich seine Zukunft.

				Der Strom der Zahlen kam zu einem Ende, und er schob die Hyperantriebsregler nach vorn. Die Welt jenseits des Aussichtsfensters verwandelte sich, vom sternbesäten All zu einem Tunnel von Sternenlinien und dann zur kalten Schönheit fremder Konstellationen.

				Im Zentrum dieser Pracht prangte ein einzelnes Schiff. Ein großes Schiff, schimmernd im Glanz gedämpfter Positionslichter, starrend vor Waffen, bevölkert von Männern und Frauen, die Eli nie kennengelernt hatte.

				Er war hier.

				Der Kommschirm erhellte sich und zeigte ein Gesicht: anmutig und blauhäutig, mit glühenden roten Augen. Das blauschwarze Haar war nach hinten gebunden; die Rangabzeichen an ihrem Kragen waren die eines Admirals. »Ich bin Admiral Ar’alani von der Verteidigungsflotte der Chiss«, sagte sie mit klarer Stimme, wenn ihr Sy Bisti auch von einem starken Akzent durchzogen war. »Sind Sie derjenige, auf den wir warten?«

				»Ja.« Eli atmete tief durch. »Ich bin Eli Vanto. Ich bringe Ihnen Grüße von Mitth’raw’nuruodo. Er glaubt, dass ich der Aszendenz der Chiss von Nutzen sein kann.«

				»Willkommen, Eli Vanto.« Ar’alani neigte in einer Geste des Grußes ihren Kopf. »Dann lassen Sie uns gemeinsam herausfinden, ob er recht hat.«
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